
  
    
      
    
  


  
    



    Hendrik Lalk


    


    


    



    



    



    Die Bewahrer von Redhor


    



    1


    



    



    



    



    



    



    



    



    Oldigor Verlag



    

  


  
    



    Deutsche Erstausgabe August 2014


    verlegt durch Oldigor Verlag, Rhede


    Copyright © 2014 Hendrik Lalk


    Alle Rechte vorbehalten


    Nachdruck, auch auszugsweise, nicht gestattet


    1. Auflage


    Covergestaltung: Klaud Design


    Foto: © iordani - Fotolia.com


    © Elena Schweitzer - Fotolia.com


    ISBN978-3-95815-036-2


    www.oldigor.com


    


    

  


  
    



    Meinem verstorbenen Großvater,


    der mich von Anfang an unterstützte,


    meinen Traum zu leben und nicht aufzugeben.


    


    

  


  
    
      
    
  


  
    Begegnung im Nebel


    


    Es war noch dunkel, als Lars zu den Weiden am Fuße des Hügels ging. In der Morgendämmerung hatte sein Vater ihn die Pferde holen geschickt. Man hatte an diesem Tag vor einem großen Unwetter gewarnt und er wollte sie lieber im Stall auf ihrem Hof wissen, damit ihnen nichts geschehen konnte.


    Normalerweise war es kein Problem, die Tiere draußen zu lassen; in einem kleinen Unterstand, den sie auf den Wiesen gebaut hatten, fanden sie Obhut vor Regen und Wind. Aber dieses Unwetter sollte anders verlaufen als die gewöhnlichen. Da sie den Verschlag nur aus alten Holzlatten zusammengezimmert hatten, bestand die Gefahr, dass er dem heftigen Sturm nicht standhalten würde.


    Es war Herbst, doch das Wetter war noch nie so wechselhaft gewesen. In diesem Jahr spielte es auf der ganzen Welt verrückt. Der Frühling hatte bereits im Februar begonnen, die Blumen blühten, die Vögel zwitscherten und die Natur ließ den Winter hinter sich. Anfangs vermutete man, dass sie der kalten Jahreszeit noch nicht entronnen waren – aber das Wetter blieb zu aller Überraschung stabil. Früh im März trugen die Bäume bereits ein prächtiges Blätterdach und die Bauern konnten das erste Getreide säen. Selbst dieses wuchs rasch zu voller Größe und konnte im Mai, einige Zeit, bevor der Sommer Einzug halten sollte, geerntet werden. Es schien ein wirklich gutes Jahr für die Bauern zu werden.


    Als der Sommer gerade einmal zwei Wochen alt war, wurde das Wetter kalt und nass. Durch starke Hagelstürme und verheerende Winde wurde der Großteil der Felder unbrauchbar, da die Pflanzen schimmelten.


    Nach dem guten Start zu Beginn des Jahres brachte dieser Wettersturz vielen Bauern große Verluste ein, da sie das Getreide nicht mehr gebrauchen konnten. Zuletzt war es ihnen nach dem Krieg so schwer ergangen. Damals hatten sie ihren Berufen nicht nachgehen können, weil sie kämpfen mussten. In der Nachkriegszeit hatten sie ihre Höfe wieder aufbauen müssen und auch dann nicht richtig auf dem Feld arbeiten können.


    Jetzt, fünfzehn Jahre nach dem Krieg, hatte eine gewisse Normalität in ihren Arbeitsalltag zurückgefunden. Es waren die sechziger Jahre und es ging ihnen besser als je zuvor, doch nun warf dieses schlimme Wetter mit seinen schweren Stürmen einen Schatten auf ihr Dasein.


    


    Lars Fohrman war neunzehn Jahre alt. Er hatte dunkelblondes Haar, das er stets zu einem gepflegten Seitenscheitel kämmte. Seine Augen waren so braun wie die Rinde eines alten Baumes. Er war ausgesprochen dünn und nicht gerade einer der Größten. Das aber störte ihn nicht im Geringsten; sowieso hatte er kaum mit Leuten seines Alters zu tun. Er lebte mit seinen Eltern Linda und Peter Fohrman auf einem Bauernhof, der, weit entfernt vom nächsten Dorf, abgeschieden auf einem Hügel lag. In diesem Dorf war er einst zur Schule gegangen. Er hegte kaum eine positive Erinnerung an diese Zeit.


    Nun arbeitete er schon seit ein paar Jahren auf dem Bauernhof seiner Familie und war lange nicht mehr dort gewesen.


    Seine Mutter war eine hübsche Frau mittleren Alters. Sie hatte blaue Augen und braunes dauergewelltes Haar. Von ihr hatte er die relativ geringe Körpergröße geerbt. Sein Vater hingegen war ein großer, schlaksiger Mann. Zu allem Überfluss erinnerte er Lars, durch seine lange krumme Nase, an einen alten grauen Geier.


    Auf ihrem Hof besaßen sie fünf Pferde. Sein Liebstes war der Rappe Filgo. Er ritt oft mit ihm aus, durchstreifte den nahe gelegenen Wald und durchkreuzte seine Lieblingsplätze. Gerne besuchten sie die Schlucht auf der anderen Seite des Forstes, in deren Mitte sich ein großer See befand, in dem er oft badete, wenn es heiß war. Leider hatte er dieses Jahr kaum Zeit dazu gefunden.


    Seit Peter an einer schweren Krebserkrankung litt, konnte er, bedingt durch seine Leiden, die meisten Arbeiten nicht länger verrichten. Die Ärzte hatten ihm eine sehr niederschmetternde Diagnose gestellt und nun vermutete man, dass er nur noch wenige Tage – vielleicht ein paar Wochen – zu leben hatte. Seinen Vater so leiden zu sehen fiel Lars schwer, war er doch stets ein Mann von Größe und herausragender Stärke gewesen. Peter hatte ihm seinen dringlichsten Wunsch bereits vor Wochen verraten: Er wollte, dass sein Leiden ein Ende fand. Seither betete Lars jeden Abend zum Herrn, dass er seinen Vater endlich erlösen möge. Durch die ausfallende Kraft seines Vaters musste Lars viele Aufgaben übernehmen – er vermisste die schönen sonnigen Nachmittage, die er mit Filgo unten in der Schlucht verbracht hatte.


    Jetzt stand sein treuer Gefährte am Zaun der Weide und freute sich, ihn zu sehen. Lars ging langsam zu ihm und sogleich stupste Filgo ihm leicht seine Nüstern gegen die Brust.


    „Na Filgo, wie geht’s dir?“, flüsterte Lars, woraufhin das Pferd schnaubte und leise wieherte. Lars blickte suchend über die Weide und die nahen Felder. Ihre vier anderen Tiere konnte er nur als Schemen erkennen. Ein schwerer Nebelvorhang, der einem fast gänzlich die Sicht verwehrte, hatte sich seicht über die umliegenden Felder gelegt. Lars schauderte. Der Nebel verlieh dem Morgen etwas Geheimnisvolles.


    Seine Augen glitten noch einmal über die Wiesen, während er seinem Pferd gedankenverloren die Nüstern streichelte. „Dann will ich euch mal schnell nach Hause bringen“, sagte er und schaute in die runden, treuen Augen des schwarzen Tieres.


    Ihre Pferde hörten sehr gut auf ihn. Durch einen laut gellenden Pfiff, den Lars von sich gab, kamen die restlichen vier Tiere gemächlich auf ihn zugetrottet.


    Es war egal was sie grade taten, ob sie grasten oder tranken, wenn er pfiff, kamen sie sofort zum Gatter gelaufen. Er legte Filgo gerade sein Zaumzeug um, als Nibus, eines der anderen Pferde, unruhig wurde. Nervös fing es an, mit den Hufen zu scharren und seine Nüstern zu blähen.


    Davon abgelenkt ließ Lars Filgos Zaumzeug los und versuchte vergeblich zu erspähen, was Nibus beunruhigte. Der Nebel war noch viel dichter geworden. Augenblicklich begannen auch die anderen Pferde, unruhig zu scharren und vereinzelt zu wiehern.


    Lars war bestrebt, Filgo zu beruhigen, der nun aufgeregt auf der Stelle stampfte, aber er bekam das Zaumzeug nicht mehr zu fassen. Der Rappe wieherte laut und drehte bei, bereit, über die Weide davon zu laufen.


    Doch so plötzlich, wie die Tiere unruhig geworden waren, beruhigten sie sich wieder. Eine gespenstische Stille, wie man sie nur selten vernahm, breitete sich um sie herum aus. Die Pferde waren ganz ruhig stehen geblieben und regten kaum mehr einen Muskel; die Vögel, die vereinzelt gezwitschert hatten, waren verstummt. Lars nutzte die Gunst der Stunde und reckte sich nach Filgos Zaumzeug. Ihm war nicht wohl, er wollte so schnell wie möglich nach Hause.


    „Was um alles in der Welt war das gerade?“, fragte er Filgo erschöpft, als er ihn endlich zu sich führen konnte. Noch immer standen die anderen Pferde bewegungslos da. Lars wandte sich um und ging zum Zaun, an den er den Sattel gehängt hatte. Gerade als er diesen an sich nehmen wollte, hörte er ein entferntes Geräusch hinter sich. Hastig fuhr er herum, doch er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. Lars hatte kein gutes Gefühl und der Nebel wurde mit jedem Atemzug dichter, so dass Filgo, der nur ein paar Schritte entfernt stand, fast völlig von dem weißen Dunst verschluckt wurde. Wieder hörte Lars ein Geräusch, das wie das Brechen eines dicken Astes durch die Stille des Morgens hallte. Dieses Mal hatte er die Schemen der Pferde im Blick und keines bewegte sich auch nur ansatzweise; sie hatten es nicht verursacht.


    Panik ergriff ihn: Wer oder was war dort im Nebel? Er versuchte etwas zu erspähen, aber nichts deutete auf die Anwesenheit einer anderen Person hin.


    „Du bist ein Angsthase“, flüsterte er sich zur Beruhigung zu. „Da ist nichts, was dir gefährlich werden könnte. Reiß dich zusammen!“


    Er atmete einmal tief durch, dann machte er sich daran, Filgo zu satteln.


    Blitzartig, ohne irgendeine Vorwarnung, rührte sich etwas im Nebel. Weit hinten auf den Feldern konnte er zwei verschwommene Gestalten erkennen, die sich bedrohlich schnell auf ihn zu bewegten. Eigentlich wollte er sich verstecken, aber durch Angst und Neugier war er wie gelähmt.


    Vier weitere Schemen tauchten aus dem Nebel auf und schlossen sich den zwei anderen an. Er überlegte, ob er den Fremden etwas entgegen rufen sollte, doch aus einem ihm unerklärlichen Grund traute er sich nicht, seine Stimme zu erheben: Diese seltsamen Gestalten wirkten unnatürlich groß und auf groteske Weise verzerrt; sie machten ihn sehr nervös. Wenige Atemzüge später legte sich Lars, wie von einer fremden Kraft gezwungen, auf den Boden. Ganz vorsichtig kroch er auf den großen Stein zu, der neben dem Weidentor lag. Er kauerte sich hinter ihn und beobachtete die sechs Gestalten, die immer näher rückten. Seine Pferde liefen leise in die Sicherheit ihres Unterstandes davon. Lars schluckte; nun war er vollkommen allein.


    Eine der sechs Gestalten blieb ruckartig stehen und machte eine seltsame Bewegung mit ihrer Hand, dann setzten sie ihren Weg fort. Mit jedem Schritt, den sie sich Lars näherten, konnte er ihre Umrisse besser erkennen. Er konnte auch ihre Stimmen hören, verstand aber nicht, was sie sagten. Lars betrachtete sie mit zunehmender Neugierde, wenngleich sein Körper von der Angst wie gelähmt schien. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie anscheinend auf Pferden saßen. Aufgeregt musterte er sie. Nun wandten sie sich von ihm ab und ritten ein Stück auf das weit entfernte Dorf zu. Als er die Profile der sechs Reiter musterte, fiel ihm etwas sehr Eigenartiges auf. Er sah die Körper der Pferde, nur zu seiner Überraschung konnte er nirgends deren Hälse und Köpfe erblicken.


    Die Reiter saßen genau genommen da, wo der Hals eines jeden Tieres hätte sein sollen. Ein Bild schoss ihm in den Sinn, das er einmal in einem alten Fabelbuch gesehen hatte und diese Wesen waren dem erschreckend ähnlich.


    Aber das dort im Nebel, nur wenige Meter von ihm entfernt, konnten keine Zentauren sein. So etwas gab es nur in Büchern und Geschichten, genauso wie Feen und Elfen. Lars schüttelte den Gedanken ab und bemühte sich, eine vernünftigere Erklärung zu finden. Bestimmt waren die Hälse der Pferde nur schlecht zu sehen oder seine Angst spielte ihm inzwischen schon fiese Streiche.


    Die Reiter hatten sich inzwischen wieder zu ihm gedreht und kamen immer näher, bis sie schließlich nur noch ein paar Schritte von Lars entfernt standen.


    Unerwartet schnell lichtete sich der Nebel. Erschrocken durch den sprunghaften Wechsel der Sichtverhältnisse wich er weiter hinter den Stein zurück. Ganz deutlich konnte er jetzt sechs Zentauren erkennen. Ungläubig schüttelte er den Kopf; er traute seinen Augen nicht. Bestimmt träumte er noch und würde jeden Moment in seinem warmen Bett aufwachen.


    Einer der Zentauren sah auf den Stein, hinter den sich Lars gekauert hatte, hinab und kam langsamen Schrittes auf ihn zu. Die anderen fünf folgten ihm.


    Verzweifelt versuchte Lars aufzustehen, doch er rutschte immer wieder auf dem nassen und matschigen Boden aus. Er schaffte es nicht, einen vernünftigen Halt zu bekommen. Wieder und wieder versuchte er es – aber ohne Erfolg. Lars wollte nicht so hilflos dort liegen bleiben. Mit aller Kraft, die in seinen schockstarren Gliedern noch ruhte, stemmte er sich vom Boden auf. Er wollte gerade die Flucht ergreifen, als er mit einem Fuß auf eine besonders rutschige Stelle trat. Mit einem lauten Platschen fiel er in den kalten Schlamm, der wie Kleber an ihm haftete.


    Dann, urplötzlich, konnte er sich nicht mehr bewegen. Seine Arme und Beine waren wie gelähmt. Hilflos sah er sich um, verzweifelt bemüht, sich zu befreien. Allmählich begann er zu zittern und sah die Zentauren angsterfüllt an. Einer von ihnen hatte seinen ausgestreckten Arm auf ihn gerichtet und bewegte sich langsam auf ihn zu.


    „Was wollt ihr von mir? Lasst mich in Frieden, bitte lasst mich!“, stammelte Lars flehend. Die Wesen blieben stumm und kamen immer näher. Drei Schritte vor Lars kam der Erste der sechs Zentauren zum Stehen und schaute ihm mit einem weltentrückten Blick in die Augen. Er war von der Hüfte abwärts ein stattliches Pferd mit schneeweißem Fell. Sein Oberkörper war in ein dünnes Leinenhemd gehüllt, dass sich über seine Schultern spannte. Sie waren sehr kräftig und das mussten sie auch, denn sie trugen seinen massiven Kopf, der von der Größe und Schwere eines prächtigen Kürbisses war. Er hatte weiße Locken und buschige Augenbrauen, die über seinen hypnotisierend grauen Augen wuchsen.


    Auch seine Begleiter blieben nun stehen. Ihre Erscheinung drohte Lars beinahe um den Verstand zu bringen.


    „Wir wollen dir nichts antun, Lars Fohrman“, sagte der weiße Zentaur. Seine Stimme klang seltsam rau – zugleich aber so sanft wie ein Frühlingsmorgen. Behutsam beugte er sich zu Lars hinab und reichte ihm seine riesenhafte Hand. Die Lähmung, die Lars’ Glieder beherrscht hatte, wich nur kriechend aus seinen Muskeln. Ohne die Zentauren aus den Augen zu lassen, richtete er sich auf.


    „Woher kennt ihr meinen Namen? Wer seid ihr? Was ist hier überhaupt los?“, stammelte er unsicher.


    Der zweite Zentaur meldete sich zu Wort, er hatte genauso schwarzes Fell wie Filgo. Sein Gesicht sah sehr schön aus. Er war etwas kleiner als der Erste, viel schwächer gebaut und hatte feminine Züge, wodurch seine sehr tiefe Stimme irgendwie deplatziert wirkte. „Wir sind Zentauren, Lars, und wir sind weise Wesen. Die Sterne haben uns vorausgesagt, dass wir dich treffen würden.“ Er schaute Lars aus himmelblauen Augen an.


    Lars wich, immer noch sehr misstrauisch, weiter an das Gatter zurück. „Mich treffen? Wozu das denn? Warum seid ihr hier? Ihr seid eh nur Hirngespinste! Schert euch weg, dahin, wo ihr her gekommen seid, und lasst mich in Ruhe.“ Er schrie diese Worte, ohne richtig zu überlegen, ob das die Zentauren vielleicht wütend machen könnte.


    Empört blickte ihn ein Zentaur mit rotbraunem Fell und haselnussbraunen Augen an. Er hatte ein sehr plattes Gesicht, das dem einer Perserkatze ähnlich sah. Mit einer äußerst schrillen Stimme wandte er sich an Lars. „Wir Zentauren sind friedvolle Wesen, wir kämpfen nicht mit Waffen. Vor langer Zeit haben wir ihnen abgeschworen und uns ganz dem Studium der Sterne gewidmet! Dass ein einfacher Mensch, wie du nicht versteht, was das bedeutet, kann ich mir denken.“


    „Sei nicht so unfreundlich, Elius!“, beschwichtigte ihn der weiße Zentaur. „Was kann der Mensch dafür, dass er nichts über uns weiß? Wir sind schon vor vielen Jahren vergessen worden und wurden zu Mythen.“ Er wandte sich von Elius ab und sah zu Lars hinab. „Ich will mich vorstellen, ich bin Delarnis und das sind Elius, Metonis, Alsenas, Dypheris und Ternus.“ Er zeigte auf jeden Einzelnen der Zentauren. Jeder von ihnen neigte kurz den Kopf, als sein Name fiel.


    „Was wollt ihr von mir?“, fragte Lars noch immer sehr vorsichtig. Delarnis schaute ihm verständnisvoll in die Augen und nickte. „Du sollst es erfahren, aber erst erzählen wir dir, warum wir uns in deine Welt begeben haben.“ Delarnis wartete nicht auf eine Zustimmung. „Alle magischen Wesen leben zusammen auf einer für euch Menschen unsichtbaren und unauffindbaren Insel, die wir Redhor nennen. Die Waldelfen waren jedoch nicht damit einverstanden, dass wir Zentauren im selben Wald leben wollten wie sie. Sie wollten ihr eigenes Reich, ganz für sich allein. Nur aus diesem Wald, dem Mammut-Wald, konnten wir aber dem Lesen der Sterne nachgehen. Die Waldelfen waren der Meinung, dass nur sie ein Anrecht auf den Wald hätten. Sie glaubten, dass wir Zentauren die Würde dieses Reiches nicht tragen könnten. Man bezeichnete uns als unreines, dreckiges und abstoßendes Gesindel. Sie beschwerten sich bei den großen Herrschern unserer neuen Welt; ihre Klage wurde natürlich abgewiesen. Die Herrscher waren der Meinung, dass der Grundstein, auf dem Redhor gebaut wurde – die Harmonie zwischen den Völkern – nicht umgangen werden sollte. Die Waldelfen sollten uns Zentauren respektieren. Letzten Endes akzeptierten sie das Urteil und wir lebten zusammen in dem Wald. Es war friedlich und harmonisch zwischen unseren Völkern. Jetzt, nach vielen Jahren des Friedens, lehnten sich die Waldelfen auf einmal gegen uns auf und wollten uns aus dem Wald vertreiben. Die anderen Völker unserer Welt schlossen sich gegen die Waldelfen zusammen, um das Urteil der altehrwürdigen Herrscher zu verteidigen. Die Waldelfen gaben jedoch nicht nach, sondern griffen auch die anderen Völker an. Niemand war ihrer Macht gewachsen. Zuerst griffen sie unser Volk an und töteten viele unserer Brüder und Schwestern. Die wenigen von uns, die überlebt haben, sind geflohen, um dem Tod zu entgehen.“


    Traurig schaute er zu Boden. Seine Stimme war zittrig geworden. Lars wusste nicht recht, was er sagen sollte. Das alles war so unglaublich. Trotzdem befragte er den Zentauren weiter. „Warum haben diese Waldelfen denn solche Macht?“


    „Wir wissen nur, dass sie eine Art Geheimwaffe besitzen, mit der sie uns unsere Magie entziehen können. Das heißt, man wird zu einem normalen, nichtmagischen Wesen, und so steht man der Macht der Waldelfen völlig hilflos gegenüber. So können sie einen problemlos töten“, sagte Ternus, ein brauner Zentaur.


    „Eine Geheimwaffe? Ihr wisst also nicht, was die Waldelfen gegen euch einsetzen?“


    „Wir wissen nur das, was die Sterne uns offenbaren. Zeigen sie es uns nicht, wissen wir auch nichts darüber“, sagte Elius genervt.


    „Die Sterne haben uns etwas mitgeteilt und deswegen sind wir gerade hierher gekommen!“ Elius blickte ihn an. „Du bist in der Lage sie zu bekämpfen, du kannst uns helfen, sie zu besiegen.“


    „Das ist nicht euer Ernst“, rief Lars ungläubig und machte dabei ein paar Schritte rückwärts. „Sämtliche Völker eures Landes werden von diesen Waldelfen ermordet, und ich alleine soll sie besiegen können? Wie soll ich das denn machen?“


    „Nur du kannst das wissen; eines ist jedenfalls sicher: Wir werden dich nicht zwingen, mit uns zu kommen. Es liegt in deiner Hand.“ Delarnis sah Lars tief in die Augen, während er mit ihm sprach, wandte sich dann aber von ihm ab und drehte sich zu seinesgleichen. „Wir werden nun gehen! Wenn du dich dafür entscheiden solltest, uns auf diesem Weg zu folgen, dann werden wir uns wiedersehen. Wenn du dich dagegen entscheidest, werden wir nie wieder deine Wege kreuzen und du kannst vorerst freien Willens weiterleben.“


    Ohne ein weiteres Wort drehten sie sich um und verschwanden in den Nebelschwaden, die sich jäh wieder tiefer auf die Felder legten. So unglaublich, wie einem dieses Bild auch erscheinen mochte – Lars dämmerte, dass er in etwas sehr Gefährliches geraten war.

  


  
    

    Das Nebeltor


    


    


    Lars stand regungslos da und wusste nicht recht, was er denken sollte. War dies gerade wirklich geschehen oder hatte er sich alles nur eingebildet? Ungläubig tastete er an seinem Kopf nach einer Wunde. Vielleicht hatte er sich bei seinem Sturz vor wenigen Augenblicken verletzt und seither halluziniert. Dass so etwas passierte, war gar nicht so selten: Sein Vater hatte ihm viele Geschichten von fiebernden Soldaten erzählt, die die seltsamsten Dinge gesehen hatten, als sie verwundet wurden. Er tastete seinen ganzen Kopf nach blutigen Stellen ab, um sicher zu sein, dass ihm nichts fehlte.


    Die Untersuchung seines Schädels ließ ihn jedoch auf keine schweren Verletzungen schließen. Anzeichen für eine Gehirnerschütterung konnte er auch nicht ausmachen.


    Aber wenn das, was geschehen war, der Wahrheit entsprach, was meinte Delarnis dann mit dem vorerst freien Willens weiterleben? Wusste er etwas, das ihn betraf? Hatten ihm die Sterne etwas mitgeteilt? Lars’ Gedanken überschlugen sich und als er die Pferde erspähte, die nun wieder aus dem Verschlag hervorgetreten waren, war er dankbar für eine Ablenkung..Er ging ihnen entgegen, um sie endlich nach Hause zu bringen.


    Nachdenklich legte er Filgo den Sattel auf und ritt mit ihm voran. Brav folgten ihnen die anderen Pferde. Während des Heimwegs hallten Delarnis’ letzte Worte immer wieder durch seine Gedanken.


    Als sie zu Hause ankamen, wartete seine Mutter schon auf ihn. Sie hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt und sah ihm mit ernster Miene entgegen. „Wo hast du gesteckt? Das Unwetter wartet nicht darauf, dass du dich endlich nach Hause bequemst. Ich habe dir gesagt, dass wir das ganze Haus sturmfest machen müssen. Da reicht es nicht wenn du die Zeit vertrödelst, um die Pferde herzubringen.“


    „Ich bin …“


    Einen kurzen Moment wollte Lars alles erzählen, was er erlebt hatte. Ihm fiel dann aber auf, wie unwirklich und an den Haaren herbei gezogen die Geschichte klingen musste. „Ähm … ich meine, die Pferde waren über die ganze Weide verteilt, Mutter, ich musste sie erst zusammentreiben“, log er.


    „Ich dachte, dass du die Pferde gut im Griff hast? Na, wie dem auch sei. Bring sie gleich in den Stall und komm rein. Dein Frühstück wartet auch schon auf dich.“


    Lars ritt an seiner Mutter vorbei und führte die Pferde in die Ställe. Er gab ihnen frisches Heu und füllte ihre Tränken mit klarem Wasser. Filgo schnaubte leise, als er ihm seine Portion Heu gab. Er schaute ihn mit seinen großen, treuen Augen an und schien zu spüren, dass Lars die Worte des Zentauren einfach nicht losließen. Er strich seinem Pferd über die Nüstern und ging dann eilig hinaus, um seine Mutter nicht noch mehr zu verärgern. Linda war derweil auf dem Hof und hatte begonnen, die Blumenkästen von der Fensterbank zu nehmen.


    Als er ins Haus gehen wollte, fiel ihm auf, dass der Himmel, der vor wenigen Minuten noch von einem hellen Grau erfüllt gewesen war, durch pechschwarze Wolken verdunkelt wurde.


    „Der Wind frischt seltsam schnell auf“, sagte seine Mutter, leicht in Gedanken versunken. „Hilf mir bitte noch, die Kästen abzunehmen. Dann sollten wir schnell hinein und die Tür verriegeln.“


    „Warum sollen wir denn die Tür verriegeln?“, fragte Lars verwundert. Er war gerade zu ihr gegangen, um einen der Blumenkästen von der Fensterbank zu nehmen.


    „Es ist nur … ich habe kein gutes Gefühl“, sagte sie leise. „Der Sturm soll sehr stark werden. Solch schwarze Wolken habe ich noch nie gesehen.“


    Lars setzte einen der Kästen auf die Erde, während er in das ernste Gesicht seiner Mutter blickte. Er meinte, eine Spur von Angst in ihrer Miene erkennen zu können. Auch ihm war dieser Sturm nicht geheuer. Zudem war ihm etwas in den Sinn gekommen, das ihm ganz und gar missfiel. Hatte Delarnis vielleicht eben diesen Sturm gemeint, als er sagte, dass er vorerst freien Willens weiterleben könne? Hatte der Sturm etwas mit der Gefahr zu tun, die von den Waldelfen ausging?


    Lars und seine Mutter trugen die Blumen in die sichere Scheune, dann eilten sie ins Haus und verriegelten die Tür hinter sich.


    Als Lars das Schloss der Haustür klacken ließ, entspannte sich Lindas Miene. Sie schenkte ihm ein mildes Lächeln und ging voran in die gemütliche kleine Küche, wo sie für ihren Sohn ein Frühstück vorbereitet hatte.


    „Bring deinem Vater vorher bitte noch sein Frühstück hoch“, sagte Linda beiläufig, als Lars sich gerade auf einen Stuhl sinken ließ. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf seine Mahlzeit, denn sein Magen schien schier danach zu schreien, dann stand er auf und tat, was von ihm verlangt wurde.


    Vor der Schlafzimmertür seiner Eltern blieb er stehen und klopfte behutsam an. Als er keine Antwort erhielt, trat er ein und stellte das Tablett auf einem Tischchen ab, der vor den mit Vorhängen verdunkelten Fenstern stand. Das Zimmer war lediglich durch eine zierliche Lampe erleuchtet, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand. In diesem Bett lag sein Vater und lächelte ihn müde an.


    Die dunklen, mit braunem Blumenmuster verzierten Tapeten ließen den Raum bedrückend wirken.


    „Hier ist dein Frühstück, Vater“, sagte Lars und deutete auf das Tablett. „Kannst du aufstehen oder soll ich es dir ans Bett bringen?“


    „Ja, bring es mir bitte ans Bett.“ Peters Stimme war sehr schwach.


    Lars nickte sogleich, nahm das Tablett wieder auf und trug es zu seinem Vater herüber. So behutsam, wie er vermochte, legte er es ihm auf den Schoß.


    „Dankeschön, mein Junge“, sagte Peter und bedeutete ihm, auf dem Stuhl neben dem Bett Platz zu nehmen.


    „Ich habe die Pferde in die Ställe gebracht, Vater“, erklärte Lars leise, als er sich auf den Stuhl sinken ließ.


    Wieder schenkte ihm Peter ein müdes Lächeln. „Ich danke dir. Ich wüsste nicht, was ich ohne deine Hilfe machen sollte. Ich weiß, dass du deiner Mutter zur Seite stehen wirst, sobald ich nicht mehr da bin.“ Die Züge seines Vaters waren von einer gespenstischen Blässe erfüllt. Peter schien es zusehends schlechter zu gehen.


    „Ziehst du bitte die Vorhänge zurück?“, bat sein Vater. „Ich möchte den Sturm beobachten. Es scheint interessant zu werden. Dann geh zu deiner Mutter zurück und hilf ihr bei der Arbeit.“


    Lars nickte erneut, stand auf und öffnete die Gardinen. „Wenn etwas sein sollte, dann ruf mich bitte“, sagte er besorgt.


    „Das werde ich, aber mach dir bitte keine Gedanken um mich.“ Sein Vater lächelte Lars noch einmal an und richtete seinen düsteren Blick dann auf sein Essen.


    Mit einem letzten sorgenvollen Blick ging Lars zu seiner Mutter zurück. Er aß rasch sein Frühstück, während ihm das Gespräch mit den Zentauren wie in einer Endlosschleife durch den Kopf surrte. Er wandte sich an seine Mutter, die gerade das schmutzige Geschirr des Morgens aufspülte. „Mutter, ich mache mir Sorgen um Vaters Gesundheit“, sagte er vorsichtig. „Er sieht so schwach aus und er spricht so leise.“


    Linda hielt inne und seufzte. „Ich weiß Lars, ich weiß. Wir müssen uns langsam damit befassen, dass er bald nicht mehr da sein wird.“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Lars hatte lange versucht, sich darauf vorzubereiten – ganz gelungen war es ihm nie. Jetzt, wo die Gewissheit da war, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, hatte er Angst davor - wenngleich sein Vater sich nichts sehnlicher wünschte.


    „Wenn du mit dem Frühstücken fertig bist, dann sei bitte so gut und achte ein wenig auf ihn. Setz dich in die Stube, dann hörst du ihn, falls er nach Hilfe verlangt. Ich brauche deine Hilfe im Moment nicht.“


    Lars steckte sich den letzten Happen seines Brotes in den Mund, dann stand er auf und gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange, was sie mit einem zarten Lächeln bedachte. Als er in die Stube trat, fiel ihm auf, wie dunkel es draußen geworden war. Er entzündete etwas Licht und setzte sich dann an das große Fenster, aus dem man gut den ganzen Hof überblicken konnte. Während er dort saß, begannen die ersten Regentropfen ihre lange Reise von den Wolken zu ihnen herab auf die Erde.


    Von einer Minute auf die andere wurde aus diesem sanften Herbstschauer ein bedrohlicher Sturm. Der Wind peitschte und der Regen knallte mit gehöriger Wucht gegen die Scheiben ihres kleinen Hauses.


    Er war nicht wie die anderen Stürme, die hier wüteten. Er war bedrohlicher. Plötzlich gab es einen ohrenzerreißenden Knall und ein Blitz schoss vom Himmel herab, als hätten Thor und Zeus gemeinsam einen großen Groll auf die Menschheit entwickelt. Wie vom Schlag getroffen zuckte Lars im Sessel zusammen. Es gab einen zweiten, etwas leiseren Knall, doch dieser war kein Donnergrollen. Er war stumpfer und klang viel näher. Kurz darauf vernahm er ein Klirren und seine Mutter schrie laut auf. Mit einem Satz war Lars wieder auf den Beinen und rannte zu ihr in die Küche.


    Sie stand dort mit kreidebleichem Gesicht in einem Haufen von zerbrochenem Geschirr. Ihr Körper zitterte wie Espenlaub, während Lars ihr half, sich auf einen Stuhl zu setzen. Das Glas mit Wasser, das er ihr reichte, konnte sie kaum in den Händen halten. Er machte sich hastig daran, die Scherben aufzusammeln.


    Seine Mutter zitterte noch immer am ganzen Leib.


    „Was ist passiert?“, fragte Lars mit dem Kehrblech in der einen und dem Handfeger in der anderen Hand. „Hast du dich vor dem Donnerknall erschreckt?“


    Seine Mutter sagte kein Wort.


    Er ging zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und schaute ihr in die Augen. Allmählich schien sie sich wieder zu sammeln.


    „Irgendetwas Großes ist gegen die Scheibe geflogen! Es war direkt vor mir und ich habe einfach einen unglaublichen Schrecken bekommen.“


    „Das war bestimmt nur ein Vogel, der durch den Sturm die Orientierung verloren hat“, sagte Lars mit sanfter Stimme. „Ich will einmal rausgehen und nachsehen, ob ich ihn finde. Bei dem Wetter würde er sterben, sollte er sich verletzt haben.“


    „Sei nicht dumm, Lars“, sagte Linda ernst. „Bei diesem Sturm ist es viel zu gefährlich dort draußen.“


    „Ich passe schon auf mich auf. Ich muss sowieso nachsehen, ob ich die Stalltür verschlossen habe. Mach dir keine Sorgen.“


    Lars verließ die Küche, zog sich seine Jacke über und ging hinaus. Als er über die Türschwelle trat, wurde es schlagartig eisig kalt. Der Wind und der Regen trieben die Kälte nur noch schneller in ihm hoch. Er lief zum Küchenfenster, doch er konnte nirgends einen Vogel erblicken. Wahrscheinlich war er schon wieder davon geflogen oder es war etwas ganz anderes gewesen. Prüfend ließ er seinen Blick über den Rasen vor dem Haus schweifen. Dort war nichts, was einen solchen Knall hätte erzeugen können. Der Wind heulte in seinen Ohren und der Regen erschwerte ihm die Sicht.


    Urplötzlich griff eine eiskalte Hand nach seiner Schulter. Ehe er wusste, wie ihm geschah, riss man ihn rücklings zu Boden. Vor Schreck verkrampfte sich seine Lunge und Lars rang verzweifelt nach Luft. Er konnte sich kaum bewegen. Er versuchte, etwas zu sehen, doch durch den starken Regen konnte er seine Augen nicht richtig öffnen. Ruckartig riss etwas an seiner Schulter und zerrte ihn unter den großen Baum, der einige Schritte vom Haus entfernt in den Himmel ragte. Achtlos wurde er unter diesem fallen gelassen. Seine Lunge schien sich nie wieder lockern zu wollen und auch seine Glieder waren vom Schock wie versteinert. Vorsichtig öffnete Lars die Augen.


    Vor ihm stand eine etwas wild aussehende Frau, die trotzdem von einer atemberaubenden Schönheit war. Ihr Haar war sehr lang und schwarz. Sie hatte ein schmales Gesicht und große dunkle Augen. Diese spiegelten keineswegs Gutmütigkeit, sondern schier abgrundtiefen Hass. Sie sah ihn an und es war offensichtlich, dass sie es genoss, Lars so hilflos zu sehen.


    „So jung und schon so verdorben!“ Ihre Stimme hätte nicht besser zu ihren Augen passen können. Sie war kalt und gefühllos. Die Frau beugte sich über ihn und setzte ihr Knie auf seine Brust. Panik machte sich in ihm breit. Verzweifelt probierte Lars aufzustehen, sich dem Griff der seltsamen Frau zu entwinden, aber sie ließ ihn mit einer geschickten Handbewegung wieder zurückfallen. Unsanft landete Lars auf dem durchnässten Boden. Die Frau kam seinem Ohr ganz nahe, wobei ihr schwarzes Haar sein Gesicht bedeckte. Obgleich völlig durchnässt, war es erstaunlich weich und roch nach Nadelbäumen.


    „Mach mir keinen Kummer, Junge. Wenn du dich wehrst, wird es nur anstrengender für uns beide. Das wollen wir nicht, oder?“


    „Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?“, schrie Lars gegen das Getöse des Windes an.


    Die Frau lachte. Es war ein grauenvolles Lachen. Sie hob ihren Kopf und sah ihm triumphierend in die Augen. „Du fragst, wer ich bin?“, feixte sie spöttisch. „Mein Name ist Evenia, ergebene Dienerin König Derars“


    „König? Sie sind ja verrückt! Es gibt hier keinen König.“ Hilflos versuchte sich Lars aus ihrem Griff zu befreien, doch er schaffte es einfach nicht.


    Die Frau kam ihm nun wieder sehr nahe und flüsterte etwas in sein Ohr. „Natürlich bist du jetzt ahnungslos“, sagte sie lauernd. „Du hast dich mit den Zentauren verbündet! Jeder, der mit unserem Erzfeind ein Bündnis schließt, wird unsere Rache spüren! Oder willst du bestreiten, dass du dich mit den dreckigen Gäulen getroffen hast?“ Sie krächzte verächtlich.


    Jetzt erst verstand Lars, wer diese Frau war. Sie musste eine der Waldelfen sein, von denen Delarnis berichtet hatte.


    Evenia legte den Kopf schief und starrte Lars tief in die Augen. „Also nicht. So erhältst du deine gerechte Strafe.“


    Sie zog ein langes Schwert aus ihrem Gürtel und richtete es auf ihn. Er wusste nicht warum, aber anstatt voller Angst um sein Leben zu winseln, entschied er sich, der Elfe die Stirn zu bieten. Er wollte unter keinen Umständen nachgeben. Bei dem kleinsten Anzeichen von Schwäche, das war ihm klar, hätte er schon verloren.


    Die Elfe hob das Schwert, bereit, sein Leben zu beenden. Lars starrte ihr voller Entschlossenheit in die kalten Augen. Diesen Triumph würde er ihr nicht lassen. Obwohl er keine Chance hatte, seinem sicheren Tode zu entgehen, so war er trotzdem so entschlossen wie noch nie zuvor. In seinem Kopf gab es nur noch einen klaren Gedanken: Standhaftigkeit – wie es sein Vater ihn immer gelehrt hatte. Für einen Bruchteil einer Sekunde schien die Elfe verunsichert. Gleich darauf umspielte ihre schmalen Lippen wieder das hämische Grinsen. Sie hob das Schwert hoch in den Himmel und Lars sah es bereits in seinen Körper dringen, doch noch bevor die Waldelfe überhaupt zum Zuge kommen konnte, wurde sie zur Seite gestoßen. Ihr Schwert landete unter lautem Schmatzen auf dem matschigen Boden.


    Verwirrt blickte Lars umher. Wer hatte ihn gerettet? Waren die Zentauren zurückgekehrt? Tatsächlich war ihm jemand zur Hilfe geeilt. Lars traute seinen Augen kaum, als er sah, wer da nicht weit von ihm im Gras saß. Es war eine gekrümmte Gestalt, hager und schwer atmend. Ein Blitz erhellte das Geschehen, sodass Lars vor Schreck alle Fassung verlor. Es war Peter, sein schwerkranker Vater.


    „Lauf weg, Lars!“, rief er unter Keuchen. „Verschwinde mit deiner Mutter und bring sie in Sicherheit.“


    Lars konnte seinen Vater nicht zurücklassen. Er stand auf und lief zu ihm. „Komm mit, wir fliehen zusammen. Ich helfe dir!“ Lars bemühte sich, seinem Vater auf die Beine zu helfen, doch Peter wehrte sich vehement gegen seine Stütze. Sein Blick wurde von stählerner Entschlossenheit beherrscht.


    „Das ist ein Befehl! Wenn ich schon sterbe, wird es nicht wie ein Feigling auf der Flucht sein, sondern als Mann, der seine Familie beschützt“, donnerte er.


    In diesem Moment sah Lars denselben Mann vor sich, der ihm mit erhobenem Haupt so viel beigebracht hatte. Peter wirkte in diesem schicksalhaften Augenblick wie in der Zeit zurückversetzt. Seit Ewigkeiten hatte er diese entschlossene Miene nicht mehr gesehen.


    Er zögerte einen Moment, dann nickte er seinem Vater zu. „Ich werde alles tun, um Mutter zu beschützen“, presste er hervor. Peter nickte. „Danke, mein Sohn.“ Seine Worte kamen wie ein schauriger Todeshauch über seine Lippen.


    Jäh spürte Lars erneut eine kalte Hand an seiner Schulter, die ihn mit Leichtigkeit zu Boden warf. Die Elfe war wieder aufgestanden und hatte ihn achtlos beiseite geräumt. Ihr schönes Gesicht war einer grässlichen Fratze gewichen, die hasserfüllter nicht hätte sein können.


    Dann, ohne Vorwarnung, stieß sie das Schwert herab. Schützend warf Lars seine Hände über den Kopf.


    Das war‘s, alles aus und vorbei, dachte er.


    Er merkte zu spät, dass dieser Schlag nicht ihm galt. Verzweifelt riss er den Kopf hoch und sah seinen Vater zusammengerollt neben sich im Gras liegen. Lars wurde schlecht, Peter konnte nicht tot sein, nicht so!


    Er stürzte zu ihm und packte seine Schultern. Sein Gesicht war voller Blut. Die Elfe hatte das Schwert direkt zwischen Peters Augen gejagt. Noch immer quoll Blut aus der klaffenden Wunde inmitten des Gesichts seines Vaters. Sein Mund war weit aufgerissen, die Nase zur Unkenntlichkeit zerfetzt.


    Lars schrie laut auf. Er schrie sich den Schmerz, der ihn wie ein tiefer Schnitt durchfuhr, von der Seele. Dieser Schmerz war so viel stärker und zerreißender, als es der eines Schnittes hätte jemals sein können.


    Die Elfe schaute ihn an und feixte.


    Ein unglaublicher Hass baute sich in Lars auf, der von seinem entsetzlichen Schmerz genährt wurde.


    „Sei nicht traurig“, sagte sie höhnisch. „Bald wirst du wieder bei ihm sein.“


    Lars stand langsam auf. Eine Ader an seiner Stirn schien kurz vor dem Zerbersten zu sein. Er wollte Evenia verletzen, ihr dieselbe Qual zufügen, die er selbst spürte. Langsam ging er auf sie zu, aber sie reagierte schnell. Als er vor ihr stand, schlug sie ihr Knie mit Wucht in seinen Magen. Schmerzerfüllt sackte er zusammen. Wieder feixte die Elfe und trat Lars mit voller Kraft ins Gesicht. Blut quoll aus seiner Nase und tropfte zu Boden.


    „Schade. Ich dachte, dass wir länger Spaß miteinander haben könnten.“ Evenia klang enttäuscht. Der tosende Wind ließ ihre Haare wie eine unbändige Meute von Schlangen aussehen, wodurch ihn die Elfe an die Gorgone Medusa erinnerte.


    „Dann werde ich das hier nun zu Ende bringen.“ Sie hob das Schwert und richtete es gegen ihn. Er durfte jetzt nicht sterben, nicht hier und nicht so. Er hatte seinem Vater versprochen, sich um seine Mutter zu kümmern. Er durfte ihn nicht gleich nach seinem Tod enttäuschen. Sein Opfer wäre vollkommen umsonst gewesen.


    In letzter Sekunde konnte Lars dem Schlag ausweichen. Er sprang auf und lief davon. Noch immer blutete seine Nase. Der Geschmack von Eisen breitete sich in seinem Mund aus und vermischte sich mit dem Regen, der ihm stetig ins Gesicht peitschte.


    Ihm war klar, dass er kaum eine Chance hatte, zu entkommen. Wären die Zentauren nur niemals zu ihm gekommen! Sie waren schuld daran, dass Peter jetzt tot war. Sie allein hatten das Elend über seine Familie gebracht. Nun war es zu spät, ihm blieb ihm keine Wahl: Wenn er überleben wollte, musste er sich den Zentauren anschließen. Sie hatten letztendlich recht behalten. Denn wenngleich er diesen Angriff überstand, er war sich sicher, dass die Waldelfen ihn suchen und jagen würden, bis sie ihn getötet hatten.


    Hätte er bloß gleich zu Anfang auf die Zentauren gehört. Wie sehr wünschte er sich jetzt, dass sie hier wären, ihm in dieser aussichtslosen Lage zur Seite stünden. Aber sie waren nicht hier, und die Elfe kam immer näher.


    Als sei man auf seine Flucht vorbereitet gewesen, tauchten plötzlich überall aus dem Gebüsch weitere Elfen auf. Es gab kein Entrinnen mehr, Lars saß in der Falle. Verzweifelt wandte er sich um, vielleicht konnte er an der Elfe vorbei kommen. Sie rannte, ihr Schwert hoch erhoben, auf ihn zu.


    Instinktiv wich er zurück, um ihren Schlägen zu entgehen. Die anderen Waldelfen gingen nun zum Angriff über. Sie zogen lange dunkle Pfeile aus Köchern, die sie auf dem Rücken trugen, spannten sie auf ihre Bögen und zielten auf Lars. Egal was er nun tat, er war den Waldelfen schutzlos ausgeliefert. Evenia, die einen kurzen Moment inne gehalten hatte, kam nun langsamen Schrittes auf ihn zu.


    Fünf Schritte.


    Vier Schritte.


    Drei Schritte.


    Gleich würde Lars das Zeitliche segnen. Seine Flucht hatte nichts genützt. Die Waldelfen hatten es bestimmt noch nie so einfach gehabt.


    Zwei Schritte.


    Lars schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


    Ein Schritt.


    Evenia stand nun genau vor ihm. Er hätte ihren Atem auf seiner Haut spüren können, wenn der Wind nicht gewesen wäre. Mit hasserfüllter Miene sah sie auf ihn hinab. Der Anflug eines Lächelns ließ ihre Mundwinkel zucken. Sie zogen sich grotesk weit in ihr Gesicht. Dann, auf einmal, verzog sich ihr ganzes Gesicht zu einer schmerzerfüllten Miene und sie kippte wie ein nasser Sack zu Boden.


    Lars wusste nicht, wie ihm geschah. Jetzt, wo Evenia dort am Boden lag, konnte er sehen, was hinter ihr geschehen war. Ihm gegenüber, direkt vor der Scheune, standen alle sechs Zentauren, in deren Geleit weitere Elfen aufgetaucht waren, die ihre Bögen allerdings nicht gegen Lars, sondern gegen die Waldelfen richteten. Er sah auf Evenia herab. Der Elfe, die seinen Vater getötet hatte, steckte ein langer goldener Pfeil im Rücken.


    Sofort gerieten die anderen Waldelfen in hellen Aufruhr. Sie wurden aus dem Hinterhalt angegriffen. Lars nutzte die Unruhe und stürmte zu den Zentauren, die ihn sofort in die schützenden Reihen der Elfen aufnahmen. Diese Elfen, die mit den Zentauren erschienen waren, stürmten jäh auf die Waldelfen zu. Die Luft war vom Klirren der Schwerter erfüllt, die die erbitterten Feinde nun gegeneinander richteten. „Ihr habt Schuld an allem. Ihr seid schuld, dass mein Vater tot ist! Und nun taucht ihr hier auf und bringt noch mehr dieser Gestalten mit euch“, schrie Lars hasserfüllt, als er die Zentauren erreicht hatte. „Warum tut ihr mir das an?“


    Delarnis wandte sich Lars zu und sah ihn traurig an. „Was geschehen ist, bedauern wir sehr. Wir wussten nicht, was passieren würde. Es tut mir leid, dass du so erkennen musstest, wie skrupellos die Waldelfen handeln. Nun greifen sie sogar schon euch Menschen an. Es war niemals unsere Absicht, dich und deine Familie zwischen die Fronten dieses Krieges zu ziehen.“ Er sah sehr niedergeschlagen aus.


    „Wer sind diese Elfen? Warum beschützen sie euch?“ Lars deutete auf die Elfen mit den goldenen Pfeilen und warf ihnen dabei wutentbrannte Blicke zu.


    „Es sind Elfen der Lendura. Die Lendura reiten unter der Fahne der ehrenwerten Alyana und des ehrenwerten Levenin, Elfenherzöge von Lendura. Sie werden ebenfalls von den Waldelfen angegriffen. Ich weiß, dass wir dein Leben durch unsere Präsenz in große Gefahr gebracht haben. Wir bieten dir unseren Schutz und im äußersten Falle auch unsere Leben als Beweis dafür, wie sehr wir dies bedauern.“ Delarnis’ treue Augen füllten sich mit Tränen. Lars sah ein, dass die Zentauren wirklich darunter litten, was sie ihm angetan hatten. Es war nicht leicht für ihn, sich selbst einzugestehen, wie sehr er ihren Schutz nun brauchte.


    Ein Elf kam zu ihnen gelaufen. Er sah sehr anmutig und edel aus. Er hatte ebenso langes Haar wie Evenia. Es war schokoladenbraun und glatt wie feinste Seide. Seine Augen waren von einem atemberaubenden Blau, wie man es sonst nur am Sommerhimmel erspähen konnte. Sie waren in ein Gesicht gebettet, dessen Züge so fließend wie Wasser wirkten und dabei ohne jeglichen Makel waren. Selten hatte Lars einen so hübschen Menschen gesehen.


    „Sei gegrüßt, Lars. Mein Name ist Elduvain, Prinz von Lendura.“ Er deutete eine höfliche Verbeugung an, wobei er seine rechte Hand auf die Brust gelegt hatte. „Wir können hier nicht zu lang verweilen, Delarnis. Die Waldelfen sind stark.“


    Der Zentaur brummte zustimmend. Der Prinz sah Lars einen Moment abschätzend an, dann schien er einen Entschluss zu fassen: „Du wirst mit uns kommen müssen. Du bist zwischen die Fronten geraten, es ist unsere Pflicht, dich und deine Familie zu beschützen. Dir bleibt keine Wahl. Komm mit uns und du wirst vielleicht überleben – bleib hier und du wirst sterben, noch ehe das Licht der Sonne die Erde berührt.“


    Was fiel diesem Elfen ein? Sie konnten ihn nicht dazu zwingen, seine Heimat zu verlassen. Woher sollte er wissen, dass er ihnen vertrauen konnte? Sie alle hatten sein Leben zerstört. Alles, woran er geglaubt hatte, war infrage gestellt worden. Nun stand er vor einer Entscheidung, die über seine Zukunft bestimmen sollte. In ihm tobten schiere Wut und blankes Entsetzen. Er konnte nicht mehr klar denken. Sein Herz schlug wie ein wildes Tier gegen seine Brust, als wolle es mit aller Kraft aus seinem Gefängnis entfliehen.


    Lars wollte seine Familie und auch seine Heimat vor ihnen beschützen. Niemanden sollte das gleiche Schicksal wie seinen Vater ereilen. Ein Krieg - ihr Leben hatte sich gerade erst vom letzten erholt und nun sollten sie einen weiteren durchleben müssen? Das konnte alles einfach nicht wahr sein. Doch wenn es wirklich einen Weg gab, dem Tod zu entrinnen, dann würde er ihn finden.


    Delarnis musterte ihn mit seinen aschgrauen Augen. Nach einem kurzen Moment der Überlegung nickte er dem Prinzen zustimmend zu.


    „Es muss sein.“ Elduvain warf den beiden noch einmal einen flüchtigen Blick zu, dann eilte er zu seinen Kriegern zurück, um die Waldelfen in Schach zu halten


    Laut surrend schnellte ein Pfeil an seinem linken Ohr vorbei. Einige Waldelfen, die etwas am Rande der Gruppe standen, hatten sie ins Visier genommen. Der Prinz und drei seiner Krieger stürmten auf die Angreifer zu. Elduvain richtete das Wort an einen Elfen, der scheinbar der Anführer der Waldelfen war.


    „In diesem Teil der Welt habt ihr nichts verloren, Ankryzias. Verschwindet!“ Er schwang sein Schwert gegen den Elfen namens Ankryzias, als ein gelber Strahl aus dessen Schwert trat und den Prinzen erfasste.


    „Wir entscheiden, wo wir etwas zu suchen haben, Lendura!“ Elduvain ließ augenblicklich sein Schwert fallen. Angst spiegelte sich in seinen Augen wider. Das Licht wurde immer heller und Elduvain verschwand in einem Kokon aus gelbem Schimmer. Keinen Atemzug später war sein Körper gänzlich unter dem Licht verborgen. Ankryzias hob sein Schwert in die Luft. Zur selben Zeit lösten sich Elduvains Füße vom Boden und er begann, sich wie verzaubert um sich selbst zu drehen.


    „Was passiert mit ihm, was ist das für ein Strahl? Delarnis, was ist das?“ Lars war vollkommen durcheinander. Noch nie zuvor hatte er so etwas gesehen.


    „Das ist ihre Geheimwaffe, Lars!“, rief Delarnis und scheute wie ein prächtiges Pferd. In seinen Zügen stand das blanke Entsetzen geschrieben. Niemand schien etwas unternehmen zu wollen. Ein jeder von ihnen stand mit hilfloser Miene da.


    Lars handelte, ohne zu wissen, warum er es tat. Fassungslos sprang er auf und schnappte sich eines der Schwerter der Elfen, die gerade ihre Bögen umklammerten. Er musste versuchen, diesen Elfen zu befreien. Das Schwert war unnatürlich leicht, als er es aus dem Boden zog. Schwer atmend stürmte er vor und stieß es mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, gegen das von Ankryzias. Er traf es in der Mitte der Parierstange, in der sich ein gelber, drei Finger breiter Kristall befand. Unter der Wucht des Aufschlages zersprang er in tausend Teile. Mit einem lauten Platschen stürzte Elduvain zu Boden. Das Licht war verschwunden, hatte sich in die restlichen Splitter des Kristalls zurückgezogen, die noch im Schwert verblieben waren.


    Mit diesem Angriff hatte niemand gerechnet und jäh heulte nur noch der Wind, der sein Klagen in die Dunkelheit weinte. Alle, die eben noch gekämpft hatten, sahen voller Entsetzen auf ihn und den Elfen Ankryzias. Lars war erschöpft, aber nicht zu schwach, sich nochmals gegen seine Gegner zu werfen.


    Entsetzt blickte Ankryzias auf die Kristallsplitter. „Dafür wirst du büßen, du elendes Stück Dreck!“ Er schrie wutentbrannt, doch in ebendiesem Moment, noch bevor der Waldelf handeln konnte, stieß aus den Splittern des Kristalls ein grelles Licht explosionsartig hervor, das so hell war, dass selbst die Sonne sich voller Scham verborgen hätte.


    Lars wurde umgeworfen. Schützend hielt er sich die Hände vor die Augen. Das Licht strahlte so hell, dass niemand mehr etwas sehen konnte. Vereinzelt waren Schreie zu hören.


    Dann war es still. Eine tödliche Stille, die alles verschluckte. Als Lars benommen die Augen öffnete, war er vollkommen geblendet und sein Augenlicht kam nur schleppend zurück. Aus den Umrissen, die Lars sehen konnte, entstand langsam wieder ein deutliches Bild.


    Verwirrt und orientierungslos blickte er umher. Ankryzias und seine Krieger lagen alle regungslos am Boden, ihre Körper mit Wunden übersät. Nervös wandte er sich um und suchte nach den Lendura-Elfen und den Zentauren.


    Aus den Augenwinkeln sah er Elduvain neben sich am Boden liegen. Lars stürzte zu ihm. „Elduvain, geht es Ihnen gut?“, rief er und drehte den Elfenprinzen vorsichtig auf den Rücken.


    Langsam öffnete der Elf die Augen und sah Lars an. „Du bist unversehrt“, sagte er leise. „Dann hat mein Schutzzauber gewirkt.“


    Lars half Elduvain auf die Beine. Sie blickten über den Kampfplatz. Noch immer lagen die Waldelfen am Boden.


    Ein Lendura-Elf kam auf Elduvain und Lars zugelaufen. „Herr, seid Ihr verletzt?“ Kurz vor ihnen kam er zum Stehen. Er sah sehr besorgt aus.


    „Mir geht es gut. Nur ein paar Schrammen.“


    Ungläubig schüttelte der Elf den Kopf. „Aber das Licht, Ihr …“


    Mit einer kühlen Handbewegung bedeutete Elduvain dem Elfen zu schweigen. „Durch das Eingreifen dieses jungen Menschen hier habe ich all meine Kraft zurückerlangt.“ Anerkennend klopfte er Lars auf die Schulter. „Ich danke dir, dass du mich gerettet hast. Ich stehe für ewig in deiner Schuld. Mein Schwert soll von nun an dein Begleiter und Schutz sein.“


    Laute Rufe ließen Lars und die beiden Elfen aufmerksam werden. Zwei der Zentauren lagen benommen auf dem Boden. Elduvain ließ von Lars ab und sah in die Richtung aus der die Schreie kamen.


    „Was ist passiert?“, fragte er den Elfen neben sich. „Dypheris und Metonis, Herr. Sie konnten sich nicht rechtzeitig schützen“, antwortete dieser. „Die Geheimwaffe hat noch ungeahnte Auswirkungen, Elduvain. Wir müssen die Herzogin umgehend warnen.“


    „Alle anderen scheinen unversehrt zu sein. Wir sollten so schnell wie möglich nach Lendura zurück“, sagte Elduvain gedankenverloren.


    „Sind die Waldelfen tot?“, fragte Lars vorsichtig. Er wollte nicht in das Gespräch der beiden Elfen einfallen.


    „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Elduvain und wandte sich um. „Folge mir.“ Mit schnellen Schritten lief er auf Delarnis zu. „Delarnis, wir müssen schnellstmöglich aufbrechen. Bitte kümmere dich darum.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand. Der weiße Zentaur sah traurig zu Lars, drehte sich dann aber um und lief zu den anderen.


    Nun war Lars allein. Bestürzt schaute er sich um. Durch die Explosion war die Scheune beschädigt worden. Das würde seinem Vater gar nicht gefallen. Schlagartig zogen sich seine Eingeweide zusammen.


    Langsam sah Lars zu Peters leblosen Körper, der nur einige Meter von ihm entfernt im Gras lag. Er wusste, dass sein Vater tot war, trotzdem erschien es ihm unmöglich. Er wollte es nicht wahrhaben. Der stechende Schmerz kam ruckartig zurück, ganz so, als wäre er niemals weg gewesen.


    Lars lief los. Er rannte quer über das Gelände, bis er vor seinem Vater stand. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Langsam sackte Lars zusammen. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Mit zitternden Händen griff er die Schultern des leblosen Körpers und zog ihn an sich. Er wollte seinen Vater halten, einfach bei ihm sein. Peter hatte sein Leben für ihn gegeben. Lars verspürte eine Kälte in sich, sein Vater war ihm entrissen worden, und diese Lücke, die er hinterlassen hatte, klaffte wie ein großes Loch in seinem Inneren.


    Er hörte das Geräusch von Hufen hinter sich. Der Zentaur Delarnis hatte ihn wohl bemerkt und war ihm gefolgt. Er blieb neben Lars stehen und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. „Wenn du willst, können wir ihn mitnehmen und ihn in Lendura begraben. Natürlich nur, wenn du das wünschst.“ Seine Stimme war sehr leise und voller Mitgefühl.


    Lars wollte antworten, aber er konnte es nicht. Zu viel ging ihm gerade durch den Kopf. Zögernd sah er zu Delarnis auf. Seine aschgrauen Augen waren glasig und vereinzelt rannen Tränen über seine Wangen.


    Plötzlich fuhr Lars auf. Sein Atem stockte. „Mutter – ich muss zu Mutter.“ Angst fuhr ihm in die Knochen. Hatten sie ihm auch seine Mutter genommen?


    Er rannte an Delarnis vorbei zum Haus. Er wollte nicht auch noch sie verlieren. Lars schlug die Haustür auf und rannte in die Küche. Linda war nicht da.


    „Mutter, wo bist du?“, rief er verzweifelt. Auch in der Stube war niemand. Lars begann zu zittern. Er konnte Linda einfach nicht finden. Panisch rannte er die Treppe hinauf, sie musste irgendwo im oberen Stockwerk sein. Sein Herz raste wie wild. Als er seinen Fuß auf die letzte Stufe stellte, hielt er jäh inne.


    Die Tür zum Zimmer seines Vaters stand weit offen. Zögernd trat er in den Flur und schritt auf das Schlafzimmer zu. Mit zitternden Fingern klammerte er sich an den Türrahmen und spähte hinein. Niemand war zu sehen. Vorsichtig betrat er den dunklen Raum und als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte er, dass etwas vor dem Fenster lag. Nur schwer konnte er die Umrisse einer Frau erkennen. Lars machte einen Satz nach vorn. Behutsam beugte er sich über seine Mutter. Sie atmete, war aber nicht bei Bewusstsein.


    Langsam hob Lars sie vom Fußboden und legte sie auf das Bett. Sie lebte, das war für ihn von unschätzbarem Wert. Sie musste das ganze Geschehnis aus dem Fenster beobachtet haben.


    Welche Angst hatte sie wohl verspürt?


    Ein Geräusch hinter ihm ließ Lars zusammenschrecken. „Verzeih, ich möchte nicht stören, aber wir müssen nun dringend aufbrechen. Es wird hier zu gefährlich. Zwar sind die Waldelfen alle tot, doch wir wissen nicht, ob noch mehr von ihnen in der Gegend sind. Ihr seid hier nicht länger sicher.“ Elduvain stand vor dem Bett.


    Besorgt schaute Lars zu seiner bewusstlosen Mutter.


    „Selbstverständlich wird deine Mutter mit uns kommen. Und wir werden auch eure Tiere bei uns aufnehmen. Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl.“


    Sachte strich Lars seiner Mutter über die Wange, stand dann auf und nickte. „Ja, dank der Zentauren habe ich keine Wahl mehr. Wenn ich bleibe, sterben wir. Dann wäre das Opfer meines Vaters vollkommen umsonst gewesen. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich mich für diese Tat rächen konnte. Die Waldelfen sollen brennen!“ Seine Stimme strotzte vor Entschlossenheit.


    „Deine Rache sei dir gegönnt. Sobald wir auf der Burg sind, kannst du lernen, wie du gegen sie kämpfen kannst. Zuvor müssen wir jedoch aufbrechen. Ich werde deine Mutter hinunter bringen“, entgegnete Elduvain bedächtig. Er ging ans Bett, hob sie behutsam von der Matratze und trug sie die Treppe herunter aus dem Haus. Lars folgte ihm schnell und ließ den Elfen dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Unten angekommen gab Elduvain seinen Kriegern die Anweisung, alle Pferde aus den Ställen zu holen und sie für die Reise bereit zu machen.


    „Werden wir sehr lange brauchen?“, fragte Lars unruhig. „Ich glaube nicht, dass meine Mutter die Kraft für eine weite Reise besitzt.“


    Es war der Zentaur Alsenas, der ihm antwortete. „Wir müssen nur zurück zu den Feldern. Dort können wir das Nebeltor am schnellsten öffnen. Also wird es nicht allzu lange dauern.“


    Erleichtert sah Lars zu seiner Mutter. Sie hatten sie auf ihrer alten Kutsche abgesetzt, die sie hinter eines der Pferde gespannt hatten. Seinen Vater hatten sie in Tücher gehüllt und ebenfalls auf die Kutsche gelegt. Sein Pferd Filgo stand dicht bei den anderen und sah scheu und verwirrt aus. Er ging zu ihm und streichelte behutsam den Hals des Tieres. Nur langsam schien es sich wieder zu beruhigen.


    Den Sattel hatte man Filgo schon aufgelegt und festgeschnürt. Lars prüfte kurz, ob alles ordnungsgemäß verschlossen war, denn er vertraute niemandem. Die restlichen drei Pferde wurden von Elduvain und zwei weiteren Elfen besetzt.


    Einige der Elfen, die zu Elduvain gehörten, entfernten sich von ihrer Gruppe und machten sich weit hinten an der zerstörten Scheune zu schaffen. Lars konnte nicht genau erkennen, was sie dort taten; es wirkte, als würden sie etwas zu einem großen Haufen aufschichten. Als sie sich wieder zu ihrer Gruppe gesellten, war Lars klar, was geschehen war: Sie hatten die Körper der Waldelfen auf einen Haufen geworfen und angezündet. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase, der seine Sinne benebelte. Übelkeit stieg in ihm auf und machte ihn schwindelig.


    „Nun, lasst uns schnell zum Nebeltor reiten!“, rief Elduvain laut, damit ihn jeder hören konnte. Er gab seinem Pferd die Zügel und ritt voran. Langsam folgten ihm die Elfen und Zentauren. Auch Lars setzte sich in Bewegung wartete aber, bis die Kutsche vor ihm war.


    Sie ließen den Hof und die toten Waldelfen hinter sich. Lars wusste nicht, ob er jemals wieder zurückkehren würde. Der bloße Gedanke daran ließ seinen Atem stocken. Er beschloss, dass es besser war, nicht darüber nachzudenken.


    Als die züngelnden Flammen die Körper verschlangen, schienen goldene Funken aus dem Feuer zu springen. Sie flogen hoch und weit in die Dunkelheit, wo sie wie tanzende Sterne wirkten. Ihr Zug setzte sich in Bewegung und sie verließen diesen grauenvollen Schauplatz. Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten, ertönte jäh ein lauter Knall. Der Hof, der all die Jahre sein Zuhause gewesen war, stand lichterloh in Flammen.


    Lars brachte Filgo unsanft dazu, zu halten. Fassungslos sah er das Inferno seine Heimat vernichten. Die Flammen fraßen alles auf, alle Erinnerungen, alles was sie besaßen. Tränen schossen Lars in die Augen und im nächsten Augenblick verlor er das Bewusstsein. Er fiel in schier endlose Dunkelheit.


    


    Der Himmel war noch immer mit schwarzen Wolken verhangen, als Lars seine Augen öffnete. Er lag auf etwas Weichem und starrte in die alles verschlingende Dunkelheit über ihm. War er immer noch auf der Weide, wo er ausgerutscht war? War dies alles nur ein Traum gewesen? Ein Funken Hoffnung regte sich in ihm. Er konnte Pferde hören, die auf nassem Boden stampften und der Geruch von frischem Gras hing in der Luft – aber dort war noch etwas anderes, etwas, das ihn allen Mut verlieren ließ. Sein Blick entfernte sich vom Himmel und richtete sich auf die Elfen, die überall herumstanden. Er lag auf der Kutsche, in der auch seine Mutter und der Leichnam seines Vaters waren. Sie fuhren durch dichten Nebel, wie Lars ihn schon am Morgen gesehen hatte, als die Zentauren ihn aufgesucht hatten. Nach einer Weile, die sie nahezu blind durch den dichten Dunst zu irren schienen, hob sich nach und nach ein großer, steinerner Bogen vom Nebel ab, der sich mehr als drei Meter in den Himmel streckte. Er sah unglaublich alt aus. Man musste ihn schon vor Jahrhunderten errichtet haben. Auf den zwei Säulen des Bogens waren seltsame Runen abgebildet und kleine Kletterranken wuchsen an ihnen hinauf. Der Durchgang des Bogens wurde durch einen langen Vorhang aus Efeu verdeckt. Es sah ehrwürdig aus und wurde von einer seltsam harmonischen Aura umgeben.


    Elduvain trat an das Tor heran und zog das Efeu beiseite. Eine Art graublauer Schleier befand sich dahinter. „Die Ersten können gehen! Aber seid vorsichtig!“


    Die drei Elfen passierten das Tor und die bläuliche Masse, hinter der sie verschwanden.


    Während Lars mit den anderen wartete, schaute er sich um; Neben seiner Mutter kniete eine sehr hübsche Elfe, die sich sorgsam um Linda kümmerte.


    Als sie ihn bemerktes schenkte sie ihm ein mitfühlendes Lächeln und stand auf. Sie war groß und hatte leuchtend grüne Augen. Ihr Gesicht war oval und wurde von langen braunen Haaren, die sie teils zu einem Zopf gebunden hatte, gesäumt. Es schien, als hätte ein begnadeter Künstler ihre Züge just in diesem Moment gezeichnet; ihr Körper war dem einer griechischen Göttin gleich.


    „Sei gegrüßt“, sagte sie freundlich.


    „Hallo“, erwiderte Lars schwach.


    „Ich bin Ililey, Kriegerin und Teil der Leibgarde von Alyana, Herzogin von Lendura“, erklärte sie, wobei ihre Stimme sehr gefühlvoll klang. Diese Elfe entsprach nicht Lars’ Vorstellungen einer Kriegerin. Sie wirkte auf ihn sehr elegant und eher schwächlich als stark, doch er wusste, dass man sich vom Äußeren nicht täuschen lassen sollte. „Danke, dass Sie sich um meine Mutter kümmern“, hauchte Lars kraftlos.


    „Das ist selbstverständlich. Sag ruhig du zu mir, die Art wie ihr Menschen uns ansprecht, ist für mich so ungewöhnlich“, erwiderte sie immer noch sehr höflich.


    Lars ließ von der Elfe ab. Er hatte keine Kraft mehr, sie anzusehen. Allein die Tatsache, dass sie existierte, machte sein Herz so schwer wie einen Hinkelstein. Während er dort auf der Kutsche verweilte, breitete sich allmählich Unruhe unter seinen Begleitern aus. Die Zeit war bereits verstrichen; die drei Erkunder hatten sich noch nicht zurückgemeldet. Niemand ließ das Tor aus den Augen. Alle hofften, dass sie jeden Moment hindurch geschritten kommen würden, um ihnen zu sagen, dass alles in bester Ordnung sei.


    Elduvain ging zum Tor. Er winkte zwei seiner Krieger heran und sprach zu ihnen. Was hatte er vor? Die zwei Elfenkrieger liefen wieder davon, um ihre Schwerter und Bögen zusammenzusammeln. Dann erhob Elduvain seine Stimme.


    „Wir werden nach unseren Freunden suchen. Bitte wartet hier und bleibt ruhig. Wenn auch wir nicht zurückkehren, müsst ihr von hier verschwinden – öffnet ein anderes Tor.“ Elduvain sah zu Ililey und nickte ihr zu.


    Ihre Züge verdunkelten sich und blitzartig stand sie auf. Sie sprang von der Kutsche, als sei es eine ihrer leichtesten Übungen und lief auf den Prinzen zu. Noch ehe sie ihn erreichen konnte, war Elduvain schon mit seinen zwei Begleitern durch das Tor geschritten und verschwunden.


    Schlagartig war es still geworden. Niemand wollte etwas sagen. Lars spürte eine Welle aus Angst und Unwohlsein über ihrer Lagerstelle aufsteigen. Ililey wandte sich vom Torbogen ab und kam zurück zur Kutsche. Sie sah sehr beunruhigt aus. Schweigend stieg sie wieder auf den Kutschbock, auf dem sie sich schleppend niederließ. Als nach ein paar Minuten der Efeu erneut zu rascheln begann, trat Elduvain zurück in ihre Mitte.


    „Eniavas war zu weit gelaufen; wir konnten ihn nicht finden. Es bestand der Verdacht, dass Waldelfen in der Nähe sein könnten, deswegen hatten sie uns nicht benachrichtigt. Vielleicht hätten sie uns dann entdeckt. Dieses Risiko wollten wir nicht eingehen. Nun folgt mir durch das Tor.“


    Lars sah noch einmal letztes Mal zu seiner Mutter hinüber, bevor sie aufbrachen. Sie würde vor vollendete Tatsachen gestellt werden. Sehr bald setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung.


    Die Kutsche verschwand hinter dem Schleier und ließ Lars’ Heimat hinter ihm zurück; einer nach dem anderen schritten die Elfen durch das große Tor in die Zauberwelt.

  


  
    

    Die Herrscher Redhors


    


    Als Lars durch den Torbogen gelangte, spürte er ein angenehm kühles Gefühl auf seiner Haut. Einen Augenblick später standen sie auf einer großen Lichtung. Die warme Sonne strahlte auf ihn herab und wärmte seinen Körper, der eben noch von salzig kalter Luft umgeben gewesen war. Lars blinzelte und versuchte, seine Umgebung genauer zu betrachten. Hier war kein Nebel zu sehen. Das Tor befand sich inmitten einer weißen Ruine, die sich direkt auf der Lichtung befand. Nicht weit entfernt konnte er, über die Baumwipfel hinweg, ein paar ebenfalls weiße Türme erkennen. Sie ragten majestätisch in den strahlend blauen Himmel. Für Lars, der einen solchen Anblick niemals zuvor erlebt hatte, gaben sie ein imposantes und über alle Maßen ehrwürdiges Bild ab. Sie strahlten eine Schönheit und Reinheit aus, wie er sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.


    Ungläubig starrte er auf die weißen Türme. Sie zogen ihn ausnahmslos in ihren Bann.


    Elduvain sah zu Lars und trat an ihn heran, wobei er dessen Blick folgte. „Ist das nicht ein bezaubernder Anblick?“, flüsterte der Elf ehrfürchtig.


    Blinzelnd ließ Lars von den Türmen ab. Verwirrt sah er sich um.


    „Das ist die Burg von Lendura. Dort werdet ihr erst einmal leben können“, erklärte Elduvain.


    Lars sah in das makellose Gesicht des Elfen. „Sie meinen, dass wir dort leben müssen. Wir haben keine andere Wahl“, sagte er leise. „Aber ohne Ihre Hilfe wären wir jetzt nicht mehr am Leben, dafür danke ich Ihnen“


    „Ich würde dasselbe immer wieder für euch tun, denn es war unsere Schuld, dass ihr dieser Gefahr ausgesetzt wart“, sagte er in einem Tonfall, der eines Gelübdes würdig war. „Dennoch ist es uns nicht gelungen, jedes Leben zu schützen, das unseren Schutz benötigte“, sagte der Elf bitter. „Als Prinz und Anführer dieses Heeres obliegt mir die Bürde, diese Last auf meinen Schultern zu tragen.“


    Lars erinnerte sich an die Worte Ilileys. Daran, wie sehr die menschliche Art und Weise, jemanden anzusprechen, sie verwirrt hatte. Einige der Elfen hatten Elduvain so angesprochen, wie man es früher beim Adel getan hatte. Anscheinend war das hier gang und gäbe.


    „Wisst Ihr“, sagte er zögernd, „Ohne Eure Hilfe wären meine Mutter und ich den Waldelfen schutzlos ausgeliefert gewesen. Ihr habt uns gerettet, das ist alles was zählt. Die Zentauren sind schuld an diesem Unglück!“


    Elduvain nickte, schien aber nicht sonderlich überzeugt zu sein.


    „Könnt Ihr mir sagen, wo ich mein Pferd finde?“, fragte Lars, der Filgo seit seiner Bewusstlosigkeit nicht mehr gesehen hatte. „Er steht dort hinten, hinter den Bäumen“, erklärte Elduvain. Er deutete in die Richtung, wo Lars seinen treuen Gaul finden würde. „Ich danke Euch.“ Lars machte sich daran, von der Kutsche zu klettern und schlenderte zu den Bäumen


    Als er am Rande der Lichtung angekommen war, fand er Filgo gemütlich grasend vor. Seine Zügel hatte man an einen Baum gebunden. Er begrüßte ihn erleichtert und für einen Augenblick verlor sich der Schmerz in seiner Brust. Als er sich sicher war, dass es dem Tier gut ging, machte er sich auf den Weg zurück zur Kutsche. Man hatte sie inzwischen einige Meter weiter in den Wald gezogen – vermutlich, um sie vor den heißen Sonnenstrahlen zu schützen.. Als er sich umblickte, war Ililey nirgends zu sehen.


    Verdutzt kletterte er die kleine Stufe zum Kutschbock hinauf, um auf die Ladefläche zu sehen.


    Auch Linda war nicht mehr dort. Lediglich der in Tücher gehüllte Leichnam seines Vaters ruhte noch da, wo er sich seit ihrem Aufbruch befunden hatte. Ein Leichnam, das war aus seinem einst so starken, bewundernswerten Vater geworden. Nur noch ein Schatten einer Persönlichkeit, die es nicht verdient hatte, so früh von ihnen gehen zu müssen.


    Nervös sah er sich um: Wohin war seine Mutter verschwunden? Hatten die Waldelfen sie klammheimlich entführt? Panik stieg in ihm auf. Hier zwischen den Bäumen war man ein leichtes Ziel. Niemand würde einen heimlichen Angriff bemerken. Hastig ließ er seinen Blick zwischen den Stämmen umher schweifen, wobei er plötzlich den Halt verlor. Rücklings fiel er zu Boden. Ihm entfuhr lediglich ein hilfloses Quietschen, dann schlug er mit dem Hinterkopf an einen Stein und blieb benommen liegen.


    


    Langsam öffnete er die Augen. Ihm war sehr schwindelig, was ihn seine Umgebung nur verschwommen sehen ließ. Ganz vage vernahm er entfernte Stimmen.


    „Um Gottes willen Lars, hast du dir was getan?“, rief jemand, den er nicht sehen konnte.


    Langsam versuchte er sich aufzurichten, doch schon in der nächsten Sekunde wurde er an den Schultern gepackt und zurück auf den Boden gedrückt.


    „Geht es ihm gut?“, fragte eine andere Stimme.


    Nur schleppend klärte sich sein Blick. Es war Ililey, die ihn sanft zu Boden drückte. Neben ihr stand seine Mutter, die ihn mit ängstlichem Blick anstarrte. Lars atmete aus; Erleichterung durchströmte ihn. Sie war unversehrt, seine Sorgen waren völlig unbegründet gewesen.


    „Lars, wie geht es dir?“, fragte Ililey vorsichtig.


    „Mir geht es gut, wirklich.“ Langsam löste die Elfe ihre Hände von seinen Schultern und Lars stand auf.


    „Wenn du irgendetwas brauchen solltest, lass es mich bitte wissen! Ich frage nach, wann wir unseren Weg fortsetzen.“ Mit diesen Worten ging sie davon. Lars schaute ihr einen Moment nach, dann drehte er den Kopf seiner Mutter zu.


    „Mutter, wo warst du? Ich habe nach dir sehen wollen, du warst nicht mehr da. Ich habe nach dir gesucht – ich konnte dich aber nicht finden. Ich hatte solche Angst um dich!“ Seine Stimme war gebrochen und Tränen strömten über seine geröteten Wangen. Die Angst, nun auch noch seine Mutter zu verlieren, war unbeschreiblich.


    „Ich bin aufgewacht und fand mich in diesem Wald wieder. Dann erinnerte ich mich daran, was geschehen war. Ich bin aufgestanden, habe dich gesucht. Diese Elfe ist mir gefolgt und hat versucht, mich zu beruhigen.


    Ich habe Angst, Lars. Was ist hier nur los?“ Linda hatte nun ebenfalls begonnen zu weinen. Lars schloss sie fest in seine Arme und sie teilten ihre Trauer, ihren unfassbaren Schmerz miteinander. 


    Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, sah Lars unsicher zu der Kutsche, auf der sein Vater lag. Seine Mutter folgte seinem Blick. „Es bricht mir das Herz, dass er so gestorben ist.“


    „Vater wollte es“, erwiderte Lars.


    „Ich weiß, ich habe es mitbekommen, als er die Treppe herunter kam. Ich habe versucht, ihn daran zu hindern, hinauszugehen. Ich wollte an seiner Stelle kommen, um dir zu helfen. Ich habe ihn selten so entschlossen gesehen. Es zerriss mich innerlich, aber ich ließ ihn gehen. Ich sollte mich im Schlafzimmer verstecken, falls etwas passieren würde.“ Sie hielt einen Moment inne und holte tief Luft. „Lars, wir alle wussten, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Der Krebs hätte ihm höchstens noch ein paar Tage gelassen. Er wollte nicht auf den Tod warten. Er wollte uns retten, für uns sterben, wenn es sein musste. Es war sein Wunsch, wie ein Kämpfer zu sterben und nicht wie ein Feigling. Es …“ Sie begann erneut zu weinen. „Wie … wie hätte ich ihn davon abhalten können? Er wäre vor Kummer vergangen, wenn wir nicht mehr …“ Sie konnte nicht weiter sprechen. Sie weinte, ihr ganzer Körper schüttelte sich.


    Lars nahm sie erneut in den Arm. Er hielt sie fest und küsste sie auf die Stirn. „Du hättest es nicht verhindern können, Mutter. Du hättest nichts unternehmen können, um seine Meinung zu ändern. Dich trifft keine Schuld! Du weißt doch, wie dickköpfig er war.“ Er wählte seine Worte mit Bedacht, obgleich er innerlich selbst damit zu kämpfen hatte, dass er seinen Vater nicht gerettet hatte. Die vielen Wochen und Stunden die er sich auf seinen Tod vorbereitet hatte, konnten nicht die Art und Weise seines Ablebens und den Schock, den er dadurch erlitten hatte, mildern.


    Nur langsam beruhigte sich seine Mutter wieder.


    Ililey tauchte erneut zwischen den Bäumen auf und setzte sich zu ihnen. „Wir wollen nun zur Burg, wo ihr euch erst einmal erholen sollt. Dann werden wir auch Peters Begräbnis vorbereiten.“ Ihre Stimme war sehr gefühlvoll und wirkte beruhigend auf die beiden Menschen.


    Linda wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen aus den Augen, dann stand sie langsam auf. „Wie auch immer“, sagte sie leise mit erstickter Stimme.


    Ililey setzte sich auf die Kutsche. Linda tat es ihr gleich. Lars ging zu Filgo und führte ihn neben der Kutsche her zur Lichtung zurück. In der Mitte standen die Elfen wie auch Zentauren bereits versammelt und warteten auf sie.


    „Wir können nun zur Burg reiten, Elduvain“, sagte Ililey eindringlich.


    „Dann lasst uns keine Zeit verschwenden. Erst dort sind wir vollkommen sicher. Folgt mir.“ Elduvain ritt auf einen kleinen Pfad zu, die anderen schlossen sich an.


    Lars stieg auf Filgo auf und wartete. Als die Kutsche vor ihm auf den Weg gelangt war, ritt er ihr nach. So hatte er seine Mutter besser im Auge.


    Ein kleiner Bach plätscherte neben dem Weg her, während der Geruch von Tannennadeln in der Luft lag. Auf eine erschreckende Art hatte dies eine beruhigende Wirkung auf Lars. Er konnte sich dessen kaum entziehen. Seine Glieder entspannten sich etwas und er merkte, wie der Druck auf seinen Schläfen allmählich nachließ.. Eben noch waren es Stürme gewesen, denen er sich hatte aussetzen müssen, nun war es warm und überall blühten Blumen, die sich aus dem moosbewachsenen Boden in den Himmel reckten. Der Weg, den sie nach Lendura zurücklegten, war viel harmonischer, als es ihre Flucht aus der Menschenwelt gewesen war.


    Noch einmal sah er zu dem kleinen Bach, der neben ihm floss. Sein leises Plätschern sowie die Geräusche des Waldes waren wie eine Symphonie der Natur. Das Wasser eilte den engen Bachlauf entlang und Lars` Blick folgte seinem Weg, soweit es ihm möglich war. Mit einem Mal stutzte er: Das eben noch so klar glänzende Nass schien dunkler zu werden. Als er es genauer betrachtete, war es von tiefroten Schlieren durchzogen, die scheinbar unaufhaltsam den ganzen Bach in einen roten Strom zu wandeln vermochten.


    Lars brachte Filgo dazu, sich umzudrehen, indem er sein Gewicht verlagerte und ihm durch einen gezielten Schenkeldruck zu verstehen gab, dass er die Richtung ändern sollte. Die anderen, die hinter ihm ritten, sahen ihn verwundert an.


    „Warum haltet Ihr an?“, fragte einer der Elfen.


    Lars ignorierte ihn. Sein Blick huschte suchend umher. „Wo ist dieser Ternus?“, rief Lars unruhig. Auch die anderen waren nun stehen geblieben.


    „Was ist denn bei euch los?“, fragte Elduvain.


    „Ein Zentaur ist verschwunden. Der Bach ist voller Blut!“


    Bei diesen Worten wandten sich alle zu dem kleinen Bach und starrten in das mittlerweile blutrote Wasser. Vereinzelt gab es Schreie.


    „Wir werden ihn suchen, Herr“, sagten zwei der hinteren Elfen zu Elduvain. „Ternus war als einer der Letzten der Gruppe auf den Pfad getreten.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, liefen sie raschen Schrittes den Weg zurück.


    „Seid vorsichtig! Wahrscheinlich sind die Waldelfen uns auf der Spur!“, rief Elduvain.


    Ein jeder zog seine Waffe und spähte angsterfüllt umher. Elduvain kam zu Lars geritten und reichte ihm das Schwert, mit dem er den Kristall in Ankryzias’ Waffe zerstört hatte.


    „Ich hoffe, du wirst es nicht brauchen“, sagte er leise.


    Lars nahm es entgegen, während er nervös die Baumkronen um sie herum ausspähte. Als er seinen Blick über den schmalen Pfad schweifen ließ, fiel ihm etwas Bizarres im nahen Gebüsch auf. Etwas lag dort im hohen Gras, direkt am Ufer des Wassers.


    Er ließ sich von Filgos Rücken gleiten und ging mit gezogener Waffe auf die Stelle zu. Schon nach der Hälfte der Strecke sah er, dass es Ternus war. Der junge Zentaur lag dort im Gras, seine Glieder in einer unnatürlichen Haltung von sich gestreckt, mit weit aufgerissenen Augen. Lars kniete neben ihm nieder und sah einen schwarzbraunen Pfeil in seinem Nacken sowie einen zweiten in seinem Rücken stecken.


    Ililey war Lars zum Bach gefolgt. „Was – oh nein, Ternus!“ Entsetzt sah sie auf den toten Körper. Rasch wirbelte sie herum und wandte sich an Elduvain. „Wir müssen sofort zur Burg!“


    Elduvain drehte sich um, sah zu Ililey und Lars. „Was ist denn geschehen?“, fragte er und klang angespannt.


    Ililey sah sich vorsichtig um, dann stand sie auf. „Sie sind hier, Elduvain“, flüsterte sie mit besorgter Stimme.


    „Wir müssen weg, sofort!“, schrie Elduvain mit vor Zorn zitternder Stimme.


    Lars war durcheinander. Wie hatte man sie so schnell finden können?


    „Lars, ich werde meinen letzten Schutzzauber über euch legen. Ililey, du begleitest sie!“


    Die beiden Elfen, die aufgebrochen waren, um Ternus zu suchen, kamen wieder zur Gruppe zurück gerannt. „Wir konnten ihn nirgends finden, Herr. Vielleicht …“


    Ein Surren durschnitt die Luft; der Elf verstummte schlagartig. Der Tod kam plötzlich. Sie hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Ein weiteres Surren und auch der zweite Elf fiel schweigend in den Tod.


    „Eilt!“, herrschte Elduvain Ililey an. „Ihr müsst weg! Schnell, komm her, Lars!“, befehligte der Prinz.


    Anstatt seinen Worten Folge zu leisten, lief er zu Filgo zurück, den er unmöglich zurücklassen konnte.


    „Schnell, hinter die Kutsche mit dir!“, rief Elduvain mit Nachdruck. „Danach kann ich den Zauber sprechen. Wenn ich fertig bin, reitet ihr ohne Unterbrechungen zur Burg! Und Lars“, er wandte sich nun direkt an ihn, „du wirst uns nicht helfen können, falls wir angegriffen werden! Du kennst den Feind nicht. Du hättest keine Chance!“


    Lars tat wie ihm geheißen und Elduvain sprach umgehend den Zauber, wobei er sich einer fremdartigen Sprache bediente. Laut rief er die Worte aus, woraufhin sich eine eisblaue Kuppel über ihren Köpfen bildete und dann wieder verblasste.


    „Nun reitet zur Burg! Schnell, verschwendet keine Zeit!“ Ililey gab den Pferden die Zügel, die geschwind lospreschten.


    Lars sprach Filgo gut zu und ritt ihnen hinterher. Ohne Vorwarnung schossen mehrere Pfeile von den Bäumen auf sie hinab. Linda schrie, Lars duckte sich über sein Pferd, darauf gefasst, am ganzen Körper durchbohrt zu werden. Doch die Pfeile prallten einen guten Meter über ihnen ab. Durch den Schutzzauber, den Elduvain gewirkt hatte, waren sie vor den Angriffen in Sicherheit. Lars hörte Ililey etwas Seltsames flüstern. Schnell gab sie den Pferden mehr Zügel, damit sie ihr Tempo erhöhen konnten.


    Sie ritten in eine Kurve und Lars erkannte aus den Augenwinkeln noch, dass die Waldelfen einen weiteren Angriff gestartet hatten. Elduvain führte seine Gefolgsleute mutig in den für sie aussichtslosen Kampf. Die Zentauren waren in alle Himmelsrichtungen geflohen.


    Elende Feiglinge, dachte Lars. Wie können sie Elduvain und die anderen nur im Stich lassen? Sie sollen verdammt sein!


    Er wollte umdrehen, ihnen folgen und sie zwingen zu kämpfen, doch Elduvain hatte ihm das ausdrücklich verboten.


    Du hättest keine Chance.


    Ein letztes Mal noch drehte er den Kopf zurück. Er sah auf ein Schlachtfeld, auf dem der Sieger bereits feststand. Dann verschwand alles hinter den Bäumen und er ritt mit Ililey und seiner Mutter zur Burg. Ungewiss, was mit den anderen geschehen würde.


    Immer wieder sah Lars umher und versuchte einen möglichen Verfolger zwischen den Bäumen auszumachen. Anscheinend war ihnen niemand auf den Fersen, was er sehr eigenartig fand. Konnten die Waldelfen sich unsichtbar im Wald bewegen oder waren seine Augen bloß zu schwach, um sie zwischen den zahllosen Stämmen zu erblicken? Wieder spähte er in den Wald hinein, aber er blieb wie ausgestorben. Keine Verfolger sprangen oder rannten dort auf sie zu. Mit besorgter Miene sah er zu Linda und Ililey hinüber.


    Seelenruhig saß die Elfe auf der Kutsche, fast so, als wäre alles in bester Ordnung.


    „Ililey, warum werden wir nicht verfolgt?“


    Sie sah ihn verwundert an. „Über uns liegt ein Zauber, der uns für sie unsichtbar macht.“


    Magie, Elfen, Zentauren und nun auch noch Unsichtbarkeit? Das alles war ein bisschen zu viel für ihn. Gleichwohl wurde er das Gefühl nicht los, dass sie keineswegs sicher waren.


    „Wir müssen schneller werden“, murmelte Ililey in Gedanken versunken und ließ die Pferde noch ein bisschen rascher laufen. Lars hatte allmählich Mühe, mit der Kutsche Schritt zu halten. „Was ist los?“, fragte er zögernd.


    „Brauchen wir lange, bis wir an der Burg angekommen sind, Ililey?“, fügte Linda ängstlich hinzu, die auch gemerkt haben musste, dass sich ihre Lage verändert hatte.


    „Nein, wir sind gleich da“, murmelte die Elfe leise. „Wenn nichts dazwischen kommt.“ Sie sah sehr angespannt aus, ihre Stimme hatte alles Gefühlvolle und Beruhigende eingebüßt.


    „Sag, ist …“, begann er, doch Ililey hob Einhalt gebietend die Hand.


    „Kein Wort mehr!“, flüsterte sie. Wie ein Reh, das seinen Jäger witterte, saß sie auf dem Kutschbock und spähte umher. Lars traute sich kaum mehr zu atmen. Weit entfernt konnte man die Schreie vom Kampfplatz hören. Hier und da zwitscherte ein Vogel und Äste knackten leise im Unterholz. Plötzlich sprang Ililey auf und packte die Zügel mit festem Griff.


    „Lauft, ihr Pferde. Lauft schneller, als ihr jemals gelaufen seid!“


    Mit einem Mal wurde Filgo schneller. So ein Tempo hatte er noch nie vorgelegt. In einem unglaublich rasanten Galopp ritten sie den kleinen Waldweg entlang. Die Hufe der Pferde schlugen wie Donnergrollen auf den Waldboden, was die Nadeln der Bäume zittern ließ. Keiner wagte, etwas zu sagen.


    Jäh erspähte Lars einige Schatten in den oberen Ästen der Bäume. Mit jedem Herzschlag wurden es mehr. Im Bruchteil einer Sekunde ging ein Schauer aus Pfeilen auf den schmalen Pfad nieder, der sie zur sicheren Burg führen sollte. Ililey fluchte vor Wut. Einige Pfeile prallten an der Oberfläche ihres Schutzzaubers ab und fielen wie Zahnstocher auf den Waldboden. Ein seltsames Kribbeln breitete sich in Lars’ Gliedern aus, als die Kuppel sichtbar wurde. Sie waberte wie heiße Luft um sie herum und beschützte sie vor den Angreifern. Von jetzt auf gleich veränderte sich der Druck und Lars’ Ohren waren sofort von einem dumpfen Brummen erfüllt. Eine Energiewelle ließ die Bäume wie Streichhölzer einknicken. Die Schatten wurden unter ihnen begraben.


    „Dort ist die Burg von Lendura“, meldete Ililey nach einer weiteren Kurve. Sie deutete nach vorn, wo sich die weißen Türme in den Himmel reckten. „Wir sind fast da.“


    Sie hatten mit der Kurve den Wald und ihre Verfolger hinter sich gelassen. Nun öffnete sich vor ihnen eine weite, grüne Wiese, in deren Mitte sich die gigantischen Mauern der Burg erhoben. Lars blieb vor Verwunderung der Mund offen stehen. Sie war aus Stein und jeder ihrer Türme verfügte über zahlreiche Balkone, an denen weiße Banner hingen. Ein goldenes Efeublatt war darauf abgebildet: vermutlich das Wappen der Lendura. Der ganze Komplex war von einer mächtigen Mauer umschlossen. Über einem großen Eichentor war ein goldener Schriftzug in die Wand eingelassen.


    „Lendura – Freund, sei willkommen“, flüsterte Ililey ehrfürchtig. „Diese Zeiten sind schon lange vorbei.“


    Sie hasteten den Weg entlang, zu dem mächtigen Haupttor, das sich vor ihnen öffnete. Schnell ritten sie hindurch. Mit einem dumpfen Schlag schloss sich das Tor hinter ihnen.


    Ililey erhob sich und richtete sich an Lars, der sich in dem großen Hof umsah. Hier standen mehrere Wachen, allesamt in weiße Rüstungen gekleidet, die ihre Pferde sogleich in Empfang nahmen. Es gab viele verschiedene Türen, die alle in unterschiedliche Bereiche der Burg führen mussten. Vor der größten, einem riesigen Tor, standen vier weiße Säulen.


    „Die Zauber sind verflogen, hier sind wir endlich in Sicherheit. Die Pferde werden in Ställe gebracht, man wird sich auch um euren Angehörigen kümmern.“


    Langsam stieg Linda von der Kutsche und sah sich um. Auch Lars sprang jetzt von Filgos Rücken. Er streichelte ihn und sprach ihm gut zu, dann wandte er sich an die Elfe.


    „Wohin gehen wir jetzt?“ fragte er, nachdem er einem der Elfen Filgos Zügel in die Hand gegeben hatte. Noch immer war er von der Pracht der Burg überwältigt.


    „Wir werden nun die Herzogin aufsuchen. Sie erwartet euch bereits. Auch sie hat von der Prophezeiung erfahren. Nicht von den Träumereien der Zentauren, sondern einer wahrhaftigen Prophezeiung, gedeutet von der großen Seherin unseres Volkes. Folgt mir.“


    Ililey führte sie über den Hof, hin zur großen Tür, die Lars schon am Anfang aufgefallen war. Viele kunstvolle Verzierungen waren in sie geschnitzt worden. Abermals öffnete sich die Tür von allein und sie konnten eintreten. Sie betraten eine riesige Halle, in der sich viele Treppen in die Höhe streckten. Jeweils zwei führten in einen anderen Bereich der Burg. Wie der Boden waren auch die Stufen und das Geländer aus hellem Marmor. Dezentes Licht ging von dem edlen Gestein aus.


    Die Halle war von einer Reinheit durchflutet, wie sie Lars noch nie erlebt hatte. Aus den Wänden ragten vereinzelt Vorsprünge, aus denen prächtiger Efeu wuchs, der fast bis zum Boden reichte. Auch hier war das weiße Banner mit dem goldenen Efeublatt aufgehängt worden.


    Ililey führte sie an den Treppen vorbei, bis sie vor einer weiteren Tür, die aus feinstem Weißgold gefertigt war, stehen blieben. Verschiedene Kristalle waren darin eingelassen. Sie spielten mit dem Sonnenlicht, das auf sie traf und ließen es als lauter Lichtpunkte durch die Halle tanzen. Ililey hob einen Arm, um drei Mal an die monströse Tür zu klopfen. Das Echo hallte in der Halle wider. Nach einem kurzen Moment der Stille gab die große Flügeltür den Weg in eine weitere Halle frei. Lars konnte nun in einen riesigen Raum blicken, der noch mal doppelt so groß war wie die Halle, in der sie sich gerade noch befanden. Ililey wartete, bis die Tür weit genug aufgeschwungen war, dann führte sie ihre zwei Begleiter hinein. Überwältigt trat Lars über die Schwelle und wusste nicht, wo sein Blick zuerst all die makellose Schönheit einfangen sollte.


    An der gegenüberliegenden Wand sah er große Bilder von verschiedenen Elfen. Sie alle sahen sehr edel aus. Unter dem größten und schönsten Bild, dem eines sehr hübschen Elfen in erhabener Pose, dessen Haupt mit langem blondem Haar gekrönt war und dessen strahlend grünen Augen einen nahezu zu durchbohren schienen, standen zwei marmorne Throne. Auch diese waren mit kunstvollen Mustern verziert. Vereinzelt zogen sich goldene Runen durch den Stein.


    Der Raum strahlte eine Wärme aus, die ihn all seine Sorgen vergessen ließ. Er blickte an die Decke der Halle, wobei er überrascht feststellte, dass sie komplett aus Glas bestand. Vier große Streben aus Marmor zogen sich von jeder Ecke der Halle zur Mitte und trafen sich an einem riesigen Kronleuchter, der dort aufgehängt worden war. Er war nicht mit Kerzen besetzt, sondern mit unzähligen Kristallen, die die Halle in ein sanftes weißes Licht tauchten.


    „Dies ist die Lichthalle“, sagte Ililey in einer begrüßenden Geste, bei der sie ihre Arme weit ausbreitete. Alles hier sah sehr rein und unberührt aus.


    Erst jetzt bemerkte Lars ein leises Plätschern. Er drehte sich zur rechten Seite der Halle, wo sie sich mit einem der runden Türme verband.


    Dort stand ein riesiger Brunnen aus grauem Stein. Ililey führte sie zu diesem und ließ sich an seinem Rand nieder. Lars und Linda setzten sich zu ihr und erlaubten sich einen Moment der Ruhe. Lars drehte sich um, denn er wollte den Brunnen genauer betrachten. In dessen Mitte befand sich die große Figur eines Elfen. Er sah sehr elegant aus. Als Lars die Figur musterte, bemerkte er, dass es derselbe Elf war, der auch auf dem Bild über dem Thron abgebildet war.


    „Wer ist das dort auf dem Bild?“, fragte er Ililey, neugierig mit einem Finger auf das große Gemälde deutend.


    „Das ist Lenduvas“, sagte sie ehrfürchtig. „Er war Herzog von Lendura und hat diese Burg errichten lassen. Als wir einst beschlossen, eure Welt zu verlassen, um eine eigene Welt zu erschaffen, hat er mit allen anderen Magiern und Herrschern der verschiedenen Völker dieses Land vor den Menschen versteckt und geschützt, sodass wir in Frieden leben konnten. Damals haben sie eine große Insel aus dem Meer emporsteigen lassen und sie mit mehreren der mächtigsten Zauber belegt. Sie nannten sie Redhor, die magische Insel. Jedes Volk schuf sich ein Reich, in dem es leben wollte. Wir Elfen kamen hierher, nach Lendura. Die Waldelfen gingen in den Mammut-Wald. Die Gahardion-Elfen schufen sich das Reich Gahardion. Die Zwerge gründeten das Bergland Teludien – natürlich kamen noch viele mehr hierher. Für diejenigen, die an die Menschenwelt gebunden waren oder nicht auf Redhor leben wollten, schufen sie Tore, die Nebeltore.“


    „An die Menschenwelt gebunden? Was bedeutet das?“, fragte Lars verwundert.


    „Lars, das weißt du doch. Die Geschichten der Nymphen, ohne die die Wälder sterben würden und die der irischen Kobolde“, sagte Linda zögerlich.


    „Genau deshalb“, stimmte Ililey zu. „Die Nebeltore können überall auf der Welt mit dem Nebelruf geöffnet werden. Sie bestehen aus Wasser. Durch den Zauber sammelt sich die Feuchtigkeit und ein Nebel entsteht, in dem sich das Tor letztendlich bilden kann. Wegen der Gefahr, dass die Tore von Menschen entdeckt werden könnten, hat man sie zudem mit einem Schutz belegt. Jedes Mal, wenn sich ein Tor öffnet, entsteht, wie du jetzt weißt, ein sehr dichter Dunst. Falls ein Mensch versuchen sollte, diesen zu durchqueren, würde er immer wieder von der Pforte weggeführt. Wie du sicherlich auch bemerkt hast, befand sich in dem Tor, das wir durchschritten haben eine Flüssigkeit“, sagte sie, woraufhin Lars eifrig nickte. „Das ist das Wasser des Meeres, das man durchqueren muss, um nach Redhor zu gelangen. Das Wasser wurde so verzaubert, dass nur ein einziger Schritt genügt, um einen von überall auf der Welt auf unsere Insel zu bringen. Ein anderer Zauber wiederum sorgt dafür, dass man nicht nass wird. Diese ganzen Banne sind von einem Einzelnen nicht zu brechen. Nur alle Großmagier der Völker Redhors gemeinsam könnten sie wieder rückgängig machen.“


    Verwirrt sah Lars umher. „Also kann das Meer einen in wenigen Sekunden über die ganze Welt schicken?“


    „Ja, der Nebelruf macht dies möglich.“


    Lars staunte. „Und wie öffnet man so ein Tor?“


    „Das kann jeder, der magische Kräfte besitzt. Man muss sich ganz fest auf den Ort, den man erreichen will und das Nebeltor konzentrieren. Die Magie tut den Rest.“


    Seine Gedanken begannen erneut eine wilde Reise durch seinen Kopf, das alles war etwas zu viel für Lars geworden: Elfen, Zentauren und jetzt auch noch eine Insel, aus dem Meer erhoben, die niemand sehen oder finden konnte, weil sie durch Zauber geschützt wurde.


    „Verzeih mir die Frage, Ililey, aber worauf warten wir hier eigentlich? Ich habe bis jetzt niemanden außer uns hier in der Burg gesehen, lediglich draußen. Wo sind denn alle?“, fragte Linda unsicher.


    „Wir warten auf die Herzogin“, erklärte Ililey. „Bevor wir in die Treppenhalle gegangen sind, habe ich den Wachen ein Zeichen gegeben, dass sie die Herzogin rufen sollen. Nur weil du bisher niemanden hier gesehen hast, heißt das nicht, dass wir alleine sind“, sagte sie, auf die andere Seite der Halle deutend.


    Erst jetzt bemerkte Lars einige Elfen, die aufgereiht an der Wand standen und sie beobachteten.


    „Aber warum haben sie uns nicht begrüßt?“, fragte Linda furchtsam. Dass die Elfen sie die ganze Zeit über stillschweigend angestarrt hatten, schien ihr Angst zu machen.


    „Ihr werdet von niemandem hier begrüßt, solange die Herzogin dies nicht getan hat. Es ist nicht das Recht der anderen Elfen, jemanden in den Gemäuern der Herzogsfamilie willkommen zu heißen.“


    Ein entferntes Stimmengewirr ließ Lars aufhorchen. Es schienen sich mehrere Personen der Lichthalle zu nähern. Langsam stand er auf, die Augen wachsam auf den Eingang gerichtet. Die Stimmen wurden lauter. Dann schwangen sanft die Flügel der riesenhaften Tür auf.


    „Sie kommen“, sagte Ililey ernst. Nicht nur Elfen betraten den Raum. Lars konnte auch kleine Männer mit langen Bärten und spitzen Hüten sehen, von denen jeder eine Axt am Gürtel trug. Es waren Zwerge. Irische Kobolde mit feuerroten Haaren und Kleeblättern auf ihren Hüten kamen auf Regenbogen in die Halle geflogen. Frauen schwebten elegant aus dem Efeu an den Wänden oder traten aus dem Wasser des Brunnens und tanzten dabei durch die Luft.


    „Nymphen“, sagte Ililey leise, als sie Lindas verstörten Blicken folgte.


    Minotauren, Mischwesen aus Mensch und Stier sowie Faune, Mischwesen aus Mensch und Ziege, waren auch unter den vielen, die sich in der Halle einfanden.


    „Alle Herrscher der verbündeten Völker“, erklärte Ililey. Sie wurden allmählich still, als die Elfen sich verbeugten. Auch Ililey hatte sich verbeugt.


    Als Lars zur großen Tür blickte, traten zwei Elfen in die Halle. Es mussten die Herzogin Alyana und ihr Gemahl Levenin sein. Alyana trug ein langes weißes Gewand, auf dem sich goldene Muster befanden. Sie hatte lange goldblonde Haare und strahlend blaue Augen, die einen in ihren Bann zogen. Sie bewegte sich mit einer Leichtigkeit, dass es so aussah, als würde sie über den Boden schweben. Bei ihrem Anblick fühlte Lars sich an die Schauspielerin Grace Kelly erinnert; nur hatte Alyana im Gegensatz zu jener ein magisches Scheinen an sich, wodurch ihr Antlitz übermenschlich wirkte.


    Sie nahm auf dem linken der zwei großen Throne Platz. Levenin war etwas größer als die Herzogin. Sein langes, braunes Haar war kunstvoll geflochten und fiel glatt an seinen markanten Gesichtszügen entlang.. Er nahm auf dem rechten Thron Platz.


    Bedächtig lösten sich die Elfen aus ihrer Verbeugung. Nun begannen die Herrscher der verschieden Völker, sich Sitzgelegenheiten zu erschaffen:


    Einige Nymphen setzten sich in Schalen aus grünen Pflanzen, die aus dem Boden gewachsen waren. Andere formten das Wasser des Brunnens zu Stühlen, die sie gefrieren ließen. Die Zwerge ließen, indem sie mit ihren Äxten auf den Boden klopften, schwere Marmorbrocken aus dem Nichts erscheinen. Die Kobolde wirbelten ihre Zauberstöcke durch die Luft, woraufhin kleine Sessel erschienen, in die sie sich niederließen. Die Faunen und Minotauren erschufen sich Stühle aus Mahagoniholz.


    Lars, der vollkommen überwältigt von dem Spektakel war, bemerkte jäh ein Platschen hinter sich, was ihn dazu veranlasste, neugierig über seine Schulter zu blicken. Am Rand des Brunnens saßen vier Meermenschen. Es waren zwei Frauen sowie zwei Männer, jeweils zwei mit blauen sowie zwei mit rot-weißen Flossen. Die Haare der Blauen waren schulterlang und blond. Die anderen beiden hatten braune Haare, die ihnen bis zu den Ellen reichten. Alle vier waren mit vielen Muscheln kunstvoll geschmückt.


    „Oh!“ Ililey hatte die Meermenschen bemerkt. „Entschuldigt vielmals.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, nahm Linda und Lars an den Schultern und ging mit ihnen zur nahe gelegenen Wand, um den Meermenschen Einblick in die Halle zu gewähren.


    Alyana war aufgestanden; sie ergriff nun das Wort, woraufhin es still wurde. „Seid in den weißen Hallen Lenduras willkommen, meine Freunde“, sagte sie feierlich. „Ich habe euch hierher gerufen, weil der Mensch, der laut unserer Visionen einen Sieg über die Waldelfen herbeiführen kann, sich hier bei uns befindet.“ Sie wies mit einer weit ausholenden Handbewegung auf Lars. Sämtliche Gesichter in der Halle waren gleich darauf auf ihn gerichtet. „Wir müssen uns auf den finalen Krieg gefasst machen, denn auch die Augen der Waldelfen sind wachsam. Sie werden dieses Geschehen nicht übersehen haben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns alle angreifen. Derar ist nicht dumm, er wird ahnen, dass wir etwas im Schilde führen. Er wird versuchen, uns zu vernichten, ehe es zu spät sein könnte.“


    Einer der Minotauren stand auf. „Alyana, woher wisst Ihr, dass gerade er der Mensch aus den Visionen ist?“


    Verwundert sah Alyana zu dem Minotauren. „Weil er sich bereits bewiesen hat, Linoru“, sagte sie gutmütig.


    „Und wie hat er das, werte Alyana?“, rief ein kleiner Zwerg mit grauem Bart und eisblauen Augen.


    „Das, lieber Onddred, soll er euch selbst erzählen. Komm zu mir, Lars Fohrman.“


    Lars begann leicht zu zittern. Er wusste überhaupt nicht, wie er anfangen sollte. Ililey schob ihn an und begleitete ihn dann bis vor den Thron der Herzogin.


    „Nun sag mir, Lars, was ist passiert, als Elduvain in das magische Licht der Waldelfen getaucht wurde?“ Sie schaute ihm tief in die Augen und er vergaß die Anspannung und Angst, die in ihm aufgestiegen war.


    „Nun ja“, sagte er leise. „Als Delarnis mir erklärt hatte, was es mit dem seltsamen gelben Licht auf sich hatte, in das Elduvain gehüllt war, nahm ich ein Schwert und habe es in einen Kristall gestoßen, der im Griff des Schwertes dieses Ankryzias steckte. Da zersprang dieser und das Licht verschwand.“ Lars überlegte kurz, ob er noch weiter erzählen sollte.


    „Ist dies das Schwert, mit dem du den Waldelfen angegriffen hast?“, fragte Alyana und deutete auf die Waffe, die Lars noch immer bei sich trug. Er hatte sie, seitdem er sie von Elduvain erhalten hatte, nicht aus den Händen gelegt.


    Er hob zögernd den Arm und hielt das Schwert der Herzogin entgegen. Sie streckte die Hand danach aus und nahm es. Eindringlich begutachtete sie es.


    „Es steckt kein fremdartiger Zauber in dieser Waffe“, verkündete sie laut. Sie legte das Schwert beiseite und klatschte einmal laut in die Hände.


    Lars hatte jäh das Gefühl, als würde sein Körper von vielen Luftbläschen umhüllt.


    „Seine Aura ist die eines Menschen, doch seht genauer hin“, erklärte Alyana weiter. „Sie birgt noch etwas anderes in sich, eine Kraft, die einem gewöhnlichen Menschen gar nicht innewohnen dürfte.“ Mit einem erneuten Klatschen verschwand das seltsame Gefühl und Lars fühlte sich auf einmal allen Blicken ausgesetzt. Ihm wurde sehr unwohl zumute. Zögernd verschränkte er die Arme und sah unsicher zu Boden.


    „Ist das Beweis genug für Euch, Linoru? Und Ihr, Onddred, seid Ihr überzeugt?“ Sie sah die beiden fragend an.


    „Ja, diese Aura ist wahrlich nicht normal. Ich bin überzeugt“, sagte Onddred. „Es gibt keinerlei Zweifel, dass dieser Mensch etwas Besonderes an sich hat.“


    Linoru nickte zustimmend. Alyana erhob daraufhin erneut das Wort: „Wir müssen uns darauf gefasst machen, dass unser aller Leben in Gefahr ist. Die Truppen der Waldelfen werden vor nichts und niemandem halt machen. Sie kennen keine Gnade.“


    „Herzogin Alyana, verzeiht, ich habe eine Bitte“, unterbrach Ililey vorsichtig.


    „Was wünschst du, Ililey?“, Alyanas Augen waren blitzschnell auf die Elfe gerichtet, die sogleich zusammenzuckte.


    „Als wir von dem Tor zur Burg aufbrachen, wurden wir von Waldelfen angegriffen. Der Zentaur Ternus ließ bei diesem Angriff sein Leben. Elduvain sprach einen Schutzzauber über uns, sodass wir fliehen konnten, er und die Krieger stellten sich gegen die Waldelfen, um uns mehr Zeit zur Flucht zu verschaffen. Ihnen muss geholfen werden, Herrin.“ Sie sah Alyana flehend an.


    „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Ililey. Schon bei eurer Ankunft habe ich Verstärkung ausgesandt. Elduvain und seine Leute sind bereits wieder im Schloss eingetroffen. Ja, viele sind verletzt, aber sie werden überleben.“ Bei diesen Worten hob Alyana leicht ihre Stimme an. „Sechs tapfere Krieger haben in dem Kampf ihr Leben gelassen. Elduvain wurde in seine Gemächer gebracht. Er erwartet dich zu einer dringenden Unterredung, Ililey. Du kannst nun zu ihm gehen.“


    „Ich danke Euch, Alyana“, sagte Ililey in einer kurzen Verbeugung. Dann drehte sie sich um und lief aus der Halle.


    Lars sah zögernd zu seiner Mutter hinüber, die noch immer an der Wand stand.


    Alyana folgte seinem Blick. „Linda, ich bitte dich, komm auch du zu mir.“


    Linda zuckte zusammen, als Alyana sie ansprach, anscheinend überrascht, dass sie überhaupt bemerkt worden war. Vorsichtig stand sie auf, ging zu Lars, stellte sich neben ihn und ergriff seine Hand. Sie zitterte entsetzlich. Das war nur zu verständlich, schließlich wurden alle Märchen wahr, die sie einst als Kind so sehr geliebt hatte. Welches junge Mädchen hatte sich nicht gewünscht, mit Feen und Nymphen durch die Wälder zu tanzen? Aber sei es auch ihr Kindheitstraum gewesen, sie war nun eine erwachsene Frau und hatte soeben ihren Mann verloren.


    Alyana sah ihr kurz in die Augen und Lars spürte jäh, wie ihr klammernder Griff sich etwas lockerte. Dann erhob die Herzogin wieder die Stimme.


    „Ihr werdet jetzt von Colias und Efilius, in eure Gemächer geführt.“ Sie deutete auf zwei Elfen, die sich zu ihrer Rechten befanden. „Dort könnt ihr zur Ruhe kommen, euch mit einem angenehmen Bad erfrischen. In den Schränken findet ihr saubere Kleidung, die ihr anziehen könnt.“ Lars wollte protestieren, was ihm nicht gelang, denn Alyana hatte eine solch seltsame Aura an sich, dass er seine Sorgen nicht mehr zu fassen bekam.


    Die zwei Elfen traten an ihre Seite


    Sie führten Lars und Linda hinaus in die Halle und eine der höchsten Treppen hinauf. Oben angekommen bogen sie in einen langen Gang ab, auf dessen Boden ein goldener Teppich lag. Der Gang war von hüfthohen Säulen gesäumt, auf denen die verschiedensten Pflanzen standen.


    Die Elfen blieben vor zwei Türen stehen. Efilius bedeutete Lars, ihm durch die rechte davon zu folgen, Colias führte Linda in das linke Zimmer. Unsicher blickte sie zu ihm. Lars verstand es, dass sie sich sichtlich unwohl fühlte.


    „Wir sehen uns gleich wieder, Mutter. Ich lasse dich nicht allein! Mach dir keine Sorgen.


    „Nein“, sagte sie. „Das muss ich wohl nicht.“ Sie warf Colias einen nervösen Blick zu, dann wandte sie sich um und verschwand in ihrem Zimmer. Lars wartete, bis sich ihre Tür geschlossen hatte, dann folgte er dem Elfen in sein Zimmer.


    Es war ein großer Raum mit einer hohen Decke. Die bodentiefen Fenster waren mit bunten Bildern verziert. Das Himmelbett war blau, so wie die Vorhänge und die Sitzkissen, die in einer Ecke auf dem Boden lagen. Es war angenehm warm. Es gab einen großen Schrank, der durch seine hellen Türen fast gänzlich mit der Wand verschmolz. Viele Bilder waren aufgehängt worden und Schalen mit Efeu standen auf einem Tisch. Neben dem Schrank befand sich eine weitere Tür, die Lars’ Aufmerksamkeit weckte.


    „Dort geht es in Euer Bad.“ Efilius war seinem Blick gefolgt und hatte ihm die Frage, was sich hinter der Tür verbarg, von den Augen abgelesen. Neugierig ging Lars auf die Tür zu, schritt hindurch und betrat ein sehr großes Badezimmer.


    Das Waschbecken war aus grauem Marmor und hatte einen silbernen Hahn. Es gab sogar eine Badewanne, die eher einem kleinen Schwimmbecken ähnelte. Lars traute seinen Augen nicht, als er sie sah. Zuhause hatten sie immer in einer großen Holzwanne gebadet.


    Das Licht wurde durch zwei Kristalllampen gespendet, die an der Wand hingen. Es wirkte, wie alles in der Burg, sehr edel und prunkvoll. So etwas hatte er noch nie gesehen.


    „Soll ich Badewasser einlassen?“, fragte Efilius auf die Wanne deutend.


    Lars nickte dankbar.


    „Danach werde ich mich zurückziehen. Wenn Ihr irgendwelche Wünsche haben solltet, werde ich Euch zur Verfügung stehen.“


    „Ja, danke sehr, Efilius“, sagte Lars, während er ins Schlafzimmer zurückging, um sich an eines der großen Fenster zu setzen.


    Eine Flagge wehte auf dem höchsten Turm der Burg. Er beobachtete, wie sie sich im lauen Wind hin und her bewegte.


    Lars sah hinaus auf den Wald und ihm fiel ein, dass er heute Morgen genauso am Fenster gesessen hatte, als seine Mutter geschrien hatte. Wäre er nicht hinausgegangen, dann hätte Evenia, ihn nicht angreifen können. Wäre er bloß drinnen geblieben, dann würde sein Vater jetzt noch leben. Wieder spürte er den Schmerz, das klaffende Loch in seinem Herzen und ihm liefen Tränen über die Wangen. Seit der Flucht hatte er nicht einen Moment allein verbracht. All die neuen Einflüsse hatten ihn daran gehindert, über das Geschehene nachdenken zu können. Er wollte vor den Elfen keine Schwäche zeigen. Sie sollten ihn nicht für weinerlich halten. Jetzt, wo er hier endlich alleine saß, kamen alle Schrecken gesammelt hervor, die er in den letzten Stunden erlebt hatte. Schließlich überwältigten sie ihn in einer Woge der Trauer, die seinen Hals schmerzen ließen. Er spürte, wie seine Augen sich mit Tränen füllten und sein Herz zu rasen begann.


    Er hörte das leise Klacken der Badtür. Schnell wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann wandte er sich um.


    „Das Badewasser ist eingelassen. Ihr könnt nun hinein.“ Mit einer Verbeugung verließ Efilius den Raum.


    Als Lars das Zimmer betrat, schlug ihm warme Luft entgegen. Auf den Spiegeln hatten sich Wassertropfen gesammelt, die in zarten Rinnsalen gen Boden strömten. Er ging zu der großen Wanne, um die Temperatur des Wassers zu fühlen. Es war angenehm warm und erfüllte die Luft mit dem Geruch von verschiedensten Ölen. Lars streifte seine Kleidung ab und ließ sich langsam in den Teppich aus Badeschaum gleiten, der auf dem Wasser lag.


    Sein Körper entspannte sich genüsslich in der vorherrschenden Ruhe. Endlich konnte er gänzlich abschalten, ohne irgendwelche schwierigen Situationen meistern zu müssen.


    Er blieb lange Zeit im Wasser, das nicht kälter wurde. Als seine Hände schrumpelig wurden und er schließlich doch heraus kletterte, trocknete er sich mit einem der blauen Handtücher ab, band es sich um die Hüften und ging zu dem großen Wandschrank, aus dem er sich neue, saubere Kleidung nahm. Nur sehr kurz wunderte er sich über seine neu gewonnene Leichtfüßigkeit. Die Kleider waren ganz anders als jene, die er sonst trug. Es waren sanfte, weiche Stoffe, die sich sehr angenehm auf der Haut anfühlten. Er besah sich in einem Spiegel, der an der inneren Seite der Schranktür hing.


    Er hatte sich ein blaues Gewand ausgesucht, welches wie maßgeschneidert an seinen Körper passte. Es war mit verschiedenen goldenen Mustern verschönert worden, ganz so wie das der Herzogin von Lendura. Auf seiner Brust prangte ein ebenfalls goldenes Efeublatt. Lars hatte auch Kriegsgewänder im Schrank gesehen. Diese waren weiß. Dazu gehörten ein Waffenrock aus Leder sowie ein goldener Helm.


    Noch einmal besah er sich im Spiegel. Wieso fühlte er sich so sorglos? Was hatte dieses Bad bewirkt? Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ließ ihn aufhorchen. Er schloss den Schrank und blickte noch einmal an sich hinab, bevor er sich umdrehte.


    „Ja bitte?“, rief er.


    „Ich bin es, Lars. Darf ich reinkommen?“ Seine Mutter klang nicht mehr ganz so traurig und ängstlich wie zuvor.


    „Ja“, sagte Lars sanft. „Komm ruhig rein.“


    Langsam öffnete sie die Tür und trat ein. Im ersten Augenblick erkannte er sie überhaupt nicht. Ihr braunes Haar fiel, leicht gewellt, bis auf ihre Schultern. Um ihren Hals hing eine Kette, an der ein golden funkelnder Edelstein befestigt war. Sie trug ein bernsteinfarbenes Elfenkleid. Er hatte so eines bei den Hofdamen der Herzogin gesehen. So wie sie dort in der Tür stand, sah sie sehr elegant und hübsch aus.


    „Wie gefällt dir diese Kette? Colias hat sie mir gegeben, nachdem er das Bad vorbereitet hatte. Ist sie nicht wunderschön?“ Sie lächelte leicht, als sie Lars ansah. Das Bad und die Zeit für sich allein hatten auch ihr gut getan. Sie war viel ausgeglichener als vorher.


    „Du siehst ganz anders aus“, sagte er verwirrt. Linda strich sich nachdenklich durch das Haar.


    „Ich weiß, irgendwie fühle ich mich auch ganz anders. Ich kann es dir nicht genau erklären, aber ich fühle mich gut – das ist verwirrend. Meine Sorgen scheinen wie abgewaschen. Ich spüre die Trauer, aber sie nimmt keine Überhand. Ich kann es mir nicht erklären.“ Lindas Hand blieb auf ihrer Schulter ruhen. ein seltsam entrückter Blick lag auf ihren Zügen. Lars wusste sofort, was sie meinte. Seit dem Bad war seine Trauer seltsam in den Hintergrund gerückt. Er fühlte sich entspannt und ausgeruht – ja, sogar ein wenig geborgen.


    „Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich das alles finden soll.“


    „Mir geht es genauso, Mutter“, entgegnete Lars nachdenklich.


    Tränen sammelten sich in ihren Augen und Zweifel standen in ihr ins Gesicht geschrieben. Abermals klopfte es an der Tür.


    „Hallo, Ililey. Komm herein“, sagte Lars, als er die Tür geöffnet hatte und trat sogleich einen Schritt zur Seite.


    „Seid gegrüßt, ihr zwei“, sagte sie höflich. „Linda, du siehst bezaubernd aus. Unsere Kleider stehen dir erstaunlich gut.“


    Linda sah beschämt zu Boden. „Sie sind etwas zu lang“, sagte sie schüchtern.


    „Du brauchst dich nicht zu schämen“ versuchte Ililey sie aufzumuntern.


    „Ich weiß nicht was ich denken soll, ich kann meine Gefühle nicht ordnen“, erwiderte Linda nervös.


    Ililey schien zu verstehen, was Lars und seine Mutter beschäftigte. „Ihr braucht keine Angst zu haben. Ihr seid hier in Sicherheit. Wir haben euch nichts Böses getan und werden dies auch nicht tun. Lediglich ein kleiner Zauber soll euch helfen, mit den Erlebnissen fertig zu werden.“


    Lars öffnete den Mund, um zu protestieren, doch die Elfe ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    „Glaubt mir, es ist nur zu eurem Besten. Das alles wäre zu viel für einen normalen Menschen“, beschwichtigte Ililey mit sanfter Stimme.


    Lars war wütend und beleidigt. Er allein wusste, was das Beste für ihn war. Nichtsdestotrotz hatte sie recht: Vermutlich würde er ohne diesen Zauber nach einer Weile wahnsinnig werden. Er war sehr verärgert über ihre Tat, trotzdem brannte ihm eine Frage auf der Zunge, die er unbedingt loswerden wollte:„Wie geht es dem Prinzen und den Verletzten? Haben sie überlebt?“


    „Es geht ihnen gut“, sagte sie erleichtert, doch mit düsterer Miene. „Elduvain wird bereits morgen früh wieder zu uns stoßen. Aber ich bin nicht deswegen zu euch gekommen. Ich bin hier, um euch zu sagen, dass die Herzogin und der Herzog ein Mahl für euch zubereiten lassen. Ihr müsst hungrig sein und braucht alle Kraft. Die Gefahr ist allgegenwärtig. Ihr müsst fit sein, falls wir angegriffen werden sollten.“, sagte sie ermahnend.


    Lars hatte sich ein Ziel gesetzt: Er würde alles tun, um stark genug zu werden, damit er seinen Vater rächen konnte. Egal was es kostete, er würde so viel er konnte über diese Welt in Erfahrung bringen, denn es musste einen Weg geben, die Waldelfen zu besiegen. Er hatte es geschafft, Ankryzias’ Kristall zu zerstören, irgendwie musste er einen Weg finden, dies erneut zu schaffen. Die Waldelfen mussten sterben.


    Als sie den großen Festsaal betraten, fielen Lars viele bewundernswerte Dinge auf und er wurde erneut von seinem Ärger und seiner Verwirrung abgelenkt. Die Wände waren mit kunstvollen Bildern und Wandteppichen behangen. In der Mitte stand ein gut zehn Meter langer Tisch. Am unteren rechten Ende der Tafel waren drei Plätze gedeckt worden. Verblüfft bemerkte Lars, dass auf dem Tisch Platten und Schalen mit den unterschiedlichsten Speisen standen, viele davon kannte er nicht einmal. Es gab Gemüse aller Art, frisches Brot und Unmengen von Süßspeisen, die einem das Herz höher schlagen ließen. Ililey bat sie zu Tisch und setzte sich an eines der drei Gedecke. All die Jahre hatten sie von dem bisschen leben müssen, was ihnen ihr Hof eingebracht hatte. Besonders im Winter war ihre Ernährung stets sehr einseitig gewesen. Dieser Überfluss, wie er ihn hier vorfand, war wie ein Traum. Was hätte sein Vater sich über solch ein Essen gefreut. Leider würde er niemals in den Genuss dieser Speisen kommen können. Lars’ Trauer wuchs bei diesem Gedanken, aber sie blieb tief in seinem Inneren. Wie durch eine Schwelle wurde sie daran gehindert, nach außen zu brechen. Der Zauber der Elfen wirkte und irgendwie war er dankbar dafür, denn seine Kräfte waren erschöpft.


    „Nun langt zu“, sagte Ililey und nahm sich ein Stück Brot.


    Auch Lars und seine Mutter begannen zu essen. Sie hatten noch nie etwas so Leckeres zu sich genommen. Ililey erzählte ihnen während des Essens, was beim Kampf mit den Waldelfen geschehen war und wie es Elduvain und den anderen Elfen gelungen war, sich zu retten. „Als die Waldelfen bemerkt hatten, dass wir geflohen waren und die Verstärkung von Lendura bei ihnen eintraf, flohen sie. Sie hatten kein Interesse mehr an den Kriegern und ließen sie am Leben.“


    Erleichterung entspannte Lars’ Züge. Er war sich sicher gewesen, dass die Elfen keine Chance mehr gehabt hätten. Zum ersten Mal freute er sich, dass das Interesse der Waldelfen ihm galt, nicht den anderen. Dennoch fand er es beunruhigend, so sehr im Fokus zu stehen, dass selbst der Prinz lebend zurückgelassen worden war, wo er doch ein erhebliches Druckmittel gegen die Lendura hätte darstellen dürfen.


    Lars zwang sich seine Gedanken abzuschalten. Stattdessen probierte er von allem etwas, was auf dem Tisch zu finden war. Nachher hatte er so viel gegessen, dass er froh war, als Ililey die Tafel aufhob und sie in ihre Gemächer zurückführte. Sie wünschte ihnen eine geruhsame Nacht. Dann verließ sie sie, um selbst in ihr Schlafgemach zu gehen.


    „Schlaf gut, Mutter“, sagte Lars und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann ging er in sein Zimmer. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich. Während er zum Bad schlenderte, um sich zu waschen, wanderte sein Blick zum Fenster. Abrupt blieb er stehen und sah forschend hinaus.


    Der Mond tauchte das ganze Land in ein weißliches Licht. Dunkel hoben sich die Bäume des Waldes von der Wiese vor der Burg ab. Er wirkte wie eine schwarze Wand, die Lars daran hinderte zu sehen, was dahinter auf sie lauerte.


    Er erschauerte bei dem Gedanken an all die Gefahren, die dort im Unterholz kauern konnten. Versteckten sie sich dort, nur darauf wartend, den richtigen Moment zum Angriff abzupassen? Hastig drehte er sich wieder zur Badtür und ging hindurch. Schläfrig zog er sich um, wusch sich und legte sich bald darauf in das weiche, kuschelige Himmelbett, von dem aus er noch eine Weile aus dem Fenster sah. Er beobachtete die Wolken, die am Mond vorbei zogen und die Bäume, die sich im Wind wiegten.


    Dann drehte er sich um und sah zur Decke. In ihm keimte ein Plan, der zu seinem ganz persönlichen Rachefeldzug werden sollte. Das Bett war sehr warm und gemütlich. Es gefiel ihm gut in der Burg, alles war so friedlich und die Elfen waren sehr gastfreundlich. Hier konnte er seine Mutter in Sicherheit wissen. Zumindest diesen Wunsch seines Vaters hatte er somit erfüllt. Eine Weile dachte er noch über seine Pläne nach, doch er war viel zu müde, um überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Schon bald fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.


    

  


  
    

    Die Verschwörer


    


    Wind ließ die Blätter der umliegenden Bäume rascheln und der Geruch trockenen Mooses stieg in die Luft. Unahans langes braunes Haar wehte im sachten Luftzug. Das alles scherte ihn nicht. Konzentriert spähte er aus der kleinen Nische seines Baumhauses auf die Bäume, die sich Stamm an Stamm aneinanderreihten.


    Rachor und Seneres konnten sich jederzeit aus dem Schatten des Blätterdaches hervor bewegen und die lange Treppe zu ihm hinaufsteigen. Doch das Schwierige daran war, dass sie niemand sehen durfte. Natürlich waren Treffen nicht verboten, jedenfalls noch nicht. Allerdings war es unklug, sich in der derzeitigen Situation allzu häufig zusammen sehen zu lassen. Das konnte durchaus auffällig wirken.


    Schon immer waren die Regeln sehr streng gewesen, aber nun, wo der Krieg ausgebrochen war, schienen die Waldelfen wachsamer und vor allem misstrauischer geworden zu sein.


    Sie waren darauf bedacht, jeden Verräter sofort zu entlarven und als mahnendes Beispiel vor den Augen aller hinzurichten. Vor einer Weile hatten sie zwei Krieger exekutiert, weil sie während eines Feldzugs nicht mehr gekonnt hatten und eine Rast hatten einlegen müssen.


    „Wir dulden keine Schwächeleien! Pausen bedeuten, dem Feind einen Vorsprung zu gewähren“, hatte der Heerführer ihnen vorgeworfen, bevor man sie hingerichtet hatte.


    Die beiden Elfen waren die langen Märsche auf dem festen Land nicht gewöhnt gewesen. Bäume waren ihr Zuhause, nicht etwa die weiten Steppen von Legulien. Doch das war dem Herrscher und den Anführern seiner Truppen vollkommen egal. Wer ihren Plänen im Weg stand, musste eben beseitigt werden.


    Noch immer starrte Unahan auf die Treppe und die nahen Bäume hinab. Nichts. Keinerlei Anzeichen, dass die beiden auf dem Weg zu ihm waren. Nervös rutschte er über die Sitzbank, auf der er saß.


    Sie hatten den heutigen Abend bestimmt, um weiter an ihrem Plan zu schmieden. Dem Plan, der ihnen die Flucht ermöglichen sollte. Seit mehreren Wochen trafen sie sich schon. Sie versuchten, einen annähernd sicheren Weg zu finden, den Klauen ihres Königs zu entgehen. Zu allem Überfluss gerieten Seneres und er oft in Streit oder waren sich uneins, was ihre Planung nicht gerade sehr viel weiter voranbrachte.


    Seneres war Unahan einfach zu geizig und egoistisch. Aus allem wollte er Profit ziehen. Rachor hingegen war einfach alles gleich, was sie beschlossen. Jedes Mal, wenn sie sich stritten, stand er auf und ließ sie allein, darauf wartend, dass sie sich selbst wieder einigten. Er war ein sehr stiller, über die Maßen nachdenklicher Elf. Unahan kannte ihn nun schon viele Jahre, was nicht bedeutete, dass Rachor ihn nicht immer wieder aufs Neue verwunderte.


    „Wenn du wirklich darauf achten willst, dass sich niemand anschleicht und uns beobachtet, dann solltest du nicht so in Gedanken versunken sein“, flüsterte eine Stimme nahe an seinem Ohr.


    Japsend schreckte Unahan auf. „Seid ihr denn verrückt?“, stammelte er. „Was fällt euch ein, mich so zu erschrecken?“


    Freundschaftlich schlug ihm der junge Seneres auf die Schulter und setzte sich neben Unahan auf die Bank. „Tut mir leid, mein Freund, aber ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.“


    Grinsend sah er von Unahan zu Rachor, der, ohne eine Miene zu verziehen, vor ihnen stand. Kleine Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen, wenn er so lächelte. Rachor strich sich seine für einen Waldelfen ungewöhnlich roten Haare aus dem Gesicht und gab dabei den Blick auf seine Augen frei, die durch ihr tiefes Braun fast schwarz erscheinen. Auch seine Statur war irgendwie untypisch: nicht schmal und hochgewachsen, sondern etwas kleiner und stämmiger. Ja, seine Erscheinung war in gewisser Weise Angst einflößend.


    „Rachor, bitte setz dich, ich glaube, wir sollten nun beginnen“, sagte Unahan beiläufig, während er ein paar Skizzen und Aufzeichnungen hinter einer versteckten Tür unter der Bank hervorholte. Vorsichtig breitete er ein Papier nach dem anderen auf dem Tisch aus, bis schließlich die ganze Oberfläche damit bedeckt war. Viele verschiedene Manöver hatten sie fein säuberlich skizziert und ordentlich aufgeschrieben.


    „Bei unserem letzten Treffen hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir bei unserer Flucht nur das Nötigste mitführen wollen.“


    Seneres und Rachor nickten zustimmend.


    „Die nächste Frage, die wir uns nun stellen müssen, wäre, wohin wir fliehen könnten. Ein jedes Volk Redhors befindet sich im Krieg gegen uns Waldelfen. Niemand würde uns dulden, wahrscheinlich würden sie uns sogar umbringen. Wo sollen wir also eurer Meinung nach hin?“


    Nachdenklich kratzte Seneres sich am Kopf, kämmte mit den Fingern sein langes braunes Haar und rümpfte gelegentlich seine lange, spitze Nase. „Wie wäre es denn, wenn wir uns nach Lypas oder Natuiana auf machen würden? Lypas ist das neutrale Land, Natuiana ist nicht besiedelt.“


    Kopfschüttelnd tat Rachor seinen Vorschlag ab. „Wie du schon sagst, Lypas ist das neutrale Land, das heißt, dass wir dort den anderen Völkern schutzlos ausgeliefert wären. Sie dürfen uns zwar kein Haar krümmen, aber das hindert sie nicht daran, uns für alle Zeiten in ein dunkles Verlies zu sperren. Natuiana ist zwar nicht besiedelt, wird jedoch regelmäßig von den Kriegern der Lendura durchkämmt. Mit viel Glück könnten wir es vielleicht schaffen, an ihnen vorbeizukommen, doch im Landesinneren würden uns bestimmt auch eine, wenn nicht sogar mehrere Truppen von Waldelfen über den Weg laufen. Dann wären wir geliefert.“


    „Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns begegnen, ist schwindend gering, Rachor“, sagte Seneres gereizt. „Außerdem sind in Lypas Übergriffe jeglicher Art untersagt. Wie gesagt, es ist das neutrale Land. Selbst König Derar achtet dieses Gesetz und das soll was heißen.“


    „Reg dich nicht auf Seneres, Rachor hat recht, die Gefahr ist viel zu groß“, ermahnte ihn Unahan. Murrend sah Seneres zu ihm auf, gab jedoch keine Widerworte.


    „Oh! Ich weiß, wohin wir gehen!“, rief Unahan plötzlich. „Wir gehen nach Tewitez. Dort würde uns bestimmt niemand suchen. Die Lendura sowie alle anderen Völker meiden diese Insel. Angeblich soll sie verflucht sein.“ Erwartungsvoll blickte er Seneres und Rachor in die Augen. „Ja, nun sagt schon, wäre das eine Möglichkeit?“


    Rachor sah zum Tisch, auf dem die Unterlagen ausgebreitet waren, ließ seinen Blick über eine der Zeichnungen gleiten, bis er bei der Landkarte Redhors innehielt. „Ja, rein theoretisch dürfte das möglich sein. Wir müssten nur einen Weg finden, unerkannt über die Grenzen zu gelangen.“


    „Das könnte ein Problem darstellen, fürchte ich. Außerdem, was machen wir, wenn die Insel wirklich verflucht ist?“, murmelte Seneres.


    „Was wir dann anstellen, sollte uns jetzt noch nicht kümmern“, warf Unahan ein. „Vielleicht sollten wir uns erst einmal Gedanken darüber machen, wie wir von hier fliehen wollen, ohne dass uns jemand bemerkt.“


    „Wie wäre es denn, wenn wir einfach aufbrechen. Falls uns jemand fragen sollte, warum wir mit Waffen und Verpflegung die Stadt verlassen, sagen wir einfach, dass wir eine Nacht im seichten Wald verbringen wollen, um zu trainieren“, sagte Rachor leise.


    Seneres sah lachend auf. „Diese Idee ist so naiv, die könnte glatt funktionieren. Unglaublich, Rachor, wie kommst du auf so was?“


    „Ich nehme das jetzt mal als Kompliment und bedanke mich recht herzlich bei dir“, sagte Rachor grinsend.


    „Nun gut, unser Volk ist so kriegsverblendet, dass das wirklich klappen könnte. Jetzt fehlt uns nur noch eine entscheidende Kleinigkeit. Wann soll das Unterfangen gestartet werden?“


    Ein ohrenbetäubender Knall beendete schlagartig die Ruhe der Nacht. Alle drei sprangen hektisch zu der kleinen Nische, aus der heraus man auf den Waldboden spähen konnte. Unten zwischen den Bäumen waren mehrere Waldelfen aufgetaucht, die eine junge Elfe in ihrer Mitte trugen. Unahan verkrampfte sich der Magen. Konnte es vielleicht Isylia sein? Sie war eine wunderschöne Elfe, auf die er schon seit geraumer Zeit ein Auge geworfen hatte. Sie war klug, charmant und brachte ihn sehr oft zum Lachen. Wie gern wollte er sie bitten, sie zu begleiten. Allein die Vorstellung, sie zu verlassen, brach ihm das Herz. Er musste es aber, denn die Flucht war gefährlich und er wollte ihr Leben nicht in Gefahr bringen – sie war ohne ihn besser dran. Als er genauer hinsah, erkannte er erleichtert, dass die hilflose Elfe nicht Isylia war. Für einen kurzen Moment war seine Angst fortgewischt.


    In diesem Moment ließen die Wachen die Elfe achtlos auf den harten Waldboden fallen und traten einige Schritte von ihr zurück. Ein gelbes Licht, ein Schrei, dann war sie tot. Zwei der Krieger, die sie hergeschleppt hatten, packten den Körper und trugen ihn wieder fort.


    „Schon wieder eine Hinrichtung“, flüsterte Seneres traurig. „Seid mir nicht böse, aber ich gehe jetzt wieder nach Hause. Es wird mir zu riskant. Vielleicht gibt es wieder Durchsuchungen, wenn ich nicht da bin, werden sie misstrauisch. Lasst mir den Termin für das nächste Treffen bitte zukommen.“


    Unahan nickte. „Das werden wir. Sei vorsichtig, mein Freund.“


    „Das werde ich. Auf bald.“ Damit drehte er sich um und verschwand eilig in die Nacht hinaus.


    „Ich werde mich schnellstmöglich mit dir in Verbindung setzten, Unahan, ich werde nun auch besser gehen“, flüsterte Rachor, während er sich erhob. „Wir werden dann einen Termin ausmachen. Schlafe wohl, mein Freund.“


    „Du auch, Rachor. Pass auf dich auf“, sagte Unahan und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Rachor erwiderte die Geste, dann verschwand auch er in der Dunkelheit der Nacht.


    Unahan eilte zurück zur kleinen Nische, aus der er noch einmal hinaus zu der Stelle spähte, an der eben noch die Hinrichtung stattgefunden hatte. Niemand war mehr zu sehen, die Elfen hatten sich zurückgezogen.


    Langsam drehte er sich wieder um, setzte sich erneut auf die Bank und sah durch den Raum. Als er seinen Blick über den Tisch schweifen ließ, fielen ihm die Fluchtpläne auf. Er hatte ganz vergessen, sie wieder zu verstecken. Hektisch eilte er zum Tisch, stapelte die Aufzeichnungen und Skizzen übereinander und stopfte sie zurück in ihr Versteck.


    Gerade als er die geheime Tür verschloss, klopfte jemand energisch an die Tür. Ängstlich schreckte er auf. Wieder klopfte es. Langsam näherte sich Unahan dem Eingang, während das Klopfen immer unruhiger und zunehmend lauter wurde.


    „Wer ist da?“, fragte er piepsend.


    „Ich bin es, Hymna. Nun mach endlich auf.“.


    Misstrauisch nahm Unahan den Türgriff in die Hand, drehte ihn zur Seite und öffnete seiner Mutter.


    In dunkle Kleider gehüllt stand sie vor ihm. „Na endlich. Nun lass mich hinein“, sagte sie.


    Unahan tat, was seine Mutter verlangte und trat einen Schritt zur Seite. Eilig huschte sie an ihm vorbei und er verschloss die Tür so leise er konnte.


    „Was ist denn los?“, fragte er verärgert.


    „Es geht um die Elfe, die eben hingerichtet wurde“, stammelte Hymna, wobei sie zögernd die Kapuze von ihrem Kopf gleiten ließ. Unahan erschrak, als er ihr Gesicht erblickte. Noch nie zuvor hatte er seine Mutter weinen gesehen. Ihre blauen Augen waren geschwollen, sie hatte einen hochroten Kopf.


    „Was ist los? Warum weinst du? Wer war diese Elfe?“ In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Was war nur los mit ihr?


    „Unahan, höre mir gut zu. König Derar ist nicht mehr nur auf Verräter und Betrüger aus. Er jagt nun die Waldelfen, die einst eine unreine Beziehung gelebt haben.“


    „Eine unreine Beziehung? Was ist denn da …“


    „Diese Elfe war Ismalia“, unterbrach ihn Hymna „Die Mutter von Enegol und Awa. Der Vater der beiden war kein Waldelf, sondern ein Elf der Gahardion. Laut Derar ist dies eine unreine Beziehung. Sie wurde deswegen hingerichtet.“


    Wie vom Donner gerührt sah Unahan sie an. „Was?“, polterte er. „Verdammt, Derar scheint größenwahnsinnig zu werden! Wie kann er nur so etwas veranlassen?“


    Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Hymna, zu schweigen. „Mein Sohn, ich habe dir und allen anderen immer etwas verheimlicht“, schluchzte sie traurig. „Versprich mir, mit niemandem darüber ein Wort zu wechseln!“, verlangte sie.


    „Ja, ich verspreche es dir“, sagte Unahan verwirrt.


    „Als junge Elfe war ich oft nahe der Waldgrenze, manchmal auch auf den weiten Feldern, die sich hinter dem Wald erstrecken. Eines Tages traf ich auf einen Elfen, er hieß Glanodin, ein Elf der Lendura. Wir verliebten uns, auch wenn es mir verboten war, ein Wesen zu lieben, das keine Waldelfe war. Es war eine große Schande, sich mit anderen Elfen zu treffen und meine Eltern hätten es niemals geduldet. So trafen wir uns heimlich. Es ging viele Wochen so weiter, bis ich schließlich schwanger wurde.


    Wir bekamen Angst, denn wir wussten nicht, was zu tun war. Hätte jemand davon erfahren, so wären mein wie auch dein Leben in Gefahr gewesen. Ich wollte mit ihm fliehen, doch dieses Risiko wollte Glanodin nicht eingehen. Sie hätten es zu schnell gemerkt, uns verfolgt und verhaftet.


    Neben deinem wahren Vater gab es einen Elf, dem ich versprochen war, schweren Herzens schaffte ich es, dich als


    sein eigenes Kind auszugeben. So hatten wir nichts mehr zu befürchten. Dafür sah ich Glanodin nie wieder. Ich hatte Angst, dass mein Vater mir in seiner Wut etwas antun würde. Was ist, wenn jetzt alles ans Licht kommt?“


    Schluchzend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Unahan fühlte sich überrumpelt. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm gerade jemand in den Magen getreten. Langsam ließ er sich auf die Bank nieder. „Wie konntest du mir so etwas Wichtiges verheimlichen?“


    „Es tut mir leid, Unahan, wirklich. Bitte hasse mich nicht dafür. Ich wollte mit Glanodin fliehen, mit ihm ein neues Leben beginnen. Es wäre wirklich zu riskant gewesen“, sagte sie mit tränenüberströmtem Gesicht.


    „Hassen?“, sagte Unahan verwundert. „Wieso sollte ich dich hassen?“


    „Weil ich es dir verheimlicht habe“, stammelte sie.


    „Aber deswegen hasse ich dich nicht. Ich bin nur enttäuscht, dass du mir nicht schon früher etwas davon erzählt hast.“


    „Und du bist wirklich nicht verärgert, dass du keine reine Waldelfe bist?“, fragte sie vorsichtig.


    „Ganz im Gegenteil. Ich bin sogar froh darüber“, sagte er. „Und dir wird nichts passieren, wir werden einen Weg finden, dich zu schützen.“ Er war aufgestanden und strich ihr behutsam die braunen Haare aus dem Gesicht.


    „Ich danke dir, Unahan, du weißt gar nicht, wie glücklich mich das macht“, sagte sie freudestrahlend.


    „Bleib heute Nacht hier bei mir, ich mache dir das Bett zurecht. Vielleicht fühlst du dich dann sicherer“, schlug Unahan vor.


    „Nein, ich danke dir für das Angebot, aber ich muss zurück nach Hause, ich hab morgen noch sehr viel zu erledigen“, sagte sie rasch und stand auf. „Ich muss nun gehen. Mach dir bitte keine Sorgen, ich komme schon zurecht.“


    „Ich werde dich morgen besuchen kommen“, sagte Unahan mit leicht besorgter Miene.


    Hymna zog sich wieder die Kapuze über den Kopf. „Bis bald, mein Sohn“, flüsterte sie, als sie wie ein flüchtiger Schatten hinter der Tür verschwand, die sich leise knarrend schloss.


    Nachdenklich ging Unahan in sein Schlafzimmer. Er ließ sich auf seinem Bett nieder und starrte an die Decke. Die Situation hatte eine ungeahnt positive Wendung genommen. Dass er kein reiner Waldelf war, hätte er sich niemals träumen lassen. Es war ihm jedoch mehr als recht. So fiel es ihm wesentlich leichter, sein Volk zu verraten und zu fliehen. Gleich am nächsten Morgen würde er Rachor und Seneres aufsuchen, um mit ihnen den nächsten Termin festzulegen.


    Mit einem Grinsen im Gesicht schloss er die Augen und schlief seelenruhig ein.

  


  
    

    Die Burg von Lendura


    


    Als Lars am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich sehr ausgeruht und ausgeschlafen. Er hatte sich in der Nacht zum ersten Mal seit seiner Ankunft richtig entspannt. Ein Geräusch, ein leises, aber hektisches Stakkato, ließ ihn den Kopf drehen. Draußen vor dem Fenster saßen wohl Vögel und pickten mit ihren Schnäbeln gegen die Scheibe. Die Strahlen der Sonne blitzten durch die Vorhänge in sein noch dunkles Zimmer. Diese Welt war so voller Harmonie und Lebendigkeit, er konnte sich nicht vorstellen, hier einem Krieg ausgesetzt zu sein.


    Er begab sich ins Bad, um sich zu waschen. Schnell schlüpfte er in saubere Kleidung und trat dann auf den Flur hinaus. Laut klopfte er an der Tür seiner Mutter. Niemand antwortete ihm, schlief sie etwa noch? Behutsam öffnete er die Tür und ging hinein. Das Bett war schon gemacht, die Fenster waren weit geöffnet. Eine frische Morgenbrise wehte Lars entgegen und streichelte dabei sanft über seine Wange.


    „Deine Mutter ist bereits beim Frühstück“, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Lars wirbelte herum und sah sich Elduvain gegenüber. Der Prinz machte auf ihn zwar einen mitgenommenen Eindruck, doch es schien ihm recht gut zu gehen.


    Zögernd ging er auf ihn zu. „Ich bin froh, dass es Euch gut geht, Elduvain!“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    Elduvain grinste. „Ich bin erleichtert, dass ihr heil in der Burg angekommen seid, Lars. Ich verdanke dir viel. Bitte nimm meinen Dank entgegen.“


    „Das tue ich “, entgegnete Lars.


    „Es mag nicht die Regel sein, aber du bist kein Elf meines Volkes, deshalb möchte ich dich bitten, sag du zu mir. So wie es bei euch Menschen unter Freunden üblich ist“, sagte Elduvain.


    Lars lief ein kalter Schauer über den Rücken. Der Prinz von Lendura sah ihn also als einen Freund. „Wenn du darauf bestehst, mache ich das. Ich weiß einfach nicht recht, wie ich mich verhalten soll.“


    Der Prinz lächelte sanft. „Du wirst dich schneller einleben, als du glaubst. Lass mich dich zum Frühstück geleiten.“


    Lars nickte knapp und zusammen gingen sie in den großen Festsaal, in dem sich dieses Mal auch Elfen befanden, die ihr Frühstück zu sich nahmen. Linda saß in der Mitte an der großen Tafel, ganz in der Nähe der beiden Throne.


    Der Platz neben ihr war für Lars frei gehalten worden. Wieder war der Tisch mit den verschiedensten Gerichten gedeckt. Schnell führte Elduvain Lars zu dem leeren Stuhl und bedeutete ihm, sich zu setzen. Lars nickte höflich und nahm neben seiner Mutter Platz.


    „Wie hast du geschlafen, mein Lieber?“, fragte sie ihren Sohn zwischen einem Stück seltsamen Gebäcks, das nach Zimt und Vanille duftete und einem Schluck frischen Tees, dessen Zutaten ihm schleierhaft waren. Sie blickte sehr zufrieden drein. All die Angst und die Verzweiflung des Vortages schienen wie weggeblasen. Erneut fiel ihm der Zauber ein. Die Magie, von der Ililey ihnen am Vortag schon berichtet hatte schien Ihnen zwar zu helfen, die Trauer und die Eindrücke besser zu verarbeiten, aber Lars kam sich manipuliert vor. Als würde ihn jemand zurechtbiegen, wie es ihm gerade passte. Er hatte die Sorgen, die ihm noch vor ein paar Stunden schwer auf dem Herzen gelastet hatten, fast vergessen. Einzig der Gedanke an seine Rache half ihm, nicht völlig die Bodenhaftung zu verlieren – doch er wusste nicht, wie lange das noch so bleiben würde. Irgendwann würde der Zauber ihn vielleicht ganz übermannen, was er keinesfalls wollte. Sobald er eine ruhige Minute fand, wollte er Ililey damit konfrontieren.


    „Sehr gut, danke. Und hast du auch gut geschlafen?“


    Linda lächelte ihn an. „Ach Lars, ich habe wunderbar geschlafen. Möchtest du ein Stück von diesem Gebäck?“ Sie deutete auf eine große Schale direkt vor ihm. Hungrig blickte er über den Tisch und nahm sich von allem etwas, das in seiner Reichweite war. Nach einer Weile hatten sich seine Gedanken wie Staub im Wind verflüchtigt und er machte sich vollkommen unbeschwert daran, den riesigen Berg an Köstlichkeiten auf seinem Teller zu verdrücken. Immer wieder sah seine Mutter zu ihm herüber und grinste verzaubert.


    Als sie das Frühstück beendet hatten, fühlte Lars sich seltsam hohl. Er hatte das Gefühl, dass die Freude und seine vorherrschende Unbeschwertheit nur eine Hülle waren, die von innen so leer war wie der Inhalt einer Seifenblase. Seine Trauer klaffte wie ein Loch in seinem Magen, das provisorisch mit einer dünnen Plane geflickt worden war. Selbst seine Wut hatte keinerlei Chance, die Oberhand zu gewinnen. Er blickte er über die große Tafel zu Ililey und Elduvain. Sie unterhielten sich angeregt. Er konnte sie nicht verstehen, aber das wollte er auch gar nicht. Das Leuchten in ihren Augen verriet ihm alles, was er wissen musste. Sie waren glücklich darüber, sich unversehrt wiederzusehen.


    Ililey wandte ihren Kopf von Elduvain ab und schaute zu Lars herüber. Strahlend winkte sie ihm zu. Sofort übermannte ihn eine neue Emotion: Noch nie hatte er sich so wohl, so ausgeruht gefühlt. Noch besser konnte es eigentlich nicht mehr werden. Im selben Augenblick spürte er wieder diese Leere, denn die Gefühle waren nicht echt, nur ein Trugbild, und diese Gewissheit war kaum zu ertragen.


    


    Als sich der Saal langsam leerte, stand auch Lars auf. Ihm war danach, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Er musste einen klaren Kopf bekommen.


    „Warte bitte noch, Lars“, sagte Ililey freundlich, die nun auf sie zugeschritten kam.


    „In Ordnung, aber warum?“, fragte er neugierig.


    „Die Herzogin möchte mit euch über die Bestattung deines Vaters sprechen“, sagte sie ruhig.


    Lars’ Magen verkrampfte sich. Unwillkürlich schien die Schwelle, die seine Trauer bändigte, ein Stück zu brechen. Nun wurde der Tod seines Vaters allgegenwärtig. Die Trauer um ihn konnte dieser Zauber nicht unterdrücken, sie war einfach zu stark. Er schluckte einen Schluchzer herunter und nickte kaum merklich.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Ililey besorgt mit tröstender Miene.


    „Ja, alles bestens. Mir geht es gut“, log er.


    Sie schien erst weiter darauf eingehen zu wollen, befand es dann aber wohl für besser, Lars in Frieden zu lassen. Also drehte sie sich um und ging zu Alyana. Als nur noch Lars, Linda, Ililey und Elduvain im Saal waren, traten die Herzöge an die beiden Menschen heran.


    „Guten Morgen“, sagte Levenin mit einer beruhigend schönen Stimme.


    „Ich habe euch gebeten, hier zu bleiben, damit ich mit euch über die Bestattung von Peter, eurem geliebten Gefährten und Vater, sprechen kann“, verkündete Alyana. Lars und Linda nickten ihr zu. „Ich möchte von euch wissen, wie Peter in die letzte Ruhestätte gebettet werden soll. Es gibt mehrere Möglichkeiten, dies zu tun“, sagte sie leise. „Wir können Peter den Flammen übergeben und seine Asche über das Land verteilen, sodass er auf immer ein Teil dieser Welt werden möge.“ Bei diesen Worten öffnete sie die Arme, um so die weiten Wälder und Wiesen ihres Reiches anzudeuten. „Oder er wird in einen Sarg aus Kristallen gebettet, um seinen ewigen Schlaf unter der Erde zu führen. Von dort wird er dann von den Geistern der Erde zu sich geholt, um einen Dienst an der Welt zu tun“, sagte sie nachdrücklich. Sie blickte Lars und Linda fragend an.


    „Keine Frage!“, sagte Linda laut. „Heißt das, wenn wir der Feuerbestattung zustimmen, muss die Asche über das Land verteilt werden oder kann ich sie auch an einer Stelle beisetzen?“ Sie war anscheinend entschlossen, Peter den Flammen zu übergeben. Kein Wunder, da es wohl niemand als sehr angenehm empfand, dass der Leichnam von Wesen genutzt werden konnte.


    Alyana nickte Linda zu. „Natürlich kann die Asche beigesetzt werden. Es wird auch einen Grabstein für ihn geben. Meine besten Bildhauer werden sich um einen bemühen. Am besten wird es sein, wenn ich sie zu euch schicke und ihr alles Notwendige mit ihnen besprecht. In der Zwischenzeit wird Peter dann eingeäschert.“ Sie blickte Lars und Linda abwechselnd an. „Ich werde euch ausrichten lassen, wann das Treffen stattfinden wird.“ Sie ließ von ihnen ab, ihren Blick auf die Tür gerichtet. „Seid ihr mit meinem Vorschlag einverstanden?“, fragte sie, wie gewohnt in einem sehr ruhigen und entspannten Ton.


    Lars und Linda nickten zustimmend.


    „Ja, das sind wir. Vielen Dank, Majestäten“, sagte Linda überaus höflich.


    Mit einer kurzen Handbewegung verabschiedeten sich Alyana und Levenin von den beiden und verließen den Saal. Lars und Linda folgten ihnen hinaus in die Halle der Treppen.


    „Wollen wir uns einmal etwas in der Burg umsehen, Mutter?“, fragte Lars. Die bedrückenden Gefühle, die sich in seinem Magen ausgebreitet hatten, schienen schon wieder zu verfliegen. Der Zauber gewann wieder die Überhand.


    „Ja. Warum eigentlich nicht“, sagte sie und schien ebenfalls zunehmend munterer. „Wollen wir zuerst in den Schlosshof? Es ist wunderbares Wetter draußen.“


    Lars blickte kurz aus dem Fenster und nickte. „Ja, lass uns hinausgehen.“


    Sie stiegen die Treppen hinunter, bis sie vor der großen Eingangstür standen. Als Lars einen Schritt auf sie zu tat, schwang sie sogleich zur Seite.


    „Irgendwie ist das schon ein wenig seltsam, oder?“, fragte er,als sich die Tür geöffnet hatte.


    Linda lachte leise. „Hier ist eigentlich so ziemlich alles ungewöhnlich, finde ich.“


    Sie schritt an ihrem Sohn vorbei, hinaus ins Freie. Lars folgte ihr zügig. Wärmende Sonnenstrahlen berührten sein Gesicht, eine kühle Brise wehte und verwuschelte spielerisch sein Haar. In einer Ecke des Hofes waren zwei Elfen damit beschäftigt, neue Waffen zu schaffen. Zwei weiße Säulen stützten ein Dach aus Marmor über ihren Köpfen. An beiden Seiten fiel der Efeu hinab, der, wie ein eleganter Vorhang, nur zur Vorstellung geöffnet wurde. Bisher hatte Lars noch nie beobachtet, wie aus harter Knochenarbeit ein anmutiger Prozess wurde, ganz so, als würden sie es mit Leichtigkeit ohne Anstrengung vollbringen.


    Er betrachtete seine Umgebung genauer und stellte fest, dass dieser Burghof keinem glich, den er aus Erzählungen kannte. Die Höfe der alten Burgen in Märchen und Mythen waren voller Schmutz und Saufbolde. Dieser hingegen war anmutig, ganz so wie der Rest der Burg. Viel Efeu schmückte die Wände; dort waren wunderschön gewachsene Trauerweiden, und vereinzelt standen hier sogar rote Ahornbäume.


    Sie hatten spitze rötliche Blätter und einen sehr weiten Wuchs. Die Stämme teilten sich auf der Hälfte in zwei dicke Äste, die zu beiden Seiten emporwuchsen. Diese Bäume waren ihm bisher gar nicht aufgefallen. Er war so von der Pracht der Burg fasziniert gewesen, dass er sich bisher nicht sonderlich um den Hof geschert hatte.


    Unter einigen der Bäume standen marmorne Bänke, die dazu einluden, sich zu setzen, um die Schönheit der Anlage zu genießen. Er blickte über den Burghof, um einen geeigneten Ort zu finden, an dem man die Erkundungstour beginnen konnte. Ihm fiel ein Torbogen ins Auge, der in einen Garten führte.


    Neugierig stieg er die Stufen der Eingangstreppe hinunter und durchschritt das Tor. Der Garten, der sich dort erstreckte, war wunderschön. Es gab einen Teich mit einem Bach, viele verschiedene Blumen, Büsche und große Bäume, die an einigen Stellen des Gartens kühlenden Schatten spendeten. Auch hier gab es Sitzbänke, die zum Verweilen einluden.


    Lars bemerkte vier weiße Pfauen, die am hinteren Ufer des Teiches über die saftig grüne Wiese liefen. Es waren sehr edle Tiere: Sie bewegten sich mit einer königlichen Eleganz, wie sie Lars nie zuvor gesehen hatte. Es schien fast so, als würden sie über die Wiese schweben.


    Eines der Männchen breitete sein Pfauenrad aus, als es Lars bemerkte. Die augenartigen Muster, die sich auf den Federn befanden, waren golden. Lars kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Ohne eine weitere Notiz von ihm zu nehmen, liefen die Pfauen weiter, bis sie schließlich hinter den Büschen verschwanden, die am Ende der Wiese wuchsen.


    „Wunderbare Tiere, nicht wahr?“


    Lars schreckte auf. Direkt neben ihm glommen Ilileys leuchtend grüne Augen im Sonnenlicht. Sie lächelte ihn an, als sie einen Schritt zurück trat.


    „Ich hab dich gar nicht kommen hören“, sagte er verblüfft. „Wie hast du es geschafft, dich anzuschleichen?“


    „Das ist nicht schwer“, sagte sie vergnügt. „Man muss mit seinen Bewegungen im Einklang mit der Natur sein, so verschmilzt man mit ihr, kein Geräusch ist dann zu hören.“ Ililey sah Lars lachend an. Sie schien sehr mit sich zufrieden zu sein. Lars blickte zum Torbogen, der in den Garten führte und sah seine Mutter zu ihm kommen. Auf halber Strecke blieb sie stehen. Ihr Mund stand offen während sie fassungslos im Garten umherblickte.


    „Dies ist ja ein Garten Eden“, sagte sie staunend.


    „Ja, es ist in der Tat ein wunderbarer Ort“, erwiderte Ililey träumerisch. „Hier fühlt man sich frei von allen Sorgen und Plagen. Die Herzogin kommt oft hierher, um die Pfauen zu füttern. So kann sie sich einmal entspannen und alle Pflichten wie auch Aufgaben, die sie zu erfüllen hat, für einige Zeit ruhen lassen. Hier kann man das Leben genießen.“


    Das konnte Lars sich nur zu gut vorstellen. Dieser Garten war eine Oase der Entspannung. Es lag ein angenehmer Geruch von Blumen in der Luft und das leise Gluckern des Baches, der vom Teich aus durch den Garten lief, war sehr beruhigend.


    Lars wandte sich um und schaute seine Mutter an. „Wollen wir uns den Rest des Geländes auch noch ansehen?“ Lars war gespannt, was es noch alles zu entdecken gab. Die Burg war riesig, vielleicht würde er noch etwas Besseres, Imposanteres als diesen Garten entdecken.


    „Ja, lass uns mal sehen, was es sonst noch gibt“, sagte Linda.


    „Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich euch gerne begleiten. Ich kenne mich in der Burg aus und weiß, wo sich die interessantesten Plätze befinden.“ Ililey deutete grinsend mit ihrer rechten Hand auf die Burg.


    „Ja, warum nicht“, sagte Linda, die sich mit neugieriger Miene zu ihrem Sohn drehte.


    Lars nickte zustimmend.


    „Dann folgt mir, ich führe euch durch die weiße Burg Lenduras.“


    Die drei setzten sich in Bewegung und verließen den Garten.


    Auf dem Weg sprach Lars Ililey auf den Zauber an: „Ililey, du hast mir gestern erzählt, dass ein Zauber uns helfen soll, mit unseren Gefühlen fertig zu werden. Ich will, dass du ihn auflöst. Ich fühle mich betrogen, manipuliert und es macht mich wütend, dass ihr ohne meine Einwilligung so mit mir umgeht.“ Er wollte wirklich wütend klingen, aber es fiel ihm schwerer, als er gedacht hatte.


    Ililey blieb stehen und sah ihn mit trauriger Miene an. „Ich kann den Zauber nicht lösen“, flüsterte sie. Lars konnte sehen, dass Wahrheit in ihren Worten lag, sie schien wirklich beschämt zu sein. „Alyana hat diesen Zauber beschlossen, nicht um euch zu willenlosen Puppen zu machen, sondern um die Trauer in Schach zu halten. Sie hat die große Sorge, dass ihr sonst daran vergehen könntet. Zu vieles ist neu, schreckliche Dinge sind geschehen. Wenn ihr aber wirklich einen Moment der Trauer herbeisehnt, dann lässt der Zauber nach.“


    „Das heißt, ich bestimme, wann meine Emotionen zum Vorschein kommen?“ mutmaßte Lars.


    Ililey nickte zustimmend. „Ihr wollt vor der Trauer fliehen und der Zauber gibt euch lediglich einen Wall, der es euch überhaupt erst möglich macht. Glaubt mir, wenn ihr wirklich wollt, dass der Bann sich auflöst, müsst ihr lernen, das Geschehene zu verarbeiten. Ich werde euch dabei helfen, versprochen.“


    „Ich für meinen Fall bin froh über den Zauber“, entgegnete Linda knapp.


    Verwundert sah Lars zu ihr herüber. Ihre Züge waren schlaff und trostlos geworden. „Damals im zweiten Weltkrieg habe ich so viel Schreckliches gesehen, ich habe gelernt, mit der Angst und den Verlusten zu leben – erneut würde ich es nicht schaffen. Ich vermisse Peter, aber ich weiß, dass er sich diesen Tod gewünscht hat. Ich respektiere seinen letzten Willen.“


    Lars kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Er konnte sich nicht ausmalen, was seine Eltern in den Kriegsjahren alles erlebt hatten, dennoch konnte er verstehen, dass seine Mutter damals genug Schmerz für ein Menschenleben ertragen hatte. Er beschloss, dieses Thema mit Ililey allein fortzuführen. Wenn Linda dies wünschte, wollte er sie nicht damit belästigen. Ililey verstand seinen Gesichtsausdruck und bedeutete ihnen, dass die Führung nun weitergehen sollte.


    Sie schritten durch den Torbogen, zurück auf den Burghof, den sie bis zu einem sehr hohen Abschnitt der inneren Mauer überquerten. Als Lars genauer hinsah, bemerkte er feinste Rillen in ihr, die sich in einem Bogen auf dem Stein abzeichneten. Es war ein weiteres Tor, gut versteckt und nur zu erkennen, wenn man es auch wirklich brauchte, so schien ihm. Es war genauso weiß wie die Burgmauer, aber nicht mit irgendwelchen Verzierungen versehen; wenn man nicht wusste, dass die Tür existierte, hätte man ein Leben lang auf der Burg leben können, ohne sie auch nur einmal zu bemerken.


    „Ich werde dieses Tor nun öffnen. Bevor ich das tue, gebt mir euer Wort, dass ihr nichts anfasst“, sagte Ililey ernst. „Und sprecht unter keinen Umständen lauter als unbedingt notwendig. Beherzigt das!“


    Lars und Linda wurden etwas nervös, aber sie nickten.


    „Also gut, tretet einen Schritt zurück.“ Schnell wichen sie zur Seite und betrachteten erwartungsvoll die große Mauer.


    Ililey legte ihre Hände auf den Stein und sprach ein fremdartiges Wort.


    Unter einem erst kaum vernehmlichen, dann aber immer lauter werdenden Brummen wurden die Rillen tiefer, bis das Tor schließlich den Weg in einen kreisrunden Raum freigab. Vorsichtig traten sie näher. Die Decke wurde von vielen weißen Säulen gestützt, die alle durch goldene Bögen miteinander verbunden waren.


    Das Licht war gedämpft und der sanfte Geruch von Lavendel lag in der Luft. Ein Lichtkegel fiel von der Decke hinab und traf in der Mitte des Raumes auf den Boden. In diesem Lichtkegel stand ein großer goldener Ständer, auf dem ein dickes silbernes Buch ruhte.


    Das Buch hatte etwas Mystisches an sich, das Lars ganz und gar in seinen Bann zog. Er konnte seinen Blick nicht mehr davon abwenden. Behutsam, so wie Ililey es gefordert hatte, näherte er sich dem Buch. Völlig unerwartet trat eine Elfe aus dem Schatten einer Säule, die sich ihm in den Weg stellte.


    „Haltet ein! Dieses Buch darf nicht berührt werden!“, rief sie laut. Sie hob ermahnend ihre Arme und sah Lars mit argwöhnischer Miene an.


    „Alles ist in Ordnung, Segila. Er wird das Buch nicht berühren“, warf Ililey ein und eilte an Lars’ Seite.


    „Ililey, du bist es“, sagte die Elfe leise, woraufhin sie ihre Arme wieder sinken ließ. „Ich wusste nicht, wer mit dem Menschen hier ist.“ Stark humpelnd kam sie auf die drei zu. Sie hatte langes schokoladenbraunes Haar und ebenso braune Augen. Eine hübsche Elfe war sie nicht. Ganz im Gegenteil, denn ihre Augen schienen weit aufgerissen und quollen leicht aus ihren Höhlen hervor. Ihr Mund war riesig und so ähnelte ihr Aussehen dem eines Breitmaulfrosches.


    „Du bist also der Junge, der unser aller Schicksal zum Guten wenden soll“, sagte sie nachdenklich und Lars meinte, einen Hauch von Spott aus ihrer Stimme heraushören zu können. „Ja, die Herzogin hat recht behalten, ich denke, dich in meinen Visionen gesehen zu haben. Ob du wirklich der Richtige bist, kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.“


    Ililey blickte zu Lars und bemerkte sicher das Unbehagen, das sich in ihm breitmachte, als Segila sich ihm näherte. Ihre Art und Weise ließ Lars bis ins Mark erschaudern.


    „Wir möchten dich nicht unnötig belästigen, Segila“, bemerkte sie scharf. „Wir müssen jetzt auch weiter.“


    „Ja, das müsst ihr wohl“, flüsterte Segila und drehte sich um. Ohne ein weiteres Wort ging sie davon und verschwand wieder im Schatten der Säulen.


    Erleichtert stieß Lars seinen Atem aus.


    „Was ist das für ein Buch? Hat es einen besonderen Wert, dass es so versteckt gehalten wird?“, fragte Linda.


    „Oh ja, das hat es“, sagte Ililey. „Dies ist das Buch, in dem alles über unser Volk geschrieben steht. Nur der Herzog oder die Herzogin selbst dürfen es berühren und darin schreiben.“


    „Was schreiben sie da denn rein?“, stocherte Lars nach.


    „Alles, was im Laufe der Zeit bei den Lendura-Elfen geschieht. Einfach alles, damit die Geschichte gewahrt werden kann.“


    Ililey, Linda und Lars durchquerten die Halle und traten wieder ins Freie. Das Tor schloss sich hinter ihnen und der Geruch von Lavendel verflog.


    „Und diese Segila beschützt das Buch?“, fragte Lars.


    „Indirekt, ja. Aber eigentlich ist sie die große Seherin unseres Volkes und die engste Vertraute der Herzogin. Sie beherrscht das Sehen der Zukunft wie kein zweiter Elf der Welt. Sie ist sehr alt und lebt zurückgezogen.


    Ililey drehte sich augenrollend zum Tor, das gerade wieder in der Mauer verschwunden war. „Segila ist etwas seltsam, aber weise“, sagte sie ernst und wechselte dann das Thema. „Nun werde ich euch an einen Ort bringen, an dem euch das Wissen unserer Welt nicht verwehrt bleiben wird.“


    „Ja?“, fragte Linda überrascht. „Na, da bin ich ja mal gespannt.“ Erwartungsvoll setzten sie ihren Weg fort.


    Wieder überquerten sie den Hof. Sie gingen am Garten vorbei, zurück in die mächtige Burg. Ililey führte sie die kleine Podesttreppe hinauf, bog dann nach rechts ab und lief einen kleinen Flur entlang.


    Vor einer Eichentür, an der aus Gold gefertigte Muster und Symbole befestigt waren, kamen sie zum Stehen.


    Ililey stemmte sich dagegen und schob sie langsam auf. „Das ist die Bibliothek von Lendura. Die größte auf ganz Redhor“, sagte Ililey feierlich und wies mit ihrer Hand in einen riesigen Saal.


    Mit offen stehendem Mund betrat Lars die Bibliothek, in der Tausende Regale standen, die bis obenhin mit Büchern gefüllt waren. Hunderte von mysteriösen Wesen saßen an Tischen und lasen oder sie lagen auf kleinen Liegen, die in der ganzen Bibliothek verteilt standen.


    „Nun geh und schau dich um“, empfahl Ililey, als sie sein Gesicht sah.


    Lars zögerte nicht lang. Er wanderte um die vielen Regale herum und suchte sich interessante Bücher heraus.


    Er stutzte, als er einen Haufen Schriftrollen erspähte. Vorsichtig zog er eine davon aus dem Regal. Sie war aus Pergament und in jedem Fall sehr alt. Aufgeregt lief Lars zu einem nahegelegenen Tisch und breitete sie darauf aus. Auf dem Pergament waren ägyptische Hieroglyphen abgebildet. Er erkannte sie sofort, denn die Geschichte von Ägypten war eine seiner Leidenschaften. Er hatte es schon immer geliebt, sich vorzustellen, dass es lange vor ihrer Zeit fremde Kulturen gegeben hatten, die der ihren sehr ähnlich und gleichzeitig vollkommen anders waren. Menschen, die an fremde, mystische Gottheiten glaubten und atemberaubende Monumente wie die Pyramiden schufen. Tausende von Jahren war das her und dennoch gab es hier Zeugnisse aus jener Zeit.


    Er konnte kaum fassen, dass solche kulturellen Schätze einfach so in den Regalen lagen. Die Schriften mussten bestimmt mehrere Tausend Jahre alt sein.


    Vorsichtig rollte er das Pergament wieder zusammen und eilte los, um Ililey darauf anzusprechen. Als er um eines der Regale bog, sah er sie an einem Tisch neben Linda sitzen.


    „Ililey, woher hat eure Bibliothek dieses Pergament?“, fragte er völlig außer Atem, als er am Tisch angelangt war.


    Vorsichtig nahm Ililey die Rolle entgegen. „Lass mich kurz überlegen“, sagte sie nachdenklich. „Hast du das aus dem Regal dort hinten?“


    „Ja, habe ich. Woher habt ihr die?“, drängte Lars ungeduldig. „Ja, dann sind die aus der Bibliothek von Alexandria“, erklärte sie.


    „Wie seid ihr da herangekommen?“, fragte Lars ungläubig.


    „Wir haben sie damals gegen Unterlagen unseres Volkes getauscht.“


    „Das ist unglaublich. Dokumente aus der Bibliothek von Alexandria.“ Immer wieder schüttelte Lars ungläubig den Kopf. „Habt ihr noch andere Dokumente von den Menschen?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Ja, das haben wir, doch nur in diesem einen Regal. Die Bibliothek befasst sich hauptsächlich mit der Geschichte der mystischen Welt“, sagte Ililey und lächelte, als sie Lars’ ungläubigen Gesichtsausdruck sah.


    „Entschuldigt bitte.“ Ein Elf war plötzlich neben Linda aufgetaucht und hatte nun seine Stimme erhoben. „Alyana hat mich gebeten, euch mitzuteilen, dass das Treffen mit den Bildhauern jetzt stattfinden soll.“


    „Und wo?“ fragte Linda, als sie sich aus ihrem Stuhl erhob.


    „Das Treffen wird hier stattfinden“, sagte der Elf. „Wartet einfach, die Bildhauer werden jeden Moment eintreffen.“ Daraufhin drehte er sich um und ging davon.


    Nachdenklich sah Lars zu seiner Mutter hinüber, die sich wieder in den Stuhl fallen ließ.


    „Ich werde euch jetzt verlassen“, sagte Ililey und stand auf. „Wenn die Besprechung beendet ist, werde ich wieder zu euch zurückkehren.“


    Elegant drehte sie sich um und verschwand hinter einem der großen Regale. Während sie auf die Bildhauer warteten, ließ Lars seinen Blick durch den großen Saal schweifen, bis er ein Wesen entdeckte, das ihm aus irgendeinem Grund sehr bekannt vorkam. Ein Wesen, das er zuvor schon einmal gesehen hatte. Nicht hier in Lendura, sondern vor vielen Jahren im Wald, der in seiner Heimat hinter dem Hügel lag. Damals war er noch klein gewesen. Sein Vater hatte ihn mit auf das Feld genommen, und er hatte die Umgebung ein wenig erkunden dürfen. Als er und Peter den Wald betreten hatten, war ihnen ein Wesen erschienen, das auf einem Baumstumpf gesessen hatte. Es war ein kleiner Mann gewesen, kaum größer als eine Handfläche, mit langen schwarzen Locken. Als das Wesen sie bemerkt hatte, hatte es sie angegrinst und war dann lachend hinter dem Baumstumpf verschwunden.


    Nie wieder hatten sie den kleinen Mann zu Gesicht bekommen, doch jetzt – hier in Lendura – stand ebendieser vor einem Regal, nur ein paar Schritte entfernt. Niemand sonst schien Notiz von diesem Wesen zu nehmen. Staunend stand Lars auf und ging vorsichtig darauf zu.


    „Entschuldigen Sie bitte, aber erlauben Sie mir eine Frage?“


    Überrascht drehte der kleine Mann sich um und sah zu Lars herauf. Er begann zu grinsen, und es sah genauso aus wie damals im Wald. „Natürlich erlaube ich sie dir“, sagte er freundlich. Seine Stimme war sehr deutlich und laut.


    Damit hatte Lars nicht gerechnet. Vielmehr war er darauf eingestellt gewesen, dass sie bei einem so kleinen Mann kaum vernehmbar wäre.


    „Aber warte bitte einen Moment“, sagte der Mann höfflich. Konzentriert schloss er die Augen und begann, einen Zauber zu flüstern.


    Eine kühle Brise streifte Lars und wirbelte spielerisch um ihn herum. Er blickte über sich und sah kleine grüne Blätter durch die Luft wirbeln, die sich dann tänzelnd fallen ließen.


    Als er wieder hinunter sah, war der kleine Mann verschwunden.


    Stattdessen stand vor ihm ein Mann, der zwar immer noch nicht sehr groß war, aber ihm gut bis zur Schulter reichte. Sein Körperbau wirkte wenig muskulös und ein bisschen schwächlich.


    Verdutzt sah Lars ihm ins Gesicht. Er hatte dieselben schwarzen Locken und dasselbe hämische, breite Grinsen. Seine Augen hatten allerdings etwas Eigenartiges an sich, denn die Pupillen waren Schlitze, so wie die einer Katze. Zudem standen sie nicht senkrecht, sondern schräg. Sie schienen sich voneinander weg zu neigen. Seine Nase war sehr groß und platt, was ihn ein wenig komisch aussehen ließ.


    „Was möchtest du wissen?“, fragte er neugierig, wobei er Lars immer noch mit einem Grinsen bedachte.


    „Ja, richtig. Es ist vielleicht Quatsch. Ich wollte wissen, ob Sie vor einigen Jahren in der Menschenwelt waren und dort einem Mann und seinem kleinen Sohn im Wald begegnet sind?“ Lars war sich natürlich nicht sicher, ob er wirklich genau diesen Mann wirklich schon einmal gesehen hatte, aber irgendwie hatte er das Gefühl, ihn zu kennen.


    „Ja“, sagte der kleine Mann. „Ja, ich bin dir und deinem Vater im Wald begegnet. Ich habe dich sofort wiedererkannt, als du hier aufgetaucht bist.“ Er grinste jetzt noch breiter.


    „Verzeihen Sie mir die Frage, aber was genau sind Sie?“, fragte Lars behutsam.


    “Sie sei dir verziehen“, rief der Mann laut und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich bin Moveneo. Ich bin ein Strauchling.“


    „Ein Strauchling?“, wiederholte Lars langsam. „Ich habe noch nie von denen gehört.“


    „Nein, das kannst du auch nicht“, gluckste Moveneo.


    „Wieso das?“, fragte Lars verdutzt.


    „Wir Strauchlinge lebten immer in Abgeschiedenheit, und falls wir einmal von einem Menschen gesehen wurden, so nannte man uns stets Däumlinge, obwohl wir nicht das Geringste miteinander zu tun haben.“ Moveneo lachte laut auf.


    Lars staunte: Wie viele Zauberwesen würde es wohl noch geben, ohne dass man von ihnen wusste?


    „Aber du entschuldigst mich jetzt bitte, ich muss weiter arbeiten. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden“, sagte Moveneo mit einer höflichen Verbeugung.


    „Das hoffe ich auch“, sagte Lars, der sich ebenfalls kurz verneigte. Wieder entstand die leichte Brise, und als Lars sich aufrichtete, hatte der Strauchling sich in den kleinen, kaum eine Handfläche großen Mann zurückverwandelt.


    „Lars, wir wollen anfangen, kommst du bitte?“, rief Linda, die neben zwei Elfen am Tisch saß und ein Buch betrachtete, das aufgeschlagen vor ihr lag. Lars winkte Moveneo zum Abschied noch einmal zu und gesellte sich dann zu seiner Mutter und den Bildhauern. Das Buch, das vor ihnen lag, beinhaltete verschiedene Modelle von Grabplatten.


    Sie besahen sich viele verschiedene Muster und Formen. Eine Platte, aus grauem Marmor mit silbernen Lettern stach Lars sofort ins Auge. Sie gefiel ihm sehr gut, denn sie war schlicht gestaltet, robust, aber dennoch von einer makellosen Schönheit.


    „Diese gefällt mir am meisten“, beschloss er und deutete auf die Buchseite, auf der sie abgebildet war.


    „Ja, du hast recht“, sagte Linda leise. „Dieser Stein ist wunderschön. Er würde Peter sicherlich auch gefallen.“ Sie ließ ein Seufzen hören. „Wir werden dieses Modell nehmen“, sagte sie schließlich und deutete auf die graue Marmorplatte.


    „Gut. Sie wird in ein paar Tagen fertig sein“, sagte einer der Elfen. Er nahm das Buch wieder an sich und stand auf. „Wir werden uns melden, sobald unsere Arbeit vollendet ist. Dann kann die Asche zur Erde gebracht werden. Dies wird unter der großen Buche in Alyanas Garten geschehen.“


    Lars‘ Hals schnürte sich zu bei dem Gedanken daran, dass sein Vater im Land dieser Elfen beerdigt werden sollte. Es war eine freundliche Geste – ohne Zweifel – aber dies bedeutete auch, dass ein Stück ihres Lebens von diesem Zeitpunkt an ewig mit der Welt der Elfen und dieser Realität verbunden sein würde. Es fiel ihm schwer, den Gedanken daran zu akzeptieren. Ebenso erschien es ihm als eine furchtbare Gewissheit, dass sie nun wohl niemals in ihre alte Heimat zurückkehren könnten. Ihr Zuhause war zerstört; die Leute im Dorf würden nicht umhin gekommen sein, dies zu bemerken. Hatte man sie alle für tot erklärt? Jämmerlich verbrannt in den alles verschlingenden Flammen? Durch das Feuer hatten die Elfen sie von ihrem alten Leben fortgerissen. Lars wusste nicht, ob es für sie einen Weg zurück gab; wahrscheinlich würden sie den Menschen niemals erklären können, was geschehen war. Tränen sammelten sich in seinen Augen, als er einen weiteren Blick auf den grauen Stein warf. Mit diesem Begräbnis würde sich vieles ändern, das spürte er.


    Zustimmend nickte Linda und erhob sich ebenfalls. „Wir werden warten.“, sagte sie mit schwerer Stimme und neigte kurz den Kopf, was die Elfen scheinbar als Andeutung einer Verbeugung deuteten. Dankend neigten sie ebenfalls den Kopf und verließen daraufhin die Bibliothek.


    Gerade als Lars an Ililey dachte, bog sie um die Ecke und winkte ihn und Linda zu sich. Lars stand auf und ging zusammen mit seiner Mutter auf sie zu. Währenddessen betrachtete er die Bücher in den Regalen, an denen sie vorübergingen. Ohne Frage waren viele von ihnen sehr alt, und manche hatten Titel, die er nicht zu entziffern vermochte, da sie in einer fremdartigen Schrift geschrieben waren. Es gab Bücher mit vielen Mustern, schlicht schwarze oder einfarbig blaue Bücher. Wieder andere waren in Gold gefasst oder hatten gar keinen Einband.


    Als Ililey nur noch eine Armeslänge von ihnen entfernt war, richtete sie sich an Linda. „Wir werden nun gehen“, sagte sie entschieden. Linda fasste Lars’ Arm, der von den Büchern wie verzaubert war, und führte ihn in den Flur hinaus.


    „Darf ich noch einmal in die Bibliothek zurück?“, fragte Lars bedrückt. Er hätte am liebsten alle Regale durchforstet und geheimnisvolle Bücher verschlungen.


    „Natürlich darfst du so oft du willst in die Bibliothek. Warum sollte dir das Recht auf das Wissen verwehrt bleiben? Du musst nur die Bücher finden, die in deiner Sprache geschrieben sind.“


    Lars spürte ein Kribbeln in seinem Magen. Bereits jetzt freute er sich auf die schönen Stunden, die er dort in der Bibliothek verbringen würde, um alte Bücher zu durchstöbern. Vielleicht konnte er dabei auch ein bisschen mehr über die Strauchlinge herausfinden, denn Moveneo hatte Fragen aufgeworfen, auf die Lars unbedingt eine Antwort haben wollte.


    Sie erkundeten noch viele interessante Winkel der Burg und merkten dabei gar nicht, wie schnell die Zeit verging. Ililey hatte sie auf andere Gedanken gebracht. Lars wettete, dass das auch ihr Plan gewesen war. Die Elfen versuchten, sie so schnell wie möglich mit allem vertraut zu machen. Sie wollten vor allem sein Vertrauen gewinnen, denn so, wie es in Alyanas Rede geklungen hatte, brauchten sie ihn mehr, als er sich bisher eingestanden hatte. Wenn er es sich recht überlegte, kam ihm das gelegen, denn so konnte sein Plan der Rache unbeirrt heranreifen. Wenn er mit Lendura kooperierte, würde seine Vergeltung erfolgreich sein.


    Als die Sonne am Himmel zu sinken begann, knurrte Lars’ Magen wie ein bissiger Hund. Nun würde er erst einmal eine Stärkung zu sich nehmen müssen, auch damit er für die Lesezeit gewappnet wäre. Sie wollten gerade den Festsaal betreten, als Elduvain eine der Treppen zu ihnen hinauf gelaufen kam.


    „Wartet einen Moment!“, rief er ihnen zu, während er auf die letzte Stufe der Treppe trat. „Ich komme mit euch.“


    Lars, Linda und Ililey hielten vor der Tür inne und warteten, bis er sie erreicht hatte. Dann traten sie gemeinsam in den Festsaal, wo wieder einmal ein grandioses Mahl angerichtet worden war.


    „Lars, warte bitte einen Moment“, flüsterte ihm Elduvain ins Ohr. Neugierig blieb Lars stehen, während Ililey und seine Mutter allein zu ihren Plätzen gingen.


    „Was ist denn?“, flüsterte er an Elduvain gewandt.


    „Ich wollte dich fragen, ob ich dich den richtigen Umgang mit dem Schwert lehren soll. Der Krieg steht kurz bevor. Wir können euch zwar so gut es geht verteidigen, aber ich bin der Meinung, dass ihr vorbereitet werden müsst.“


    „Das wäre mir recht“, stimmte Lars entschlossen zu. Dieses Training kam ihm wie gerufen.


    „Nach dem Essen warte ich auf dich in der Halle der Treppen, dann werde ich dir eine erste Lektion erteilen.“


    „In der Halle der Treppen – gut ich werde da sein.“.


    Charmant grinsend ging Elduvain an ihm vorbei und begab sich zu seinem Platz. Auch Lars setzte sich jetzt in Bewegung und gesellte sich zu seiner Mutter.


    „Was wollte er von dir?“, fragte Linda unsicher, doch Lars winkte ab.


    „Nichts Wichtiges.“ Er beschloss in diesem Augenblick, dass er den Zauber der Elfen nutzen wollte, um sich ganz und gar auf die Erfüllung seiner Pläne zu konzentrieren.


    Dann griff er sich ein Stück Brot und begann eilig zu essen. Voller Erwartung auf die neue Erfahrung, die er in Kürze machen würde, schlang er alles herunter, so schnell er nur konnte.

  


  
    

    Asche und Erde


    


    Langsam stieg Lars die Stufen in die Halle der Treppen hinab. Dort unten stand Elduvain bereits und wartete auf ihn. Lars hatte sich vorab das Schwert aus seinem Zimmer geholt, das Elduvain ihm zuvor im Wald geschenkt hatte. Jetzt steckte es fest in seinem Gürtel.


    Als Elduvain ihn bemerkte, kam er auf ihn zu geschritten. Sein langes Haar hatte er hinter seine spitzen Ohren geschoben, damit es ihn nicht beim Kämpfen stören konnte. „Lars, folge mir. Ich werde dich in die Kampfzone bringen.“


    Sie durchquerten die Halle bis zu einer Tür, die sich links unter der Treppe befand. Elduvain zog sein Schwert und strich die Klinge quer darüber. Ein lautes Knacken ertönte, und die Tür öffnete sich.


    Sie betraten einen Raum, in dem viele verschiedene Waffen an der Wand hingen. In der Mitte war ein großer Kreis aus Granit in den Boden eingelassen worden. Der Kreis hob sich sehr stark vom restlichen weißen Marmorboden ab.


    Säulen, die ebenfalls aus dem schwarzen Granit gefertigt waren, stützten die Decke. Durch die Säulen war der Raum zum Teil sehr unübersichtlich und ähnelte dem Gewirr aus Stämmen eines dicht bewachsenen Waldes. Das Licht war leicht gedämpft, und der Geruch von Moos und Tannen lag in der Luft.


    Neugierig trat Lars weiter in den Säulenwald hinein. Die Atmosphäre, die hier herrschte, erweckte den Eindruck, dass er wirklich im Wald draußen vor der Burg war.


    „So kann man optimal das Kämpfen im Wald erlernen. Der Gegner kann sich hinter jedem Baum verstecken und einen aus dem Hinterhalt angreifen“, erklärte ihm Elduvain, der wie ein lauernder Jäger um die Säulen schlich.


    „Ja, das leuchtet mir ein“, sagte Lars langsam.


    „Dann lass uns mit dem Training beginnen“, rief Elduvain durch die Halle. Das Surren des Schwertes, das aus seiner Scheide gezogen wurde, hallte durch den ganzen Raum.


    Lars, der völlig vom plötzlichen Start des Trainings überrascht war, packte hastig sein Schwert und spähte durch die Säulen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Elduvain war. Immer wieder konnte er seinen Schatten zwischen den Säulen aufblitzen sehen. Er war nur viel zu schnell für ihn.


    Ohne Vorwarnung schoss Elduvain hinter einer der Säulen hervor und griff Lars an. Nur mit Mühe konnte er den Schlag ablenken. Durch die Wucht des Angriffes wurde er von den Füßen gerissen und fiel zu Boden. Verzweifelt rudernd versuchte er, sich abzustützen. Dabei glitt ihm sein Schwert aus den Fingern. Laut klirrend fiel es zu Boden und rutschte über den Marmor, bis es von einer Säule gestoppt wurde.


    Als Lars es aufheben wollte, hatte Elduvain sich bereits gebückt und es an sich genommen. Er richtete es gegen Lars.


    „Du bist viel zu unkonzentriert. Du musst dich mehr auf deinen Instinkt verlassen und auf dein Können vertrauen. Und eines noch: Lass niemals dein Schwert fallen! Egal was passiert, versuche immer, dein Schwert zu halten.“ Elduvain reichte ihm die Hand, um ihm dabei zu helfen wieder auf die Beine zu kommen.


    Lars ignorierte die helfende Geste und rappelte sich auf. Er war wütend. Der Elf spielte ein Spielchen mit ihm. Woher sollte er wissen, wie man ein so ein altes Schwert führte? Er war ein normaler Mensch aus einer Zeit, in der mit Gewehren und Bomben wesentlich gefährlichere Waffen existierten. Schwungvoll drehte Elduvain die Waffe in der Luft und reichte sie Lars. „Kämpf weiter!“, rief er laut und warf sich auf ihn.


    Lars hatte Mühe, sich gegen diesen plötzlichen Stoß zu wehren. Seine Wut brodelte und er hatte das Gefühl, dass die magische Schwelle zu brechen begann. All der Trauer und Hilflosigkeit, die tief in ihm lauerten, konnte er freien Lauf lassen. Elduvain stand für alles, was er seit seiner Ankunft verdammt hatte: die Elfen, die ihm seinen Vater genommen hatten, die Zentauren, die vor lauter Feigheit ihr Gesicht verloren hatten und dieses Unglück heraufbeschworen hatten sowie den Zauber, der seine Gefühle manipulierte. All diese Empfindungen schmetterte er gebündelt in seinen Kampf.


    Er schrie jedes Mal vor Zorn, wenn ihm Elduvain vor die Linse sprang. Alle seiner Schläge waren von Unmut geleitet und dennoch hatte er keine Chance, den Elfen auch nur in die Nähe seiner Klinge zu bekommen. Viele Angriffe parierte Lars, doch Elduvain bewegte sich mit solch einer Eleganz und Leichtigkeit, dass es ihm schwerfiel, den Elf auch nur ansatzweise zu bekämpfen. Schon sehr bald gingen ihm die Kräfte aus und er wurde schlapp. Zugleich ebbte seine Wut ab und zog sich in die dunkelsten Nischen seiner Seele zurück.


    Mit einem gekonnten Schlag Elduvains flog Lars abermals das Schwert aus der Hand und der Prinz richtete seines gegen ihn.


    „Für einen Bauernsohn bist du besser im Umgang mit der Klinge, als ich vermutet hatte. Ich glaube, wenn du hart trainierst, wirst du ein guter Kämpfer sein.“


    Schwer atmend beugte sich Lars hinunter und hob sein Schwert wieder auf. „Vielleicht, aber das reicht mir erst mal. Ich kann nicht mehr, du hast mich total geschafft“, keuchte er.


    Elduvain lachte und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Lars protestierte nicht. Er entwickelte für Elduvain sehr großen Respekt und er glaubte, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Mit seiner Hilfe würde er Stück für Stück seinen Zielen näher kommen. Kurz darauf verließ Lars die Kampfzone und begab sich direkt in sein Gemach.


    


    Am nächsten Morgen wurde er durch laute Rufe vom Burghof geweckt. Müde und desorientiert stolperte er zu einem der großen Fenster und sah blinzelnd hinaus. Draußen im Hof befanden sich Ililey und Linda.


    Es schien ihm, als würde Ililey versuchen, seine Mutter das Kämpfen mit dem Schwert zu lehren. Linda stellte sich nicht sonderlich geschickt an. Immer wieder fiel ihr das Schwert aus der Hand oder sie duckte sich schreiend vor Ilileys schwachen Angriffen.


    Nein, das Schwert war wahrlich nichts für seine Mutter. Selten hatte Lars jemanden gesehen, der sich so ungeschickt anstellte. Schmunzelnd ging er ins Bad, um sich für das Frühstück fertigzumachen.


    Als er an diesem Morgen die Stufen zur Festhalle hinaufstieg, fühlte er sich sehr wohl. Er hatte den Abend in der Bibliothek verbracht und nach Informationen über die Waldelfen gesucht. Es galt, ihre Schwachstellen herauszufinden. Er hatte zu seiner Zufriedenheit schon einiges Wissen sammeln können. Gedankenversunken trat er in die Festhalle und setzte sich auf seinen Platz.


    Gerade als er mit dem Essen begann, wurde er durch laute Rufe aus seinen Gedanken gerissen. Ililey und Linda hatten den Saal betreten und diskutierten über die schwerfälligen ersten Versuche Lindas, ein Schwert zu führen. Als sie Lars bemerkten, winkte Linda ab, offenbar um das Gespräch zu beenden. Sie trennten ihre Wege und begaben sich zu ihren Stühlen. Lars fragte sich, was in seiner Mutter vor sich ging.


    Es wurde ein sehr ausgiebiges Frühstück an diesem Morgen, denn Lars und Elduvain hatten vereinbart, am Vormittag weiter mit dem Schwert zu üben. Nach dem Frühstück trafen sie sich wieder in der Halle der Treppen und begaben sich eilig in die Kampfzone, um keine Zeit zu verschwenden.


    „Bist du bereit?“, fragte Elduvain und begab sich in Kampfposition. „Vergiss nicht, handle nicht unüberlegt, und konzentriere dich auf das, was du tust. Konzentriere dich genau auf deine Umgebung, und lass dich einfach von deinen Instinkten leiten. Ich weiß, das hört sich schwer an und erscheint dir viel. Aber wenn du dein Herz und deine Seele entspannst und dich vollkommen auf das Kämpfen konzentrierst, wird es dir ein Leichtes sein, meinen Angriffen standzuhalten.“


    Lars nickte und versuchte, sich vollends auf das Kämpfen zu konzentrieren. Er ließ von allen anderen Dingen ab und wog das Schwert in seiner Hand. Er versuchte, sich nur auf die Geräusche zu konzentrieren, die von Elduvain ausgingen. Er hörte ein Knacken, dann ein Surren. Ohne darauf vorbereitet gewesen zu sein, riss er sein Schwert in die Höhe und wehrte den Schlag von Elduvain ab.


    „Sehr gut, Lars!“, rief Elduvain. „Jetzt hast du verstanden, wie du im Einklang mit deinem Schwert kämpfen kannst.“


    Mit verdatterter Miene starrte Lars auf sein Schwert. Langsam senkte er es und wog es erneut in der Hand. „Es war so, als ob sich das Schwert ganz von allein dem Schlag entgegengesetzt hätte“, brachte er überwältigt hervor.


    Sie trainierten noch eine ganze Weile, bis Lars ganz und gar erschöpft war. Er verlangte seinem Körper alles ab. Sein ganzer Leib klebte vom Schweiß und sein rechter Arm war mittlerweile mindestens so schwer wie der alte Brennofen zuhause.


    Wie er vermutet hatte, war seine Glanzparade zu Beginn des Trainings nur ein glücklicher Zufall gewesen. Es glückte ihm kein zweites Mal. Er musste einfach besser werden.


    „Ich glaube, es reicht für heute. Du musst weiter so hart trainieren, dann bin ich guter Dinge“, lobte ihn Elduvain. „Lass uns etwas trinken“, schlug er vor, holte eine bronzene Karaffe aus einem Schrank hervor, und füllte diese mit Wein. Dann schenkte er Lars einen großzügigen Schluck in ein Glas und reichte es ihm. „Auf das Wohl Redhors“, lobte Elduvain. Lars stimmte zögernd mit ein:


    „Ja, auf das Wohl Redhors!“, nuschelte er die Worte, die durch die Halle schallten.


    Lars setzte das Glas an und trank. Er hatte noch nie zuvor Wein gekostet, doch er schmeckte ihm ausgezeichnet.


    „Ich werde mich nun zurückziehen“, sagte Elduvain, und stellte seinen Becher ab. „Lass einfach alles so stehen, man wird es später entfernen. Bis bald.“


    Lars trank seinen Wein in schnellen Zügen aus, als Elduvain verschwunden war. Als er die Kampfzone verließ, bemerkte er plötzlich einen leichten Schwindel.


    Er hätte den Wein wohl nicht so schnell trinken sollen. Vorsichtig stieg er die Treppen hinauf und ging in sein Gemach, um sich ein wenig frisch zu machen. Im Bad nahm er einen Schwung kaltes Wasser und warf es sich ins Gesicht. Mit beiden Armen auf das Waschbecken gestützt, blickte er in sein Spiegelbild. Er hatte sich verändert. Seit dem Tag, an dem sie ihr Zuhause verlassen hatten, war sehr viel passiert. Irgendwie sah er anders aus, viel ernster als früher. So kannte er sich selbst überhaupt nicht. Der Zauber veränderte ihn, ließ er ihn emotionslos werden? Vielleicht war die Freude, mit der der Bann ihn immer wieder überflutete, zu falsch, um sich auf seinem Gesicht zu zeigen?


    Er trocknete sein Gesicht mit einem der blauen, sehr weichen Handtücher und stieß den Gedanken zögernd beiseite. Dann machte sich auf die Suche nach seiner Mutter.


    Eine freundliche Hofelfe wies ihn darauf hin, dass Linda und Ililey wieder hinaus gegangen waren, um noch ein wenig mit dem Schwert zu üben.


    Als Lars auf den sonnenbeschienenen Hof trat, stieß er fast mit Ililey zusammen, die verzweifelt versuchte, Linda das Schwert näherzubringen.


    „Ach Linda, bitte versuch es noch einmal“, forderte sie seine Mutter auf, doch es schien hoffnungslos.


    „Vielleicht macht sie sich ja an einer anderen Waffe besser“, warf Lars optimistisch ein.


    „Ja, vielleicht hast du recht, jedenfalls kommen wir hier nicht weiter. Nun gut“, sagte Ililey und nahm Lindas Schwert entgegen. „Wir werden es dann einmal mit dem Bogen versuchen“, sagte sie, packte ihre Schülerin am Arm und zog sie mit sich.


    Das wollte Lars um keinen Preis verpassen. Schnell folgte er ihnen in einen kleinen Hinterhof, in dem mehrere Zielscheiben aufgestellt waren.


    Ililey ging zu einem Stand, auf dem verschiedene Waffen lagen. Sie entschied sich für einen Langbogen aus Eschenholz. Als sie sich umdrehte, verzog Linda leicht das Gesicht, doch sie nahm die Waffe an. Ililey griff sich eine Handvoll Pfeile und demonstrierte Linda den richtigen Gebrauch von Pfeil und Bogen. Als sie einen Pfeil abgeschossen hatte, reichte sie den Bogen wieder Linda. Sie führte ihre Hand und flüsterte ihr leise Anweisungen ins Ohr. Dann schoss Linda den Pfeil ab. Er flog gerade weit genug, um nicht ihre Füße zu durchbohren. Ililey ermutigte sie, weiter zu machen, aber Linda weigerte sich.


    „Ich mag keine Waffen. Ich habe den Krieg erlebt und ich möchte keine Waffen mehr sehen. Akzeptiere das, Ililey. Dies ist euer Krieg, nicht meiner. Es ist nichts für mich.“


    Ililey schaute etwas verständnislos drein. Sie war eine Kriegerin, die Angst vor Waffen kannte sie nicht.


    Linda drückte ihr den Bogen in die Hand und nickte. „So ist es besser.“


    Auch Lars versuchte sich jetzt im Bogenschießen. Der Gedanke daran, die Waldelfen wie Spatzen aus den Bäumen zu schießen, ließ ein boshaftes Glimmen in seiner Magengrube erwachen. Ililey erklärte ihm den genauen Ablauf und führte seine Hand. Als er den Pfeil gleiten ließ, spürte er einen Luftzug. Irgendwie hatte es etwas Befreiendes an sich. Der Pfeil flog und traf zwar eine Zielscheibe, nur nicht die, auf die er gezielt hatte.


    „Oh, da sollte der Pfeil eigentlich nicht landen“, sagte er verblüfft und gab Ililey den Bogen zurück. Die Elfe grinste und tat die Tatsache mit einer Handbewegung ab. „Es braucht sehr viel Übung und du hast genug mit Elduvain und eurem Schwerttraining zu tun. Lasst uns für heute Schluss machen, ich habe noch dringende Aufgaben, die auf mich warten“, sagte sie. Dann legte sie den Bogen auf den Stand zurück, und sie gingen gemeinsam zurück in die Burg.


    


    Nach dem Essen wurden Lars und Linda erneut darum gebeten, im Saal zu verweilen. Alyana trat vor sie und begrüßte sie mit einer freundlichen Geste. Sie trug ein Kleid aus heller Seide und einen dünnen Schal, der aus demselben Material bestand. Kleine Kristalle waren kunstvoll in den Stoff eingearbeitet worden.


    „Die Platte ist vollendet. Morgen schon, werden wir euren guten Mann und Vater zu Grabe tragen. Es wird im kleinen Kreise geschehen, unten bei der großen Buche in meinem Garten.“ Sie deutete in die Richtung, in der sich ihr Garten befand. „Dies wollte ich euch mitteilen. Nun ruht euch aus, damit ihr morgen genug Kraft besitzt. Es wird ein schwerer Tag werden.“


    Lars und Linda verneigten sich vor der Herzogin und zogen sich dann in ihre Gemächer zurück.


    Morgen also soll der Tag sein, an dem mein Vater zur letzten Ruhe gebettet wird, dachte Lars, als er sich in sein kuscheliges Himmelbett legte und noch ein letztes Mal den Wald betrachtete, bevor er einschlief. In dieser Nacht konnte er nur sehr schwer zur Ruhe kommen. Sehr oft wachte er schweißgebadet auf, denn er sah immer wieder den Tod seines Vaters vor seinem inneren Auge. Je häufiger sich der Traum wiederholte, desto deutlicher hallten die letzten Worte seines Vaters in seinem Kopf wider. Er hatte sein Schicksal in die Hand genommen. Der Krebs hatte ihn dahingerafft, aber Peter hatte den Kampf nie aufgegeben. Selbst zu dieser Stunde, wo sein Leben schon bald ein bitteres Ende genommen hätte, zeigte er die Stärke, die ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er war. Vor vielen Jahren, Lars war noch ein junger Bursche gewesen, hatte er ihm einmal vom Krieg erzählt, das entsetzliche Leid, dass seine Familie hatte erdulden müssen war kaum in Worte zu fassen. Peter hatte gedient und mit ansehen müssen, wie viele seiner Kameraden im Kampf verletzt und getötet wurden. Seine Stärke und die Entschlossenheit, niemals aufzugeben, hatten ihn damals das Leben gerettet. Lars wünschte sich nichts sehnlicher, als ein bisschen mehr wie sein Vater zu sein; seine Stärke zu haben, seine Weisheit und Güte. Mit seinem Tod war auch ein großer Teil von Lars gestorben, wenngleich er sich monatelang darauf vorbereitet hatte, dass dieser Tag kommen würde. Sein Herz weinte vor Kummer, doch seine Augen blieben stumm; sie hatten keine Tränen mehr, die sie noch auf die Reise schicken konnten. Trauer und Verzweiflung bestimmten seine Gefühle in diesen Stunden, und nichts vermochte dies zu ändern.


    Lars wurde schon sehr früh wach. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und nur vereinzelt zwitscherten die Vögel im nahe gelegenen Wald. Blind tastete er sich in sein Bad, in dem sofort die Kristalle zu leuchten begannen. Müde wusch er sich das Gesicht und blickte dann in den Spiegel.


    Spontan entschied er sich, noch einmal ins Bett zu gehen. Achtlos warf er das Handtuch, mit dem er sich gerade noch das Gesicht abgetrocknet hatte, beiseite. Schleppend kroch er wieder unter die Bettdecke und schmiegte sich in sein Kissen. Sein ganzer Körper schmerzte. Jede Bewegung war eine Qual, denn seine Muskeln versagten ihm jeglichen Dienst. Sie zollten dem Training des Vortages ihren Tribut. Er musste noch viel härter trainieren, wenn er den Waldelfen tatsächlich schaden wollte. Seine Gedanken verloren sich in seinen Plänen und trugen ihn fort in einen unruhigen Traum voller Hass und Tod.


    Er hatte das Gefühl, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, da klopfte es an der Tür, und seine Mutter betrat den Raum.


    „Lars, du musst aufstehen“, sagte sie ungeduldig und versuchte, ihm die Decke wegzuziehen. „Wir müssen runter. Wir werden sicher erwartet.“


    „Warum das denn?“, murmelte er, als er versuchte, sich die Decke wieder über den Kopf zu ziehen.


    „Weil wir die Beisetzung gleich an diesem Morgen durchführen werden, und jetzt steh auf!“, rief Linda laut.


    Einen Streit mit ihr wollte Lars nicht riskieren. Er wusste, wenn sie so aggressiv wurde, war es ihr wirklich ernst. Murrend drehte er sich um und stand auf. Mit tapsenden Schritten ging er ins Bad und wusch sich erneut den Schlaf aus den Augen.


    Man hatte passende dunkle Kleidung auf die Ablage gelegt, damit er für die Beisetzung etwas Richtiges zum Anziehen hatte. Unter Ächzen zog er sich an und kam in das Schlafgemach zurück. Mit verschränkten Armen stand Linda an die Schrankwand gelehnt.


    „Ich bin soweit.“ Er gähnte und ging traurig auf die Tür zu.


    „Dann komm, und trödle nicht. Wir haben so schon genug Zeit verloren“, sagte sie säuerlich und schob Lars ungeduldig in den Gang hinaus.


    Schnell liefen sie die einen Treppen hinunter und die nächsten wieder hinauf. An diesem Tag war es bedrückend still im Festsaal, ganz anders als es sonst üblich war. Lars wusste nicht, ob für seinen Vater geschwiegen wurde, was er allerdings nicht glaubte. Viele, ja sogar fast alle hier in der Burg hatten seinen Vater nicht einmal gesehen und man konnte es ihnen wohl kaum verübeln, dass sie einen gewöhnlichen Tag vor sich sahen. Es war ihm sogar recht so. Sie sollten ruhig weiter ihren Tätigkeiten nachgehen.


    Lars beeilte sich nicht und ließ sich Zeit, sein Frühstück zu beenden. Als sich der Saal allmählich leerte, saß er noch immer da und stocherte in den Resten herum. Von Minute zu Minute wurde ihm mulmiger zumute. Der Appetit war ihm schon lange vergangen, doch er wollte die Beisetzung so lang wie nur eben möglich hinauszögern.


    Ililey kam zu ihm und legte behutsam ihre Hand auf seine Schulter. „Es wird nun Zeit“, sagte sie leise. „Alyana wartet bereits.“ Sie zog leicht an seiner Schulter, als sie wieder davonging, um Lars noch ein paar Minuten zu gewähren.


    Langsam und unter tiefstem Widerwillen erhob er sich und ging zu den anderen, die auf ihn warteten. Linda schloss ihn fest in die Arme und streichelte ihm sanft die Stirn.


    „Lasst uns jetzt in den Garten gehen“, sagte Ililey. Sie führte die beiden aus dem Saal heraus und die Treppen hinunter.


    Sie durchschritten das große Tor und traten auf den sonnenbeschienenen Hof. Keine einzige Wolke hing am Himmel und der Duft von frischen Blumen lag in der Luft. Das alles interessierte Lars kaum. Jeder Schritt, den er die Stufen hinunter stieg, war wie ein bedrohlicher Paukenschlag, der seine Bewegungen schwer machte. Er konnte kaum noch denken, die Schläge hallten in seinem Inneren wider wie ein Geleit, das das Pochen seines Herzens unerträglich machte. Er fürchtete das Kommende. Lars wollte nichts sehnlicher, als davonzulaufen. Ihm war schrecklich kalt und sein Magen fühlte sich wie ein alles verschlingender Abgrund an, der brennend heiß glühend alles Glück aus seinem Leib aufsaugte.


    Sie betraten den Garten, in dem die Beisetzung stattfinden sollte. An einem Baum, weit hinter dem Teich, war ein Haufen Erde aufgeschüttet worden. Dort gab es einen Tisch, auf dem ein goldenes Tuch lag. Viele Kerzen waren aufgestellt und flackerten nun im leichten Wind, der durch die Bäume strich. Schweren Herzens ging Lars weiter.


    Kurz bevor sie an der großen Buche ankamen, trat die Herzogin mit ihrem Gemahl aus dem Schatten der Burg. Sie trug ein weißes Kissen in den Händen, auf dem sich eine goldene Schatulle befand. In ihr musste die Asche seines Vaters sein. Mit würdevoll erhobenem Haupt traten die Elfen an die Buche. Auch Elduvain kam nun aus dem Schatten hervor und näherte sich mit schnellen Schritten der Trauerstelle. Alyana legte das Kissen mit der Schatulle auf dem kleinen Tisch ab und sah ihnen entgegen. Dieses Mal trug sie ein schwarzes Kleid mit schönen, silbernen geschwungenen Linien. Sie hatte aufwendig Efeuranken in ihr Haar geflochten. Der Herzog trug eine Krone aus silbernem Efeu und ein dunkelgraues Gewand, das zwar schlicht, aber trotzdem sehr edel aussah.


    Ililey, Linda und Lars traten an das Grab heran und sahen zu Levenin, der sich neben den kleinen Tisch gestellt hatte. Der Herzog breitete seine Arme aus, um sie zu begrüßen, dann erhob er seine sanfte Stimme.


    „Ein Mensch ließ in der Gewissheit, sterben zu müssen, sein Leben, um seine Familie und damit unser aller Schicksal zu retten. Er war sich des Unglücks bewusst und doch opferte er sich, um seiner Familie die Chance auf eine sichere Flucht zu verschaffen. Er handelte gewissenhaft und ehrenvoll, und das wollen wir ihm nie vergessen. Dieses Grabmal soll diesem Menschen eine respektzollende und gerechte Ruhestätte sein. Peter Fohrman, so sollst du dich nun mit der Erde und dem Land Lendura vereinen und für ewig ein Teil dieser Welt sein.“


    Schmerzerfüllt blickte Lars auf die kleine Schatulle, in der sich die Asche seines Vaters verbarg. Levenin hatte mit diesen Worten seine Seele berührt.


    Langsam ergriff der Herzog die Schatulle und öffnete sie. Die Asche stieg wie ein kleiner Schatten seines Vaters in die Luft und bettete sich sanft in das Grab.


    Einen letzten Blick warf Lars noch auf sie, dann erhob sich die Erde, fiel auf die Asche und schloss das Grab für alle Zeit.


    Kurz darauf ließ Levenin die Grabplatte von dem Tisch aufsteigen und senkte sie vorsichtig auf die Grabstelle hinab. Auf dieser Platte stand in silbernen Lettern:


    


    Peter Fohrman – ein ehrenwerter Mensch.


    Zur letzten Ruhe in Lendura.


    

  


  
    

    Volkshass


    


    


    Schnell stieg Unahan die lange Treppe seines Baumhauses hinab. Er wollte Rachor suchen, um mit ihm den nächsten Termin zu vereinbaren. Noch immer brannten ihm die Geschehnisse vom gestrigen Tage im Kopf. Als er die letzten Stufen heruntergestiegen war, eilte ein Elf auf ihn zu.


    „Unahan, gut, dass ich dich noch erwische“, sagte er, als er vor ihm zum Stehen kam.


    „Hallo Seneres. Was gibt es denn, das es dir so wichtig ist, mich zu sehen?“, fragte Unahan verwundert.


    „Ich muss ganz dringend etwas mit dir und Rachor besprechen. Lass uns ihn suchen!“, drängte Seneres und schubste Unahan energisch in die Richtung, in der sich Rachors Baumhaus befand.


    „Das ist nicht nötig, ich bin schon hier“, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte zu Rachor, der plötzlich hinter einem Baum hervorgekommen war. „Ich muss ebenfalls etwas mit euch besprechen“, erklärte er ihnen. Unahan nickte und bedeutete seinen zwei Freunden, ihm zurück in sein Haus zu folgen. Schnell stiegen sie die lange Treppe hinauf. Oben angekommen verschloss Unahan die Tür und die Fenster.


    „Wer möchte beginnen?“, fragte er in die Runde.


    Seneres räusperte sich kurz und trat aus dem Schatten hervor. „Dann werde ich mal den Anfang machen“, sagte er laut. „Als ich gestern nach Hause eilte, traf ich meinen Vater schwer atmend vor meiner Haustür sitzend an. Schnell bat ich ihn hinein und gab ihm etwas zu trinken. Er erzählte mir, wer die Elfe gewesen war, die hingerichtet wurde. Es war …“


    „Ismalia“, sagten Rachor und Unahan gleichzeitig.


    „Woher wisst ihr …?“ fragte Seneres verblüfft.


    „Meine Mutter war gestern bei mir und hat es mir erzählt“, erklärte Unahan.


    „Mir haben es meine Eltern erzählt“, sagte Rachor und blickte die beiden abwechselnd an.


    „Wie dem auch sei“, warf Seneres etwas verdrossen ein und räusperte sich erneut. „Mein Vater verriet mir den Grund für ihre Hinrichtung, den ihr dann wohl schon kennt.“ Die beiden nickten zustimmend. „Gut. Doch mein Vater erzählte mir noch etwas. Etwas, das mir die Sprache verschlug.“ Seneres legte eine kleine Pause ein und sah seinen Freunden tief in die Augen. Dann fuhr er langsam fort. „Er sagte mir, dass meine Mutter keine Waldelfe war. Meine Mutter war eine Gahardion. Sie lebte nahe der Grenze und mein Vater besuchte sie heimlich. Sie starb nach meiner Geburt und er nahm mich mit hierher. Somit bin ich kein Waldelf, jedenfalls nicht ganz.“ Erwartungsvoll blickte er in die Runde.


    „Das ist wirklich eigenartig“, bemerkte Unahan. „Meine Mutter gestand mir gestern, dass mein Vater ein Elf der Lendura sei und sie sich bei der Schwangerschaft meiner Mutter trennten, um mein und ihr Leben zu schützen.“


    Seneres wirkte zuerst etwas enttäuscht, doch jäh breitete sich ein Grinsen auf seinen Zügen aus. „Was ist mit dir, Rachor, was wolltest du uns erzählen? Geht es dir genauso wie uns?“, fragte er neugierig.


    Rachor stand an die Wand gelehnt neben einem der Fenster und blickte den beiden gelassen in die Augen. „Nein“, sagte er trocken. „Ich bin gar kein Waldelf, nicht mal zur Hälfte“, fügte er überdeutlich bei.


    Unahan klappte die Kinnlade herunter.


    „Meine Eltern haben mich damals von einem Elfenpaar aufgenommen, das aus Lypas kam und von einer Horde Trolle überfallen wurde, die dort ihr Unwesen trieben. Meine Eltern töteten die Trolle, doch sie konnten nichts mehr für meine leiblichen Eltern tun. So nahmen sie mich auf und taten so, als ob sie meine leiblichen Eltern wären. In Wirklichkeit bin ich ein Elf der Lypas“, sagte er nachdrücklich.


    „Uff“, kommentierte Unahan und sah Rachor bewundernd an. „Aber so sind wir alle drei nicht an dieses Volk gebunden, das macht unsere Pläne erheblich leichter.“


    „Ja schon, aber trotzdem ist es ein kompliziertes und vor allem gefährliches Unterfangen“, ermahnte ihn Rachor.


    Unahan ging nervös auf und ab. „Eine Schwierigkeit kommt noch hinzu, wenn ihr mich fragt.“


    „Was denn? Was kann uns denn dadurch erschwert werden?“, fragte Seneres.


    „Was ist mit unseren Familien? Wir wissen nun, dass sie sich vor Derar fürchten, sonst hätten sie uns niemals die Wahrheit erzählt. Ich in meinem Fall kann meine Mutter nicht einfach zurücklassen.“


    Daran hatte Seneres wohl noch nicht gedacht. Ihre Eltern würden bestimmt für die Flucht ihrer Kinder verantwortlich gemacht. Konnten sie das wirklich wagen? Sollten sie ihre Eltern einfach so ihrem Schicksal überlassen? Nein, das konnten sie nicht. Sie mussten einen Weg finden, auch ihre Eltern in Sicherheit zu bringen.


    Nach einer Weile des Pläne Schmiedens und des erfolglosen Suchens nach einer geeigneten Lösung beendeten sie ihr Treffen und machten einen neuen Termin fest.


    „Also dann, morgen Abend treffen wir uns bei Seneres und planen weiter.“ Mit diesen Worten lösten sie die geheime Versammlung auf.


    Als seine beiden Freunde verschwunden waren, verließ auch Unahan sein Haus und machte sich auf, seine Mutter zu besuchen. Es war noch früh, aber dennoch hatte er sich etwas mit Rachor und Seneres verquatscht. Beinahe hätte er die Verabredung vergessen. Er eilte die Treppe hinab und bog dann nach rechts ab. Freundlich grüßte er Elfen, die seinen Weg kreuzten, oder blieb für ein kleines Schwätzchen am Wegesrand stehen.


    Als er am größten Mammutbaum, dem Königsbaum, wie er auch genannt wurde, vorbei ging, machte sich ein Gefühl von Unbehagen in ihm breit. Neben den großen Stufen stand ein Banner, auf dem eine Parole geschrieben stand:


    Reinheit und Macht sind des höchsten aller Völker wichtigstes Gebot.


    Schnell ging Unahan weiter. Hier fühlte er sich alles andere als wohl. Hinter einem der Bäume konnte er kleine Elfen spielen sehen, die von ihren Eltern schnell zurück ins Haus gerufen wurden.


    Die Stimmung war mehr als bedrückend. Derar hatte es geschafft, sein ganzes Volk ins Unglück zu stürzen. Unahan beschleunigte seinen Gang noch etwas, damit er endlich aus dieser Schreckenszone entkommen konnte.


    Schließlich kam er am Haus seiner Mutter an. Eilig stieg Unahan die Treppen hinauf. Oben angekommen, begrüßte ihn seine Mutter wie es für eine Waldelfe üblich war. Sie fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern und drückte ihn sanft an sich.


    „Sohn, da bist du ja“, sagte sie lächelnd. „Komm schnell herein, ich habe eine Kleinigkeit für uns vorbereitet.“ Sie zog etwas ruppig an seinem Arm und er folgte ihr ins warme Haus. Ein Feuer prasselte im Kamin, der Tisch war gedeckt und lud zum Essen ein.


    „Wieso hast du drei Gedecke gelegt?“, fragte er verwundert.


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht verflog schlagartig. „Ich hatte vergessen – ich meinte deinen Vater – ich räume es wieder ab.“


    Schnell ging sie auf den Tisch zu, nahm sich das überflüssige Geschirr und räumte es zur Seite.


    Traurig sah Unahan sie an. „Mutter, er ist nun schon vor drei Monaten im Kampf gefallen. Vermisst du ihn so sehr?“


    „Nein, das tue ich nicht, nicht nach all dem, was er getan hat. Es ist einfach die Macht der Gewohnheit.“


    In der Tat war sein Vater ein Monster gewesen. Er hatte Hymna für jeden noch so kleinen Fehler, den sie machte, bestraft. Stets hatte er sie unterdrückt, aber er hatte sie nie klein bekommen. Seine Mutter hatte einen sehr starken Charakter. Sie war nur mit der Zeit eingeknickt, da sie sich seinem Willen gebeugt und vieles von Unahan erwartet hatte, was sie nun vielleicht bereute.


    Sein Vater war ein Verfechter der boshaften Pläne Derars gewesen. Voller Eifer hatte er die Machenschaften des Königs unterstützt. Bei seinem letzten Kampf war er jedoch von einem Lendura-Elfen ermordet worden. Seine gerechte Strafe, wie Unahan meinte. Er hatte ihm von ganzem Herzen den Tod gewünscht.


    Während sie aßen, wurde Hymna wieder etwas entspannter und sie vergaßen den kleinen Zwischenfall schnell. Angeregt unterhielten sie sich über dieses und jenes, bis Unahan beschloss, seiner Mutter von ihrem Fluchtplan zu berichten. Neugierig und gespannt hörte sie ihm zu. Als er den groben Plan umrissen hatte, schüttelte sie ungläubig den Kopf. „Unahan, dieses Vorhaben ist lebensgefährlich, ist euch das bewusst? Was ist, wenn ihr erwischt werdet?“ Ihre Miene war steinern geworden und eine Strenge schien von auszugehen, wie Unahan sie lange nicht erlebt hatte. Schmunzelnd sah er in ihre ernsten blauen Augen.


    „Darüber machen wir uns Gedanken, falls es dazu kommen sollte.“


    „Das gefällt mir nicht“, sagte sie stur. „Wenn etwas derartiges passiert, werden wir alle sterben. Derar bestraft die ganze Familie.“


    „Ich bin alt genug, um für mich selbst zu entscheiden, Mutter, und wir werden diesen Plan ausführen, ob es dir nun gefällt oder nicht“, erwiderte er.


    „Ich werde dich sowieso nicht umstimmen können“, knurrte Hymna. „Hilf mir aufzuräumen“, sagte sie und fing an, die Teller übereinanderzustapeln. Als sie den Tisch abgeräumt hatten, setzten sie sich vor den prasselnden Kamin und tranken einen Tee. Vorsichtig nippte Unahan an seiner Tasse.


    „Wann habt ihr vor zu fliehen?“, erkundigte sich Hymna, während sie mit gespitzten Lippen versuchte, einen kleinen Schluck Tee aus ihrer Tasse zu trinken.


    „Das steht noch aus. Wir konnten uns bisher nicht auf einen geeigneten Tag einigen“, murmelte er und trank einen großen Schluck. Die beiden saßen noch eine ganze Weile vor dem Kamin, tranken Tee und unterhielten sich angeregt über vergangene Jahre. Als es dunkel wurde, beschloss Unahan, zurück nach Hause zu gehen.


    „Wenn es dämmert, wird es gefährlich draußen. Ich melde mich bei dir, wenn es Neuigkeiten gibt“, sagte er und sah forschend über den Waldboden unter ihnen.


    Als keine Gefahr zu drohen schien, öffnete er eilig die Tür und stieg die Stufen der Treppe hinab. Hymna blieb in der Tür stehen und sah ihrem Sohn skeptisch hinterher. Sie schien sich große Sorgen zu machen.


    Unten angekommen, sah Unahan noch einmal zu seiner Mutter hinauf, die zum Abschied ihre Hand in die Luft hob. Er tat es ihr gleich, dann drehte er sich um und folgte dem Weg durch den Wald, der ihn zurück zu seinem Haus führte. Wieder machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit. Kein Laut war zu hören. Selbst der Wind war zur Ruhe gekommen.


    In einiger Entfernung konnte Unahan ein paar Elfen erkennen, die im Schutze der einkehrenden Dunkelheit um die Bäume strichen. Er hatte keine große Lust, ihnen zu begegnen, so bog er nach rechts und nahm einen Umweg in Kauf. Langsam erloschen die letzten Lichter in den Bäumen. Je dunkler es wurde, desto nervöser wurde er.


    Immer wieder meinte er, Schritte hinter sich zu vernehmen, doch er wollte sich unter keinen Umständen dazu bewegen lassen, anzuhalten. Er wurde immer schneller, bis er schließlich um einen besonders großen Baum bog und vor sich endlich sein Haus erblickte. Erleichtert lief er die Treppen hinauf und trat ohne einen einzigen Blick zurück ein.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte er sich nervös zu den Fenstern, zog hastig die Vorhänge zu und entzündete erst dann das Licht, welches ihm etwas mehr Sicherheit gab.


    In seine Kochnische setzte er Wasser auf und machte sich einen Tee. Solange er warten musste, nahm er sich eine Feder und begann, einen Text zu verfassen. Wenn er unruhig war, half ihm das am besten, um sich wieder zu sammeln. Schon ein ganzes Buch hatte er mit Gedichten, kleinen Geschichten und Liedern gefüllt. Mal thematisierte er die Liebe, mal den Hass. Es waren ganz verschiedene und trotzdem verwandte Texte.


    Er konnte nicht erklären, warum sie eine derartige Wirkung auf ihn hatten, doch sie halfen ihm, sich vollends zu entspannen und die Erlebnisse des Tages ganz und gar zu vergessen.


    Ein lautes Pfeifen durchschnitt die Luft, das Unahan vollkommen aus der Konzentration riss. „Ach herrje, ich hab den Tee ganz vergessen“, stellte er erregt fest, als er den Kessel auf dem Feuer wild tanzen sah. Schnell nahm er sich einen der Handschuhe, die er immer benutzte, wenn er etwas Heißes anfassen musste und fischte den Kessel vom Feuer. Achtsam goss er das kochende Wasser in den Krug, in den er zuvor schon vorbereitete Murkayblätter gestoßen hatte.


    Murkay war eine Pflanze, die es nur noch auf Redhor gab. Ein magisches Gewächs, dessen Stoffe die Seele beruhigten und das Leben in einen harmonischen Einklang brachten. Es machte den Kopf so frei, wie es kein anderer Stoff vermochte. Er nahm den Krug mit zurück an den Tisch, auf dem das Buch mit seinen verfassten Texten lag. Behutsam stellte er sie daneben ab und setzte sich wieder.


    Kaum hatte er die Feder wieder ihn die Hand genommen, versank er abermals in den tiefgründigen Zeilen seiner Arbeit. Unahan begann, ein neues Gedicht zu verfassen. Ein Gedicht über seine Abneigung gegen die Herrscher der Waldelfen.


    


    Ist der Hass, der Derar leitet,


    wirklich wichtig und von Sinn?


    Muss man leben in Zerstörung,


    wenn doch Frieden herrschen kann?


    Nein, er ist nur ein Verrückter,


    auf dem Wege des Verderbens,


    der niemals Liebe spüren kann.


    


    Es hatte zwar kein wirkliches Reimschema und überhaupt war es für ein Gedicht eher misslungen, aber es gefiel ihm ausgezeichnet.


    Noch ein paar Mal las er den Text, dann verstaute er das Buch in dem Geheimversteck, denn es war zu gefährlich, es offen liegen zu lassen. Er reinigte die Feder von der restlichen Tinte und räumte sie mitsamt der übrigen Utensilien beiseite.


    Gähnend nahm er sich die Tasse und spülte mit etwas Wasser die Teeblätter aus. Er konnte kaum noch die Augen offen halten, als er sich endlich in sein Bett kuschelte. Nur wenige Augenblicke später war er bereits in tiefen Schlaf versunken.


    Als Unahan die Augen aufschlug, war die Sonne bereits aufgegangen. Müde streckte er sich, dann stand er auf und sah aus dem Fenster. Draußen herrschte ein reger Betrieb. Viele Elfen waren auf den Beinen, kauften Lebensmittel und andere nützliche Gebrauchsgegenstände.


    An diesem wundervollen Morgen war Markt. Kein gewöhnlicher Markt, auf dem selbst erwirtschaftete Lebensmittel oder von anderen Händlern erhaltene Gegenstände angeboten wurden. Die Güter, die hier auslagen, waren geklaut und hilflosen Familien entrissen worden – erbeutet auf den Feldzügen.


    Unahan spürte erneut Wut in sich aufkochen. Es half nichts, er konnte nichts dagegen tun. Andererseits, vielleicht konnte er das doch: Da das Wetter an diesem Tag besonders schön war, was im tiefen Mammutwald nicht sehr häufig vorkam, überlegte er sich, vor dem Frühstück einen kleinen Spaziergang zu machen und zu sehen, was auf dem Markt angeboten wurde. Daraus konnte man zudem immer gut schließen, in welche Gefilde die Krieger schon vorgedrungen waren.


    Das Wetter ließ seine Wut und seinen Hass eine Zeitlang auf ein Minimum schrumpfen. Er war guter Dinge und zog sich rasch an. Mit guter Laune trat er hinaus in die Sonne. Die Elfen waren am heutigen Tage sehr glücklich, und die Kinder spielten ausgelassen zwischen den großen Stämmen der Bäume. Viele standen am Rand der Wege, unterhielten und amüsierten sich und einige grüßten ihn freundlich, wenn er an ihnen vorbei kam. Als Sohn eines Patriarchen war er hoch angesehen im Volk. An einem Stand, der sonderbare Waren ausgelegt hatte, hielt er inne. Viele große Glaskaraffen standen dort, ihre Öffnungen waren mit dicken Korken verschlossen und machten jegliches Austreten des Inhalts unmöglich. Unahan schauderte, als er sich genauer betrachtete, was sich in den Karaffen befand: Kleine Feen, die erstickt am Boden lagen. Ihre mickrigen Ärmchen hilflos von sich gestreckt, waren sie in Gefangenschaft gestorben. Daneben lagen ausgehöhlte Hörner, die kunstvoll verziert und mit vielerlei Waldschmuck drapiert waren.


    „Echtes Minotaurushorn“, sagte der Händler mit einer singenden Stimme. „Erbeutet beim letzten Feldzug durch Natuiana. Allerbeste Qualität, wie gewohnt natürlich.“


    Unahan lehnte dankend ab. Er musste sich stark am Riemen reißen, damit niemand seine Abscheu bemerkte. Es gab Unmengen an Waren, die man eindeutig den verschiedensten Völkern Redhors zuordnen konnte. Kleine spitze Stöcke, die einmal den Kobolden gehört haben mussten, wertvolle Edelsteine und goldene Becher, die den Zwergen aus den Bergen gehört haben mussten. Sie alle hatten sie auf dem Weg nach Lypas abgefangen und ermordet.


    Unahan ließ den Stand hinter sich und versuchte sich abzulenken, indem er sich mit den Händlern mit frischen Waren beschäftigte. Das Grauen, das ihm im Nacken saß, ließ ihn jedoch nicht los.


    An einem Stand mit Waldfrüchten sah er Isylia, die gerade mit der Händlerin sprach. Ihr Lächeln war schöner als jeder Schmuck und jeder Sonnenstrahl, der seinen Weg in den Wald gefunden hatte. Sie war das größte und schönste Juwel, welches existieren konnte. Isylia bemerkte seinen Blick und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. Als er an ihre Seite trat, nahm er einen wundervollen Geruch wahr, der seine Sinne betörte und auf eine traumhafte Reise schickte.


    „Sei gegrüßt, Unahan.“


    „Guten Tag, wie geht es dir?“, antwortete er verzaubert von ihrer wohlklingenden Stimme.


    „Sehr gut, begleitest du mich ein Stück?“


    Unahan stimmte ohne Umschweife ein. Sie schlenderten über den Markt und kauften ein paar nutzlose Dinge. Als sich der Abend näherte, trennten sich ihre Wege und Unahan machte sich auf den Rückweg. Es war eine gute Idee gewesen, den Markt zu besuchen. Er hatte einen wunderschönen Tag mit Isylia verbracht und so würde außerdem nicht so schnell der Eindruck erweckt, dass er sich aus diesem Leben zurückziehen wollte. Auf dem Heimweg kaufte er noch ein sonderbares Armband: Es war aus Silber, in das drei schwarze Steine eingelassen waren. Er hatte es an einem Stand entdeckt, der ausschließlich Fundstücke verkaufte. Der Elf, dem der Stand gehörte war recht freundlich und nicht solch ein Emporkömmling, der das Glück hatte, von Derar geduldet zu werden. Das Armband lag zwischen vielen anderen Schmuckstücken, und dennoch war es ihm nahezu ins Auge gesprungen. Nur Unahan schien das seltsame Glimmern zu bemerken, das davon ausging. Als er das Armband zuhause genauer betrachtete, fielen ihm zwischen dem Stein in der Mitte und den zwei äußeren kleine Runen auf. Sie waren sehr ordentlich und fein in das Silber eingraviert worden. Damit wollte er sich später genauer befassen. Er legte das Schmuckstück auf dem Tisch ab und sah aus dem Fenster hinunter auf den Waldweg.


    Nun fiel ihm das Treffen mit Seneres und Rachor wieder ein. Schnell aß er etwas, dann holte er die Unterlagen aus dem Versteck hervor und packte sie in eine Tasche.


    Diese schwang er sich über die Schulter und versteckte sie unter seinem Gewand. Als er sich auf den Weg zu Seneres machte, waren noch immer viele Elfen auf den Wegen durch den Wald unterwegs. Als Unahan endlich an Seneres’ Baum ankam, wurde er bereits von Rachor erwartet.


    „Jetzt beeil dich, Unahan. Seneres wartet schon“, rief er erregt.


    „Ich bin doch da, keine Hektik“, beschwichtigte ihn Unahan. Oben angekommen, verschloss Seneres die Tür hinter ihnen und zog die Vorhänge zu.


    „Folgt mir“, flüsterte er und winkte sie zu sich. Sie durchquerten die Stube und die große Halle mit zwei Feuerplätzen, in der Seneres’ Vater, der als Gebäckkünstler galt, gewöhnlich seine Ware zubereitete. Es roch nach frischem Landori – einer Speise aus Mehl, die die Krieger für lange Reisen als Hauptnahrungsmittel bekamen – und allerlei anderen verführerischen Leckereien. Ihr Weg führte sie in eine kleine Kammer, die sich hinter der Backstube befand.


    „Schließt den Zugang“, befahl Seneres unwirsch. Gleich darauf zog Rachor die leise knarrende Tür ins Schloss. Sie waren nun in vollkommene Dunkelheit gehüllt.


    „Was willst du hier drin?“, fragte Unahan skeptisch. „Es ist viel zu eng, außerdem haben wir kein Licht.“


    Seneres antwortete ihm nicht. Stattdessen begann er leise zu flüstern. Er sprach einen Zauber, das glaubte Unahan jedenfalls. Völlig unerwartet machte die ganze Kammer einen starken Ruck.


    „Was ist das?“, schrie Rachor schrill.


    „Das, mein Freund, ist unser neues Quartier“, sagte Seneres feierlich, woraufhin sich eine Tür öffnete, die am anderen Ende der Kammer erschienen war. Seneres trat durch sie hindurch und gab die Sicht auf einen gut vier Meter langen Raum frei. Verblüfft folgten ihm Unahan und Rachor.


    „Wo sind wir?“, fragte Unahan.


    „Dieser Raum befindet sich mehrere Meter unter der Erde“, erklärte Seneres triumphierend. „Mein Vater hat ihn lange Zeit genutzt, als er noch mit verbotener Magie experimentierte. Nun hat er mir den Raum überlassen, damit wir unsere Pläne ungestört und vor allem sicher besprechen können.“


    Es war schön warm und roch angenehm nach Kiefernnadeln. In der Mitte des Raumes stand ein großer runder Tisch, um den fünf kleine Sessel angeordnet waren. Sie waren mit rotem Stoff gepolstert und auf ihnen lagen orangefarbene Kissen mit goldenen Fransen an den Nähten. Die Wände waren mit einfachem Kalkstein verkleidet, steuerten jedoch erheblich zur gemütlichen Atmosphäre des Raumes bei. Das Licht kam aus ein paar Öllampen, die an den Wänden befestigt waren.


    Noch immer überwältigt von der Existenz eines so geheimen Ortes, setzte sich Rachor in einen der Sessel und starrte ungläubig umher.


    „Hast du die Pläne dabei, Unahan?“, fragte Seneres und musterte ihn scharf.


    „Oh ja, Moment, die habe ich hier in der Tasche!“, rief Unahan laut. Eilig nahm er die Unterlagen aus seiner Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus.


    „Dann lasst uns beginnen“, sagte Rachor leise.


    Unahan und Seneres nahmen ebenfalls in den Sesseln Platz und sahen sich erwartungsvoll an. Seneres faltete seine Hände und sein Blick wanderte von Unahan zu Rachor hinüber.


    „Wir haben uns nun schon auf einen Fluchtort und eine Fluchtart geeinigt“, fasste er den bisherigen Stand zusammen. „Nun ist es an der Zeit festzulegen, wann wir den Plan in die Tat umsetzen wollen. Wir müssen uns zudem auch noch darauf einigen, wer was zu besorgen hat.“


    „Ich würde sagen, dass jeder das besorgt, an das er am besten gelangen kann“, schlug Rachor vor.


    „Ja, und das ist die Frage: Was kannst du denn am besten besorgen?“, rief Seneres .


    „Vernünftige Waffen“, antwortete Rachor bestimmt. „Ich diene in der Waffenkammer. Da komme ich am ehesten von uns allen an die nötigen Mittel heran. Was ist mit dir?“


    „Für mich wäre es ein Leichtes, für die angemessene Verpflegung zu sorgen, schließlich kümmert sich mein Vater um das Gebäck für den Markt. Er wird einfach etwas mehr produzieren als üblich“, erklärte Seneres. „Aber was ist mit dir, Unahan? Was kannst du bereitstellen?“


    „Nichts“, murmelte Unahan. „Nein warte. Ich kann uns Kriegsgewänder besorgen.“


    „Wozu sollen wir die denn gebrauchen?“, fragte Seneres skeptisch.


    „Na als Verkleidung, zum Schutz“, warf Rachor beiläufig ein.


    „Ja, das ist sehr gut, Unahan. Die können wir wahrlich gut gebrauchen“, sagte Seneres begeistert. „Aber sag, wo bekommst du die her?“


    „Mein Vater war ein großer Anhänger von Derar und hat viele Gewänder bei sich gehabt, damit er, falls eines einmal nicht sauber genug war, ein anderes nehmen konnte.“


    „Na dann, so bringt uns die patriotische Veranlagung deines Vaters schließlich doch noch etwas Sinnvolles“, jubelte Seneres, während er die verteilten Aufgaben auf einen Zettel schrieb. „So, das wäre erledigt. Nun bin ich der Meinung, dass wir so schnell wie möglich fliehen sollten. Sonst könnte es passieren, dass nach einer Weile doch wieder jemand zu Überlegungen gestimmt ist und der Plan von Grund auf überholt werden muss.“


    Unahan nickte. „Da gebe ich dir vollkommen recht. Die Flucht kann nicht früh genug erfolgen. Was meinst du, Rachor? Rachor?“


    Der stille Elf war aufgestanden und wanderte gedankenverloren durch den Raum. Mal blieb er stehen, um etwas genauer in Augenschein zu nehmen, mal lief er an der Wand auf und ab. Er wirkte auf einmal sehr nervös.


    „Geht‘s dir nicht gut?“, fragte Seneres, als ihr Mitverschwörer längere Zeit vor der Wand stehen geblieben war und wie versteinert wirkte.


    Verstört zuckte Rachor zusammen. Mit angstverzerrter Miene drehte er sich zu seinen Freunden um. Er war kreidebleich geworden. Unahan und Seneres sahen sich alarmiert um.


    „Was ist mit dir?“, fragte Seneres erneut.


    Es schien, als hätte der rothaarige Elf seine Stimme verloren. Ganz langsam bewegte sich sein Mund, doch er brachte kaum einen Ton heraus.


    Unahan stand auf und trat auf Rachor zu. Er legte seine Hände auf dessen Schultern und versuchte, ihn aus seiner Trance zu reißen.


    „Nun sag schon, was ist los?“


    Der Elf starrte in Unahans Augen. Dann, ganz leise, begann er ein paar Worte zu stammeln: „Sie sind in deiner Wohnung, Seneres. Ich kann sie hören.“


    Unahan ließ ihn los. Ungläubig starrte er Rachor an.


    „Wie kommen wir hier sicher weg?“, fragte dieser eindringlich und mit vor Angst bebender Stimme.


    Seneres stand aufmerksam, aber in aller Gelassenheit auf. Er ging auf die Tür zur kleinen Kammer zu und legte sein Ohr an das Holz. Angestrengt begann er zu horchen.


    „Wir sind hier fürs Erste in Sicherheit, trotzdem werde ich euch zeigen, wie ihr, auch von euren Häusern aus, hierher gelangen könnt“, flüsterte. „Aber zuerst der Fluchttermin.“


    Noch immer blickte Rachor nervös hin und her, besorgt, dass sie entdeckt werden könnten. „Spinnst du? Je länger wir hier bleiben, desto größer ist die Gefahr, entdeckt zu werden – meine Güte!“, japste er.


    Gemächlich zog Seneres eine Augenbraue hoch und sah Rachor arrogant entgegen.


    „In zwei Tagen“, hauchte Rachor kaum vernehmlich.


    „In zwei Tagen? Wenn du der Meinung bist, dass wir das schaffen …“, sagte Unahan skeptisch.


    „Er hat recht, Unahan. Mir erscheint dieser Tag auch als schnellste und unauffälligste Lösung. Morgen würden wir zu überhastet aufbrechen“, warf Seneres ein.


    „Na gut, dann in zwei Tagen bei Rachor, nachts natürlich.“


    „So soll es sein und nun zeige ich euch, wie ihr nach Hause gelangen könnt“, sagte Seneres zufrieden. „Betretet die Kammer und denkt an den Ort, an den ihr gelangen möchtet. Dann sprecht ihr diesen Zauber.“


    Er nahm sich erneut den Stift und schrieb den Zauber zwei Mal auf Pergament. Dann reichte er Unahan und Rachor jeweils ein Blatt.


    „Wenn ihr den Zauber nutzt, passt auf, dass ihr euch nicht versprecht – das könnte nämlich enorme Konsequenzen haben.“


    Rachor schnappte sich den Zettel und stürmte durch die Tür. Einen kurzen Moment später war das Rucken der Kammer zu hören, woraufhin Seneres die Tür wieder öffnete. Rachor war verschwunden. Zögernd ging auch Unahan in die Kammer hinein und schloss die Tür hinter sich. Wieder war es stockfinster in dem Raum, doch einen Moment später begann die Schrift des Zaubers, hell aufzuleuchten.


    Unahan bereitete sich vor. Konzentriert dachte er an sein Zuhause, an den kleinen Raum, der sich hinter seinem Schlafgemach befand. Ängstlich umklammerte er den Zettel, auf dem die Schrift immer heller zu leuchten begann. Konzentriert begann er, den Zauber zu lesen und zu verinnerlichen. Erst nur flüsternd, dann aber immer lauter werdend, fing Unahan an, die Worte auszusprechen, bis er schließlich jedes Wort laut und deutlich ausrief. Wie schon beim ersten Mal machte die Kammer einen Ruck. Mit einem weiteren und viel kräftigeren Rucken kündigte es ihm förmlich an, dass er am Ziel angelangt war.


    Behutsam öffnete Unahan die Tür und blickte in den Raum, der sich hinter ihr befand, hinein. War er wirklich da gelandet, wohin er wollte, oder war ihm ein Fehler unterlaufen? Seine Augen späten durch den schmalen Schlitz der zwischen Tür und Rahmen frei geworden war. Er war tatsächlich in der Kammer hinter seinem Schlafgemach. Unahan sah in den Raum hinein und erblickte sofort das große Bild einer malerischen Lichtung, das an der Südseite des Zimmers, direkt neben der Tür, aufgehängt war. Erleichtert atmete er aus und trat in sein Gemach.


    Unahan sah noch einmal in die Kammer zurück, bevor er die Tür schloss. Als er sich überlegte, den Zettel mit dem Zauber in den Kamin zu werfen, fiel ihm auf, dass das Pergament verschwunden war. Nach einer Weile des Grübelns beschloss Unahan, zu Bett zu gehen. Der Tag war sehr anstrengend gewesen und hatte ihm viele Strapazen auferlegt. Gähnend legte er sich hin.


    „Nun sind wir also soweit“, dachte er, als er aus dem kleinen Fenster auf die vom fahlen Mondlicht beschienenen Baumkronen sah. Die Verschwörung war in vollem Gange. Nichts und niemand konnte sie jetzt wohl noch daran hindern, ihr Volk zu verlassen. Die bevorstehende Freiheit schien förmlich über ihm zu schweben, verlockend nah, sodass er nur noch zugreifen musste.


    Schon bald würden sie einen neuen Lebensabschnitt beginnen können. Ein erleichtertes Grinsen breitete sich über Unahans Gesicht aus. Zufrieden schloss er die Augen und schlief kurz darauf ein.

  


  
    

    Die Vision


    


    Die Dunkelheit der Nacht lag über dem Mammutwald. Gehetzt lief Unahan zum Haus seiner Mutter, er musste schnell sein, hoffentlich war es noch nicht zu spät. Von überall konnte er laute Rufe hören. Allerorts waren die Elfen auf den Beinen und rannten kreuz und quer zwischen den Bäumen umher.


    Was würde ihn wohl erwarten, wenn er das Zuhause seiner Mutter erreichte? Angst breitete sich in seinen Gliedern aus. Nervös spurtete er um den letzten Stamm, der ihn noch von Hymna trennte. Mit einem stechend schmerzenden Gefühl im Magen sah er auf ihren Baum.


    Er drosselte sein Tempo ein wenig, als er sah, dass dieser noch nicht von den Kriegern erreicht worden war. Mit grazilen Sprüngen erklomm er die Stufen bis zur Tür hinauf. Vorsichtig versuchte er, durch das kleine Fenster, das daneben eingelassen war, zu spähen. Zu seinem Verdruss konnte man nichts erkennen. Etwas stand direkt davor, sodass er keinen Einblick mehr in das Innere des Hauses hatte. Unahans Herz begann wie verrückt zu rasen und sein Atem wurde mit jedem Luftholen schwerer. Dessen ungeachtet hob er die Hand und klopfte zögerlich an. Keiner antwortete ihm.


    Langsam tastete er nach dem Türgriff. Er fühlte sich seltsam schmierig und warm an. Behutsam drehte er ihn zur Seite und schob die Tür leise auf. Sein Blick fiel sofort auf die schemenhafte Gestalt direkt neben ihm. Er keuchte, seine Glieder wurden schreckensstarr. Nahezu unfähig, sich zu bewegen, starrte er die Gestalt vor dem Fenster an. Sie blickte leblos zurück, blieb aber wie versteinert stehen. Als das Mondlicht für einen Moment die Möglichkeit hatte, durch das dichte Blätterdach auf den Waldboden zu scheinen, stellte Unahan erleichtert fest, dass es nur die Garderobe gewesen war, die sehr unglücklich vor dem Fenster aufgestellt worden war.


    Seine Anspannung löste sich etwas. Er hatte sich geirrt, niemand lauerte hier im Schatten, der Raum war vollkommen leer. Beruhigt sah Unahan sich noch einmal um, dann griff er zur Tür, um sie leise zu schließen. Im schwachen Licht des Mondes fiel ihm etwas Seltsames an seiner rechten Hand auf.


    Sie war sehr viel dunkler als die andere und etwas tropfte von ihr herunter auf den Boden. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass auch der Türgriff stumpf schimmerte. Er konnte nicht viel erkennen, denn in diesem Augenblick schob sich eine dicke Wolke vor den Mond und hüllte den Wald wieder in vollkommende Dunkelheit. Vorsichtig hob er seine saubere Hand und begann, einen Zauber zu sprechen. In ihr entstand eine kleine silberne Flamme.


    Unahan sah auf und betrachtete seine beschmierte Hand im neu geschaffenen Licht. Ein unheimlicher Laut entfloh seiner Kehle. Verwirrt wich er von der Tür zurück und versuchte, seine Finger am Teppich abzuwischen. Leise puffend erlosch die silberne Flamme und es wurde wieder dunkel um Unahan.


    Das, was sich an seiner Hand befand, war Blut, frisches, warmes Blut. Panisch rutschte er über den Fußboden, bis er endlich die Schale mit Wasser fand, die seine Mutter stets auf der Kommode zu stehen hatte. Hektisch versuchte er, die restlichen Blutreste von seiner Hand abzuwaschen. Als er nach einem sauberen Tuch tastete, um sich seine Hände zu trocknen, fühlte er erneut dieses entsetzlich schmierig warme Gefühl auf seiner Haut. Zitternd zog er seine Hand zu sich zurück und sah sie fassungslos an. Er blieb ganz ruhig stehen, gab keinen Laut von sich und starrte auf seine blutverschmierten Finger. Ein strenger Eisengeruch stieg ihm in die Nase, den er vorher nicht bemerkt hatte.


    Platsch.


    Das Geräusch von aufschlagenden Tropfen durchschnitt die Stille. Unahan erschauerte, aber er wagte es nicht, sich zu bewegen. Wieder war das Geräusch zu hören. Verzweifelt tastete sein Blick durch den Raum. Die Dunkelheit verschluckte alles um ihn herum. Er hatte keine Chance etwas zu erspähen, und das ständige Tropfen kostete ihn den letzten Nerv. Es klang wie widerlich dumpfe Schläge gegen seinen Schädel. Rasch schoss ihm ein Gedanke ins Bewusstsein. Stockend senkte er seinen Kopf hinab und starrte auf seine Hände, die noch immer verschmiert waren.


    „Noch mehr Blut“, keuchte er leise und zittrig, ging totenbleich in die Knie und schluckte. „Es kann nur Blut sein.“ Verstört kroch er über den Boden und murmelte wirr vor sich hin. Er wusste, auch wenn er es nicht wahr haben wollte, dass dieses Blut nur von einer Person stammen konnte: seiner Mutter. Mit einem zunehmenden Gefühl der Übelkeit wurde ihm immer bewusster, was hier geschehen sein musste.


    Er rappelte sich stöhnend auf. Was nun? Sollte er sich umdrehen und fliehen, oder bleiben und herausfinden, was hier geschehen war?


    Zögerlich fasste er einen Entschluss: er blieb. Natürlich hatte er panische Angst. Der Gedanke daran, nicht zu wissen, was mit seiner Mutter geschehen war, brachte ihn allerdings beinahe um den Verstand. Er konnte sie nicht einfach so hinter sich lassen.


    Noch einmal nahm er all seinen Mut zusammen, streckte seine Hand aus und begann, den Zauber zu sprechen, der den Raum abermals in ein sanftes silbernes Licht tauchen sollte.


    Voller Widerwillen sah er durch den Raum. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Die Möbel waren dort, wo sie hingehörten. Als er sich der Stelle vor ihm näherte, von der aus das Tropfen zu herrührte, begann seine Hand zu zittern. Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich auf das vorzubereiten, was ihn nun erwarten würde.


    Blinzelnd sah er zu Boden, wo sich ihm ein grauenvolles Bild bot. Zu seinen Füßen erstreckte sich eine gewaltige Blutlache, die noch immer von frischen Tropfen genährt wurde. Mit jedem Aufschlag zogen sich in ihr feine und kleine Kreise, die dann mit dem Rest des wertvollen Lebenssaftes verschmolzen.


    Seine Augen bebten nervös, als er den Blick an die Decke hob, von der aus die Tröpfchen ihre kurze Reise begannen. Er verzog keine Miene, als er seinen Kopf nach oben gerichtet hatte. Wie versteinert stand er da und sah auf das barbarische Bild, das sich ihm eröffnete.


    Man hatte seine Mutter an die Decke geschlagen. Ein großer eiserner Pfahl war ihr in den Rachen gerammt worden, zwei weitere in die Handgelenke. Ein besonders großer hatte sich seinen Weg durch ihren Bauchnabel gebahnt. Die zwei letzten Pfähle hatten ihre beiden Kniegelenke durchbrochen, als sie durch sie hindurch geschlagen worden waren.


    Mit einem Mal war Unahan wieder am Boden. Keuchend erbrach er sich. Er weinte, zitterte am ganzen Leib und entleerte seinen Mageninhalt. Er fühlte sich, als würde sein ganzes Inneres versuchen, nach außen zu dringen. Gleich darauf blieb er zusammengekrümmt am Boden liegen.


    


    Schweißgebadet und schwer atmend schreckte er auf. Sein Atem klang seltsam fremd und rasselnd. Hilflos sah er sich um. Seine Mutter war verschwunden, stattdessen lag er in ihrem Bett. Verwirrt jagte sein Blick durch das Zimmer. Rein gar nichts dort war dem Gemach seiner Mutter ähnlich. Ganz im Gegenteil, es sah so aus, als würde er in seinem eigenen Gemach liegen. Konnte das alles nur ein Traum gewesen sein? Es war so real gewesen. So ergreifend und so herzzerreißend, dass der Schmerz selbst jetzt nicht abklang. Er blieb so echt wie das Holz, aus dem sein Bett gefertigt war.


    Unahan wusste nicht weiter. Sollte er einfach liegen bleiben und darauf vertrauen, dass alles nur ein schrecklicher Traum gewesen war, oder sollte er loslaufen und nach seiner Mutter sehen?


    Sein Kopf schmerzte, er schmerzte so sehr, dass Unahan das Gefühl hatte, den ganzen letzten Tag damit verbracht zu haben, Nüsse mit seinem Schädel aufzuschlagen. Abwesend und durcheinander rieb er sich die Stirn und versuchte, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.


    „Du hast nicht geträumt“, raunte eine sehr alt und zittrig klingende Stimme durch den Raum zu Unahan hinüber.


    Laut schreiend fiel der Elf aus dem Bett. Eilends versuchte er aufzustehen, hatte sich allerdings inzwischen so unglücklich in seiner Bettdecke verheddert, dass es ihm nicht möglich war.


    „Hab keine Angst, Unahan, ich werde dir nichts tun“, sagte die Stimme, die ihm nun ganz nah wahr.


    Bebend vor Furcht drehte sich Unahan zur Seite. Neben ihm kniete ein alter Mann, der in einen himmelblauen Umhang gehüllt war. Aus der Kapuze, die er trug, fielen lange, gelockte weiße Haare. Wohlwollend reichte er Unahan die Hand.


    Zögernd nahm der Elf die Hilfe an und ließ sich auf die Beine ziehen.


    „Du brauchst wirklich keine Bedenken zu haben, mein Sohn“, sagte der Alte freundlich, auch wenn seine Stimme es schwer machte zu glauben, dass er etwas Gutes im Sinne hatte.


    „Wer seid Ihr?“, fragte Unahan argwöhnisch.


    „Ich bin Gulcîdìs. Ich habe die ehrbare Aufgabe, dich in deiner Entwicklung zu begleiten.“


    Unahan musterte ihn zweiflerisch. „In was für einer Entwicklung?“


    Gulcîdìs lachte leise. „Das, was du eben gesehen hast, die Geschehnisse, die deiner Mutter widerfuhren, waren deine erste Vision. Und ich werde dich unterstützen, mit dieser Bürde zu leben und dich lehren, damit umzugehen. Du wirst schon sehen, es ist keine schwere Last, wenn du denn tust, was ich dir sage.“


    „Entschuldigt meinen Argwohn“, rief Unahan laut und gebot Gulcîdìs mit erhobener Hand zu schweigen. „Nur erklärt mir eines: Wird das, was ich vor wenigen Augenblicken ertragen musste, wirklich geschehen?“ Unahan musterte die bizarren Augen des alten Patrons. Sie waren orange, sehr klein und unscheinbar. Gleichwohl strahlten sie eine Wärme und Liebe aus, die ihn nach und nach seine Angst vergessen ließen. Das Gesicht des Fremden hatte sehr freundliche, mit Falten durchzogene Züge und ein nettes Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen.


    Abwägend sah ihn Gulcîdìs an. „Ich habe nie behauptet, dass dies geschehen wird.“


    Unahan konterte ohne Umschweife. Nun, nachdem die Furcht verschwunden war, fühlte er sich entschlossener. „Aber Ihr sagtet, dass dies meine erste Vision war, und Visionen sagen, wie jedermann weiß, die Zukunft voraus.“


    Gulcîdìs gluckste leise und kam noch ein bisschen näher. „Lass mich dir etwas begreiflich machen“, sagte er. „Eine Vision ist niemals falsch, aber auch niemals korrekt. Das heißt, dass sie oft nicht so eintreffen wird, wie sie sich vorher darstellt. Gleichwohl, ein Quantum der Vision wird sich immer bewahrheiten. Betrachte es wie folgt: Du erhältst eine Vision, in der dein engster Vertrauter von einem Baum stürzt und sich das Genick bricht. Du berichtest ihm von deiner Sorge und er hört auf deinen Rat, keinen Baum mehr zu betreten. Nach ein paar Tagen wird dich vermutlich die Meldung ereilen, dass dieser Vertraute von einem herabstürzenden Ast oder Ähnlichem erschlagen wurde. Die Vision hat sich nicht vollständig bewahrheitet, doch er starb dessen ungeachtet. Der Grund dafür war ein Baum, so wie du es in der Vision übermittelt bekommen hast.“


    Abwesend strich sich Unahan die Haare aus dem Gesicht. Er ließ seine Augen nicht von Gulcîdìs.


    „Hast du mein Beispiel verstanden?“, fragte Gulcîdìs interessiert und blickte Unahan an.


    „Ja, ich denke schon“, antwortete Unahan leichtfertig. Erst dann wurde ihm die Konsequenz aus Gulcîdìs’ Worten bewusst. „Würde das nicht bedeuten, dass ich den Tod meiner Mutter gar nicht verhindern kann?“ Er war vollkommen durcheinander. Erst dieser schreckliche Traum und nun dieser alte Kauz, der ihm erklärte, dass dies gar kein Traum, sondern eine Vision war, die er nicht einmal verhindern konnte. Was sollte er davon halten? Eventuell träumte er ja immer noch.


    Langsam ließ er seine Hand zu seiner Schulter gleiten, bereit, sich selbst mit aller Kraft zu kneifen. Als sich seine Fingernägel in seine Haut bohrten, biss er seine Zähne vor Anspannung zusammen. Es schmerzte bestialisch. Möglicherweise hätte er nicht so übertrieben kräftig kneifen sollen. Es war real, alles schien Wirklichkeit zu sein.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Er wollte das, was gerade geschah und vor allem, was geschehen war, nicht wahrhaben. Tränen schossen ihm in die Augen und liefen ihm die Wangen hinab.


    „Was ist mit dir?“, fragte Gulcîdìs, als er Unahan bei seinem verzweifelten Versuch, sich selbst zu wecken, beobachtete. „Ich verstehe, dass dich das im Moment überwältigt, doch ich möchte dir noch etwas ans Herz legen, bevor ich gehe.“ Während er sprach, veränderte sich seine Stimme. Sie klang fremder und hohler als zuvor. Zerstreut sah Unahan auf und blickte verlegen in Gulcîdìs’ Züge. Erschrocken fuhr er zurück. Die Augen, die eben noch orange und friedlich gewesen waren, wurden nun durch grüne, längliche Schlitze durchschnitten.


    „Schon bald werdet ihr euch zwischen dem rechten und dem einfachen Weg entscheiden müssen. Ihr müsst über ein Leben richten, über das einer jungen Frau. Entscheidet weise, vergesst euren Weg nicht. Das Schicksal aller auf Redhor und selbst der Welt der Menschen liegt auch in euren Händen.“ Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, wurden seine Stimme und seine Augen wieder normal.


    Verängstigt sah ihn Unahan an. Plötzlich verschwamm die Gestalt des alten Patrons, bis sie gänzlich verschwunden war. Nur noch seine Stimme hallte in Unahans Ohren wider. „Ich werde schon bald zurückkehren, Unahan.“


    Dann herrschte Ruhe um ihn. Unahan fühlte sich eigenartig, was kein Wunder war, denn selbst für einen Elf, dem solche Ereignisse sehr wohl bekannt waren, war dies etwas zu viel des Guten.


    Er blieb noch eine Weile so sitzen und versuchte all das, was er gerade gehört hatte, zu ordnen. Er war also fähig, Visionen zu empfangen, die er nicht verhindern konnte. Wieder kam die Angst um seine Mutter in ihm auf. Konnte er ihr davon erzählen, was er gesehen hatte? Nein, das würde sie nur in Panik versetzen und das war absolut nicht seine Absicht. Er musste irgendeinen Weg finden, wie er ihr Leben schützen und die Verwirklichung dieser schrecklichen Vision trotz allem verhindern konnte.


    Es schien so aussichtslos zu sein. Gulcîdìs hatte ihm gesagt, dass Visionen selten so auftraten, wie der Seher sie erlebt hatte. Wie also sollte er die Vision verhindern, wenn er nicht einmal wusste, was überhaupt geschehen würde?

  


  
    

    Die Hüter


    


    Nach einer Ewigkeit des Grübelns stand Unahan auf. Es war noch sehr früh am Morgen, und eigentlich hätte er noch eine ganze Weile schlafen können. Es war undenkbar, dies noch in Betracht zu ziehen. Ihm schwirrten so viele Hirngespinste im Kopf herum, dass er kaum einen vernünftigen Gedanken fassen konnte.


    Er war, jetzt wo er über Schlaf nachdachte, nicht einmal mehr müde. Im Gegenteil, er fühlte sich hellwach. Er verspürte den Drang, zu seiner Mutter zu gehen und sie in die Arme zu schließen, und gleich darauf war er die Treppe seines Baumhauses hinunter gelaufen und machte sich auf den Weg zu ihr.


    Obwohl es noch immer dunkel war, lief Unahan zielstrebig auf das Baumhaus seiner Mutter zu. Er hätte diesen Baum mit geschlossenen Augen finden können, immerhin war er dort aufgewachsen.


    Kein einziger Elf kreuzte seinen Weg. Es war, als wäre der ganze Wald in einen tiefen und festen Schlaf gefallen. Als er sich dem Königsbaum näherte, hatte Unahan das Gefühl, dass die Temperatur schlagartig fiel. Wieder packten ihn die Kälte und der Hass, die sich hier konzentrierten. Dieses Mal ließ er sich nicht davon beirren.


    Am Haus seiner Mutter angelangt, schwand sein Mut unter einer Woge des Zweifels. Als er die Treppen erblickte, kehrten die Bilder der abscheulichen Vision in sein Gedächtnis zurück.


    Augenblicklich rannte er los, die Stufen hinauf, bis er schließlich vor dem kleinen Fenster zum Stehen kam. Er versuchte sich einzureden, dass alles in Ordnung sei und er sich wegen der Vision nicht wahnsinnig machen sollte. Dennoch, es fiel ihm unglaublich schwer, auf die Tür zuzugehen. Zitternd hob er seinen Fuß, um die letzte Stufe zu nehmen.


    Mit jeder Bewegung, die ihn näher an die Pforte führte, schien sein Hirn mehr Panik zu empfinden. Nach schier endloser Zeit, so schien es ihm zumindest, stand er da, die Hand erhoben, um anzuklopfen. Er zögerte.


    Was würde er tun, wenn sich keiner zu Wort meldete? Es war noch mitten in der Nacht und vermutlich war seine Mutter in ihren Gemächern um zu schlafen. Konnte er sich da sicher sein? War sie wirklich nicht in Gefahr?


    Unahan hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. Entschlossen klopfte er an die Tür. Nichts. Wieder klopfte er, diesmal etwas lauter. Wieder nichts. Unahan wurde nervös. Donnernd schlug er mit den Fäusten auf die Tür ein, die unter der Wucht zu zittern begann.


    Er wollte gerade zu einem erneuten Schlag ausholen, da öffnete sich die Tür einen Spalt und eine sehr müde und verärgerte Elfe spähte hindurch.


    „Unahan? Es ist mitten in der Nacht, was hat dieses Theater zu bedeuten?“, fragte Hymna verärgert.


    Unahan antwortete ihr nicht. Stattdessen drückte er sanft die Tür auf und fiel ihr um den Hals. Verdutzt streichelte Hymna ihm den Rücken und zog ihn ins Haus.


    „Was ist mit dir?“, flüsterte sie ihm sanft ins Ohr, als er zu schluchzen begann.


    Noch immer brachte er kein Wort über die Lippen. Sie war noch am Leben, die Vision hatte sich noch nicht bewahrheitet. Am liebsten wollte er einfach nur dort stehen und seine Mutter in den Armen halten, die schrecklichen Bilder einfach wieder vergessen. Er hatte solche Sorge gehabt, sie zu verlieren.


    „Komm, setz dich, ich mache dir einen Tee.“ Sanft löste Hymna Unahans Umarmung und half ihm, sich in einem der Sessel niederzulassen. Dann verließ sie den Raum, um Wasser aufzusetzen. Als Hymna zurückkehrte, hatte er sich mäßig gefangen und sah sie mit peinlich berührtem Blick an.


    „Es tut mir leid.“ Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er musste ein jämmerliches Bild abgeben, wie er dort saß, die Hände schlaff in den Schoß gelegt, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern. Er fühlte sich gebrochen. Hymna setzte sich neben ihn und streichelte seinen Handrücken.


    „Was tut dir leid?“, fragte sie einfühlsam.


    „Das alles hier“, murmelte er traurig. „Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen.“


    Wieder strich sie über seine Hände, dann nahm sie eine davon und hielt sie ganz fest in der ihren. „Das ist nicht schlimm, mein Lieber. Ich bin deine Mutter, du kannst immer zu mir kommen.“ Ihr Blick war voller Zuneigung. Unahan hatte das seit langen nicht mehr so deutlich sehen können. „Sag, warum wolltest du so dringend zu mir kommen?“, fragte sie.


    „Heute Nacht ist etwas Sonderbares geschehen. Ich habe etwas erlebt, vielmehr gesehen … Ich hatte eine …“ Er stockte. Was sollte er seiner Mutter sagen? Die Wahrheit, die sie ohne Zweifel in Panik versetzen würde, oder eine Geschichte, die sie unwissend ließ?


    Wie als letzte Rettung erschallte ein Pfeifen und Hymna sah auf. „Das Wasser kocht.“ Mit diesen Worten stand sie auf und verließ erneut den Raum. Aufgebracht suchte Unahan nach einer zweckvollen Lösung für sein Problem. Ihm wollte keine einfallen, die seinen Zusammenbruch logisch erklären konnte. Er hörte, wie seine Mutter zurück in die Stube kam und eine Tasse mit frisch gebrühtem Tee vor ihm abstellte. „Was hast du gesehen?“, fragte sie interessiert, als sie behutsam an ihrem eigenen Tee nippte.


    „Ich, also gesehen habe ich Folgendes. Also es war so, irgendwie …“ Verzweifelt versuchte er eine glaubhafte Geschichte zu erfinden. „Ich habe von …“, begann er erneut.


    „Deinem Vater geträumt?“, unterbrach ihn Hymna sanft.


    „Ja, von Vater“, brach es aus ihm hervor. Dankend nahm er diese Vorlage auf. „Genau. Von ihm“, fügte er schwer und kaum vernehmlich hinzu.


    Hymna stellte ihre Tasse auf den kleinen Tisch vor dem Sessel, auf dem sie saß, und legte dann ihre Hand an die Unahans.


    Als Unahan seinen Blick auf ihre zarten Finger fallen ließ, bemerkte er, dass kleine Tropfen auf sie niederfielen. Erstaunt erkannte er, dass seine Mutter zu weinen begonnen hatte. Er löste seine Hand von ihrer und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


    „Warum weinst du, Mutter?“, fragte er.


    Zitternd nahm Hymna ein feines Seidentuch aus ihrer Tasche und tupfte ihre Wangen trocken. „Selbst mich verfolgen solche Träume. Sie reißen mich sehr oft aus dem Schlaf.“


    Unahan war von Trauer erfüllt. Er hatte sie angelogen, sich nicht getraut, von der Vision zu berichten. Allzu gern hätte er ihr die Wahrheit erzählt. Er musste einen Weg finden, diese Vision zu verhindern. Wenn er sie einweihen würde, wäre sie zu verstört; er musste sie vor diesem Schicksal beschützen – er allein.


    Nun saßen sie beide in ihren Sesseln und Schwermut hing in der Luft. Als er aus dem Fenster sah, fiel ihm auf, dass die Sonne bereits aufgegangen war.


    Sie beschlossen, sich für eine Weile in die jungen Strahlen der Herbstsonne zu setzten. Es tat sehr gut und schon bald verzogen sich die trüben Gedanken in ihren Köpfen. Unahan erzählte ihr, dass sie am nächsten Tage die Flucht antreten wollten und sie dabei sein sollte.


    „Muss dieses Unterfangen wirklich stattfinden? Gibt es denn keinen anderen Weg?“, drängte sie energisch.


    „Es muss und es wird so geschehen. Egal was du sagst, Mutter, du wirst uns nicht mehr davon abbringen können.“ Sie diskutierten noch eine ganze Weile, bis Hymna sich einverstanden erklärte, mit ihnen zu gehen. Dankbar machte sich Unahan schließlich auf den Weg nach Hause. Er musste noch viel für die bevorstehende Flucht vorbereiten.


    Er verspürte ein nervöses Kribbeln in seiner Magengegend. Würde alles so verlaufen, wie sie sich das vorgestellt hatten?


    „Ich sollte mir besser erst gar nicht den Kopf darüber zerbrechen“, sagte er sich, und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen.


    Sein Blick fiel auf das Armband, das auf dem Tischchen lag. Irgendwo hatte er diese Runen schon einmal gesehen, nur wo? Fieberhaft überlegte er, bis es ihm schlagartig wieder einfiel. Zielstrebig steuerte er auf das Regal zu, in dem sich die vielen Bücher befanden. Statt eines davon zu greifen, zog er sich einen Stuhl heran, um auf ihn zu steigen. Achtlos räumte er eine Pflanze beiseite, die ganz oben auf dem Regal stand. Dann begann er, eine schwierige Fingerfolge auszuführen. Nach und nach erschienen immer mehr Muster auf dem Holz, bis sie Ähnlichkeit mit einem geschwungenen Griff und einer kleinen Klappe hatten.


    Der Griff hob sich auf einmal aus dem Holz hervor und wurde real. Unahan beendete seinen Zauber und langte hastig danach. Behutsam zog er ihn nach oben, woraufhin sich die Klappe öffnen ließ. Unahan griff in das Regal hinein und holte ein kleines, unscheinbares Buch hervor. Dann ließ er die Klappe wieder zufallen und strich einmal über das Holz, wobei er etwas flüsterte. Die Öffnung verschwand und hinterließ keine Anzeichen dafür, dass sich unter dem Holz ein Hohlraum befand.


    Unahan kletterte vom Stuhl hinab und widmete seine Aufmerksamkeit ganz dem Buch in seinen Händen. Auf dem Deckel stand in silbernen Lettern der Titel geschrieben.


    Die geheimen Schriften des Lòbredâs.


    Vorsichtig nahm er es in beide Hände und setzte sich in einen nahegelegenen Sessel. Dieses Buch war ein Unikat und nur wenige Auserwählte wussten um seine Existenz. Nicht einmal der König wusste davon.


    Unahan hatte es einst von einem guten Freund erhalten. Er war nicht sehr angesehen unter den Waldelfen gewesen, denn sie hatten ihn für verrückt und gefährlich gehalten.


    Sein Name war Dheló und er war vieles, aber nicht verrückt gewesen. Unahan hatte ihn oft getroffen und mit ihm gesprochen. Irgendwann hatte Dheló angeboten, ihm alles, was er wissen wolle, alles, was er ihn lehren könne, beizubringen.


    Unahan hatte dieses Angebot angenommen. Dhelós einzige Bedingung war gewesen, dass niemand davon erfahren durfte. Sie studierten die Deutung und das Lesen der Sterne, was Dheló einst von den Zentauren gelernt hatte. Zudem zeigte er ihm, wie man alte Runen entschlüsselte, selbst diese, die kaum ein Wesen kannte.


    Nach einiger Zeit erklärte Dheló ihm auch, wie man die Naturgewalten beherrschen konnte, was Unahan außerordentlich schwer fiel. Dies war einer der schwierigsten Zauber, die es gab. Dheló verbot ihm, diese Art von Magie anzuwenden. Würde er einen Fehler machen, könne das fatale Katastrophen mit sich bringen. Unahan verstand nicht, warum ihm Dheló diesen Zauber überhaupt beibrachte, wenn er ihn doch nie gebrauchen durfte.


    „Du wirst es eines Tages verstehen. Du darfst den Zauber niemals aus deinem Willen heraus anwenden! Der Zauber muss von selbst beginnen und sich in dir ausbreiten, dann, nur dann darfst du von der Magie Gebrauch machen.“


    Dann war der Tag gekommen, an dem alles anders geworden war: die Verfolgung der Elfen, die in Freundschaft mit den Zentauren getreten waren, hatte begonnen. Beim letzten Treffen der beiden hatte Dheló ihm dieses Buch gegeben.


    „Gib darauf acht, Unahan! Niemals darf es in die Hände eines anderen geraten. Es ist das Gegenstück zu einem Buch, das alles Wissen dieser Welt beinhaltet. Schütze es mit allen Mitteln vor fremden Blicken. Es ist sehr wichtig, Unahan, vergiss es nicht. Dieses Buch ist der Schlüssel zu einem zweiten, viel wichtigeren Buch, das nur wenige Auserwählte besitzen dürfen. Finde einen Nachfolger, den nächsten Auserwählten, der über dieses Wissen hüten darf. Ich werde das zweite Buch in Sicherheit bringen. Du wirst es finden müssen und damit beweisen, was du gelernt hast.“


    Danach hatten sich ihre Wege für immer getrennt. Unahan war nach Haus gelaufen, Dheló in den Tod. Es war die schwerste Zeit in Unahans Leben gewesen. Dheló, der für ihn wie ein echter Vater gewesen war, war von dem Elf ermordet worden, der sich zeitlebens für seinen Vater gehalten hatte.


    Seither hatte er die Magie, die Dheló ihn gelehrt hatte, nie wieder angewandt. Seine Sorge, entdeckt zu werden war noch immer allgegenwärtig. Die Jahre waren vergangen und Unahan hatte regelmäßig das Versteck des Buches gewechselt. Doch egal, wie oft er dies tat, es war im Haus seines Vaters nicht sicher gewesen. Kaum dass er alt genug gewesen war, war er in die Bleibe gezogen, in dem er noch heute lebte.


    Dort hatte er ein geeignetes Versteck gesucht und letztlich auch gefunden. Eines Nachts hatte er den Drang verspürt, in dem Buch zu lesen. Damals war er auf einen Text gestoßen, der ihm sehr gelegen kam. Es war ein Zauber, mit dem man ein Versteck erschaffen und versiegeln konnte. So hatte er das heutige Versteck des Buches entstehen lassen. Niemand außer ihm beherrschte diesen Zauber. Das Buch war endlich in Sicherheit.


    Nach langer Zeit hielt er es nun endlich wieder in den Händen. Vorsichtig öffnete er den Umschlag und legte es auf den Tisch. Dann holte er das Armband hervor, um sich noch einmal die Runen darauf anzusehen. Er studierte jede kleine Einzelheit, bis er schließlich einen Finger auf die erste Seite des Buches legte, auf der ein Verzeichnis abgebildet war. Wie damals, als er zum ersten Mal darin gelesen hatte, fiel ihm gar nicht auf, dass das Buch in einer fremden Schrift verfasst worden war.


    An Unahans Fingerspitzen entstanden kleine Ringe aus bläulichem Licht, die wie Wellen auf der Wasseroberfläche über die Seite glitten. Kurz darauf verschwanden sie wieder und Unahan nahm den Finger zurück. Dann begann eine bestimmte Zeile im Verzeichnis in einem bläulichen Schimmer zu leuchten. Unahan huschte ein Grinsen über das Gesicht. Die Seiten des Buches blätterten sich von selbst um, bis zu einer Überschrift, die abermals in das bläuliche Licht getaucht war.


    Strathea – Die geheime Schrift von Tewitez.


    „Strathea“, murmelte Unahan und ließ sich das Wort dabei auf der Zunge zergehen. Von dieser Schrift hatte er noch nie etwas gehört und das sollte schon etwas heißen, da er als junger Elf gerne in den alten Büchern und Schriften gelesen hatte, die von der früheren Existenz der magischen Wesen berichteten. Aber diese Schrift war ihm noch nie untergekommen.


    Er las weiter. „Die geheime Schrift von Tewitez.“ Ihm dämmerte allmählich, warum er noch nie etwas davon gehört hatte: Ihm war nicht klar gewesen, dass es auf Tewitez überhaupt eine Schrift gab.


    Unahan wandte sich dem Text zu, der auf den folgenden Seiten diese Schrift thematisierte. Nach und nach wurde ihm ein Geheimnis offenbart, das ihn fast von den Füßen haute. In diesem Kapitel wurde beschrieben, dass auf Tewitez kleine Wesen lebten, die ihre Existenz vollkommen geheim halten konnten. Es gab keine genauen Aufzeichnungen ihrer Herkunft und ihrer Abstammung. Nur die Elfen der Lendura wussten von ihnen. Sie hatten einen Bund geschlossen, der die Lendura dazu verpflichtete, die Strauchlinge, so hießen diese Wesen, zu beschützen und ihre Existenz zu verbergen. Sie hatten die Macht, über die Pflanzen zu herrschen, ihr Wachstum rasant zu beschleunigen, zu verlangsamen, zu verändern oder ganz zu stoppen. In diesen Pflanzen lebten sie auch. Denn mit ihrer Magie hatten sie die Möglichkeit, ihre Behausung nach ihren Wünschen zu formen und gegebenenfalls zu verändern.


    In Wirklichkeit hatten sie in etwa die Größe eines kleinen Menschen, sie würden einem Elfen ungefähr bis zur Brust reichen. Die meiste Zeit lebten sie jedoch auf Handflächengröße geschrumpft, damit sie sich besser vor neugierigen Blicken verstecken konnten. Irgendwann hatten sie begonnen, dies als ihre wahre Größe anzusehen. Strauchlinge waren äußerst friedvoll und wandten niemals Gewalt an, außer man bedrohte ihre Existenz bis auf das Äußerste. Dann konnten sie überaus gefährlich werden.


    Aufgeregt legte Unahan das Buch auf den Tisch. Ihm war klar geworden, dass die Tatsache, dass Tewitez nicht verflucht, sondern nur von sehr kleinen und friedvollen Winzlingen bewohnt wurde, ein Glücksfall für sie war.


    Ihre Flucht sollte sie genau dorthin führen. Nun mussten sie sich wenigstens keine Gedanken mehr über einen möglichen Fluch machen. Unahan nahm das Buch wieder an sich und begann, die Schrift der Strauchlinge zu studieren. Es war sehr schwer, sie zu verstehen, da viele Zeichen fast identisch waren.


    Er nahm sich ein Stück Papier und legte es über das Armband, dann griff er ein Stück Kohle aus dem Kamin und rieb es sorgfältig über das Papier. Die Zeichen übertrugen sich nach und nach. Als er fertig war, schmiss er die Kohle zurück in den Kamin und wandte sich sofort dem Entziffern der Zeichen zu.


    Nach etlichen vergeblichen Versuchen schaffte er es endlich, einen sinnvollen Text zu übersetzen. Er überprüfte diesen noch zwei Mal, bis er sich ganz sicher war, dass er korrekt gearbeitet hatte. Glücklich sah er auf seine vielen Notizen hinab, auf die zahlreichen durchgestrichenen Wörter und die verschiedensten Satzkonstellationen. Anschließend nahm er den Zettel in die Hand und las den fertigen Text sorgfältig durch.


    


    Freud und Leid, Macht und Ohnmacht, Liebe


    und Hass. Dies alles soll in deinen Händen liegen,


    wenn du uns beide besitzt.


    


    Nachdenklich ließ er den Zettel wieder sinken. Noch einmal ging er den Text in Gedanken durch. Der letzte Teil war eine Botschaft, eine Botschaft, die besagt, dass es zwei dieser Armbänder geben musste. Wenn man nur eines besaß, war es bloß ein einfaches Schmuckstück.


    Der erste Teil machte ihn stutzig. „Freud und Leid, Macht und Ohnmacht, Liebe und Hass.“ Grübelnd wiederholte Unahan die Worte. Wenn man es so las, musste man denken, dass dieses Armband eine Art magische Waffe war, von den Strauchlingen erschaffen. Doch hieß es in dem Buch nicht, dass sie äußerst friedvoll waren? Warum sollten sie dann eine Waffe erschaffen?


    Unahan dachte noch eine ganze Weile darüber nach, ohne eine gescheite Antwort zu finden. Er beschloss, das Buch und das Armband in einem neuen Versteck zu verstauen, da er schlecht das ganze Regal mit auf die Flucht nehmen konnte. Er hatte nicht lange gesucht, da fiel ihm ein Schwert ins Auge, das er mitnehmen wollte. Dort waren die Gegenstände in Sicherheit. Unahan nahm es an sich und legte es auf den Tisch. Dann begann er erneut, den geheimen Zauber zu sprechen, der das Versteck in der der Klinge erschaffen würde.


    Unahan packte den winzigen Griff, der sich darauf gebildet hatte, und zog ihn zurück. Ein kleiner dunkler Raum, gerade groß genug um das Buch und einen oder zwei andere Gegenstände hineinzustecken, kam zum Vorschein. Er faltete seine Notizen zusammen und legte sie auf die Seite, wo er das Kapitel über Strathea gefunden hatte. Dann ließ er das Buch zuschnappen und schob es zusammen mit dem Armband in das Innere des Schwertes hinein.


    Kaum war das Versteck verschlossen, verspürte Unahan plötzlich ein Stechen im Magen. Er hatte übermäßig großen Hunger. Neugierig sah er aus dem Fenster, um herauszufinden, wie lange er an der Übersetzung gesessen hatte. Die Sonne stand hoch am Himmel, es musste bereits Nachmittag sein. Mit etwas zu essen in der Hand begann er, für ihre Flucht zu packen. Alles, was er nicht brauchte und ihm als unnütz erschien, ließ er einfach stehen, damit, falls ihre Wohnungen durchsucht werden sollten, nicht allzu schnell der Verdacht geschöpft werden konnte, dass sie flüchteten. Es sollte alles den Anschein erwecken, dass sie auf einem Trainingsausflug waren, um ihre Fähigkeiten zu verbessern. Er glaubte kaum, dass das jemand infrage stellen würde. Immerhin war er der Sohn des patriotischsten Elfen unter Derar und genoss ein hohes Ansehen – im Wald und auch außerhalb.


    Fröhlich pfeifend packte er dies und das in seine Tasche, räumte andere Sachen beiseite oder dorthin, wo er gerade andere entfernt hatte, damit die Stelle nicht so kahl wirkte.


    Als er alles zusammen hatte, schob er seine Tasche unter das Bett. Müde setzte er sich auf die Bettkante.


    „Fertig“, sagte er zufrieden. Noch immer angestrengt vom vielen Hin und Her beim Packen begab er sich in seine kleine Küche und machte sich aus den wenigen Resten etwas zu essen. Er ließ sich Zeit, immerhin sollte es die letzte Nacht in dieser Wohnung sein. Als er fertig gegessen hatte, huschte der junge Elf in sein warmes Bett.


    Dies sollte der letzte Schlaf sein, den er in diesem Haus erleben würde. Leider nicht aus freien Stücken, denn dies sollte auch für lange Zeit das letzte Mal sein, dass Unahan einen sorglosen und unbeschwerten Schlaf genießen konnte.


    

  


  
    

    Die Bewahrer der Geheimnisse


    


    Die Beisetzung Peters lag nun schon mehrere Tage zurück. Immer wieder ging Lars in den Garten Alyanas und legte Blumen am Grabe seines Vaters nieder. Das Grab war von einem Meer aus Blüten umrankt, denn nicht nur er gedachte so des Andenkens seines Vaters. Auch Linda, Elduvain und Ililey, selbst Alyana und Levenin erwiesen ihm die Ehre.


    In den letzten Tagen war auf der weißen Burg von Lendura ein gewisser Alltag mit der harmonischen Stille einher gegangen. Linda hatte sich von Ililey dazu überreden lassen, das Schießen mit dem Bogen zu üben und es als sportlichen Ausgleich zum ruhigen Leben auf der Burg angenommen. Lars hatte mit Elduvain seinen Umgang mit der Klinge stark verbessert, sodass er es nun schaffte, mehr als eine Viertelstunde durchgehend offensiv gegen ihn zu kämpfen.


    Er hatte sogar angefangen, auf Filgo zu trainieren, der auch noch an das Kampfgeschehen auf seinem Rücken gewöhnt werden musste. Lars wollte im Falle eines Angriffes auf Filgos Rücken für ein Duell mit dem Schwert gewappnet sein. Er war sich nicht sicher, ob sein Rappe die nötige Ruhe besaß, doch er gab sich ausgesprochen passabel darin. Lars verbrachte viel Zeit bei ihm im Stall und führte Filgo oft über das Burggelände, denn sie hatten nur auf einer kleinen Wiese nahe der Ställe Platz, um ein bisschen zu reiten. Trotz allem ging es Filgo sehr gut, die Elfen kümmerten sich ausgezeichnet um ihn. Die anderen Pferde waren ebenfalls bester Gesundheit und wurden von den Elfen gehegt und gepflegt.


    Neben seinen Aufenthalten in den Ställen hatte er sehr oft in der Bibliothek verweilt, nicht ohne den Hintergedanken, mehr über die Waldelfen – aber auch die Strauchlinge herauszufinden, denn er hatte noch nie von diesen Wesen gehört, was ihn sehr wunderte. Elfen, Kobolde, Zentauren und Nymphen kannte er aus alten Sagen, Strauchlinge hingegen waren ihm fremd. Vielleicht konnten sie ihm helfen, seine Rachepläne in die Tat umzusetzen. Lars glaubte, dass sie durch ihre unscheinbare Gestalt einen nützlichen Vorteil hatten. Zu seiner Verwunderung konnte er nirgendwo auch nur den kleinsten Hinweis finden, dass es sie überhaupt gab.


    Er hatte mit Ililey gesprochen, die ihm ebenfalls nicht helfen konnte. Sie sagte sogar, sie wisse nicht um die Existenz solcher Wesen.


    Ebenso erging es ihm bei Elduvain. Keiner in Lendura schien etwas von den Strauchlingen gehört zu haben. Aber Lars war sich sehr sicher, dass sie die Strauchlinge kannten. Immerhin war er einem begegnet, inmitten der Bibliothek. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass die Lendura ihm etwas verschwiegen. Möglicherweise irrte er sich, aber er fand es merkwürdig, dass einige von ihnen dem Thema auswichen, indem sie Lars kurze und manchmal äußerst hektische Antworten gaben. Es weckte sein Misstrauen, vor allem aber sein Interesse.


    Er würde weitersuchen, irgendwann müsste er ja auf einen Hinweis stoßen, da war er sich sicher.


    Nachdenklich schlenderte er durch einen langen Korridor im Ostflügel der Burg. Ohne darauf zu achten, wohin er lief, war er nun schon längere Zeit in den verzweigten Fluren und Gängen unterwegs. Gedankenversunken stieß Lars frontal mit einer Elfe zusammen, die gerade aus einem Nebenzimmer getreten war.


    „Oh, Verzeihung“, sagte er und blickte verlegen drein.


    Die Elfe hatte schulterlanges rotes Haar, von dem sie ein paar Strähnen kunstvoll geflochten und am Hinterkopf miteinander verknüpft hatte. Ihre Augen waren leuchtend grün und strahlten vor Freude.


    „Das macht gar nichts, du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte sie und lächelte Lars dabei an. Sie ging in die Knie, um die Unterlagen aufzuheben, die nun überall auf dem Boden verstreut lagen. Lars bückte sich ebenfalls und half ihr, die Dokumente wieder aufzulesen.


    Dankend nahm die Elfe sie entgegen und richtete sich wieder auf. „Ich danke dir“, entgegnete sie und neigte sich leicht nach vorne, wobei die obersten Dokumente gefährlich ins Wanken gerieten.


    „Dafür nicht“, lachte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Ohne meine Unachtsamkeit wären sie gar nicht erst heruntergefallen.“


    Grinsend sah die Elfe Lars an. „Ich möchte mich vorstellen“, sagte sie und versuchte, ihm eine Hand zu reichen, aber erneut gerieten ein paar Dokumente ins Wanken, weswegen sie ihre Hand rasch zurückziehen musste.


    „Mein Name ist Fedhina, ich bin eine Bewahrerin der Geheimnisse.“ Sie grinste nun noch mehr.


    „Guten Tag. Ich bin Lars Fohrman aus der Menschenwelt“, erwiderte Lars höflich.


    „Es freut mich, endlich deine Bekanntschaft zu machen.“ Fedhina machte einen kleinen Knicks.


    „Mich ebenso“, entgegnete Lars in einer leichten Verbeugung.


    „Würden Sie mir sagen, was eine Bewahrerin der Geheimnisse ist?“ Neugierig sah er die Elfe an.


    Wusste sie vielleicht etwas über die Strauchlinge? Konnte sie ihm Näheres über diese Wesen erzählen oder würde sie sich genauso stur stellen wie die anderen?


    „Die Bewahrer haben sich dazu verpflichtet, die größten Geheimnisse der Lendura zu schützen und zu erforschen.“


    Seine Augen weiteten sich. Sie konnte tatsächlich etwas über die Strauchlinge wissen. „Und was sind das für Geheimnisse?“, fragte er aufgeregt.


    „Mein lieber Lars, wie ich dir eben gerade schon sagte, schützen wir die Geheimnisse, das heißt, dass ich sie auch nicht dir anvertrauen kann.“


    Enttäuscht ließ er den Kopf sinken. Er hatte so sehr gehofft, endlich ein paar Informationen zu erlangen.


    „Was bedrückt dich denn so? Gibt es etwas, das du herausfinden möchtest?“


    Langsam schaute Lars auf. Mit dieser Frage hatte Fedhina erneut einen kleinen Funken Hoffnung in ihm erweckt.


    „Ich möchte sehr gerne etwas über die Strauchlinge erfahren, nur ich kann hier in der Burg keine Aufzeichnungen über sie finden. Und da Sie Bewahrerin der Geheimnisse von Lendura sind …“


    Schlagartig wich die Farbe aus Fedhinas Gesicht. Mit einem entsetzten Ausdruck auf den Zügen sah sie Lars in die Augen. „Woher weißt du von ihnen? Wer hat dir von ihnen erzählt?“, fragte sie schockiert.


    Verunsichert durch Fedhinas heftige Reaktion wusste Lars nicht, was er antworten sollte.


    „Ich weiß es von, also mir hat es ein … Es war Moveneo, ein Strauchling selbst. Ich habe ihn in der Bibliothek getroffen.“ Diese Worte sprudelten heraus, als er die Fassung zurückerlangt hatte.


    Misstrauisch sah Fedhina ihn an. „Ich werde mit Moveneo reden. Ganz gleich wie seine Antwort ausfallen mag, du musst einen Schweigeeid ablegen“, sagte sie und blickte dabei äußerst ernst drein.


    „Wieso denn das?“, fragte Lars verblüfft.


    „Die Existenz der Strauchlinge wird seit Jahrtausenden von den Lendura versteckt gehalten und wir wollen es auch weiterhin so beibehalten. Mit diesem Eid bist du an die Geheimhaltung gebunden. Du wirst niemals mit einem Dritten über sie sprechen können, ohne unabwendbare Konsequenzen daraus ziehen zu müssen“, sagte sie ernst.


    Entgeistert und mit offenstehendem Mund sah Lars Fedhina an. Wieso sollte niemand von den Strauchlingen wissen? Und viel wichtiger war, warum hatte Moveneo sich ihm dann gezeigt? „Ich verstehe nicht …“


    Fedhina brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. Sie kam auf ihn zu, ließ die Dokumente auf den Boden fallen und packte ihn an den Schultern. Dann sah sie ihm tief in die Augen. Etwas zu tief für Lars’ Geschmack, denn er fühlte sich alles andere als wohl, als Fedhina ihn mit ihren großen grünen Augen so in ihren Bann zog.


    „Wenn du mir nicht glauben willst, gehen wir zu Alyana und fragen sie, was sie zu diesem Vorfall zu sagen hat.“ Argwöhnisch zog sie eine Augenbraue nach oben und krallte ihre Finger noch tiefer in Lars’ Schultern. Er zögerte und gab letzten Endes nach. Fedhina lehrte ihn das Fürchten mit ihrem durchdringenden, ja fast schonhypnotischen Blick. Er hatte das Gefühl, dass sie tief in ihn hineinsehen konnte, dass nichts, kein Gedanke, keine Erinnerung vor ihren Augen sicher war. Ein unheilvolles Grinsen huschte über ihr Gesicht, dann lockerte sie ihren Griff etwas.


    „Du folgst mir gleich!“, befahl sie ihm und begann damit, die Dokumente wieder aufzulesen. Zögerlich ging Lars in die Knie, um ihr zu helfen. Er ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen, immer darauf vorbereitet, dass sie ihn jeden Moment erneut packen könnte.


    Fedhina klaubte die letzte Rolle vom Boden und richtete sich wieder auf. Lars reichte ihr die restlichen, die schweigend entgegennahm.


    Dann bedeutete sie ihm, vorauszugehen. Wahrscheinlich, damit sie ihn gut im Auge behalten konnte, um einen eventuellen Fluchtversuch zu vermeiden. Lars dachte nicht im Geringsten an eine Flucht, da würde er sich lieber gleich gefangen nehmen lassen.


    Verunsichert ging er voran durch die Gänge und Hallen von Lendura. Ein mulmiges Gefühl steckte ihm im Magen. Wo würde Fedhina ihn wohl hinführen und was würde an diesem Ort geschehen?


    Sie durchquerten Räume und Korridore, die Lars zuvor noch nie gesehen hatte. Sie stiegen Treppen hinunter und wieder hinauf und dann wieder hinunter. Fedhina führte ihn, ohne ein Wort zu verlieren. Die beiden trafen kaum noch auf Elfen und die wenigen, die ihren Weg kreuzten, waren in weiße Umhänge gekleidet und in Schweigen gehüllt.


    Fedhina nickte den Elfen zur Begrüßung nur kurz zu, bevor diese wieder hinter großen Eichentüren verschwanden. Die Stimmung war eisig und machte Lars zu schaffen. Wo er war, wusste er nun gar nicht mehr, sie hatten so viele Abzweigungen genommen, dass er völlig die Orientierung verloren hatte.


    Der Korridor, den sie nun betraten, war vollkommen weiß. Selbst die Türen, was zur Folge hatte, dass sie kaum von der eigentlichen Wand zu unterscheiden waren. Die Kristalllampen, die überall in der Burg angebracht waren, hingen hier ebenfalls an den Wänden und tauchten den Flur in ein sanftes Licht.


    Fenster gab es nicht. Sie mussten wohl unter der Erde sein, dachte Lars bei sich. Ganz sicher war er sich nicht bei den vielen Treppen, die sie gegangen waren. Ihre Schritte hallten an den Wänden wider und verloren sich dann in dem langen Gang. Niemand befand sich hier und man hörte nichts bis auf das Echo ihrer Schritte. Er hatte das Gefühl, als würde eine kalte Brise seine Wange streicheln, als plötzlich eine weiße Gestalt vor ihm auftauchte.


    „Fedhina, was hat er hier zu suchen? Du kennst die Regeln! Niemand darf den weißen Korridor betreten, der nicht ein Bewahrer der Geheimnisse ist.“


    Vor Schreck fuhr Lars zusammen, Fedhina nahm jedoch nur kurz Notiz von der Gestalt. Sie schenkte Lars einen flüchtigen, aber äußerst bedrohlichen Blick aus den Augenwinkeln. Lars fiel nun auf, dass sie einen weißen Umhang trug, genauso einen wie die Gestalt, die gerade vor ihnen aufgetaucht war.


    „Natürlich kenne ich die Regeln, Vando“, knurrte sie den Elf an.


    „Was hat er dann hier zu suchen?“, fragte der entrüstet.


    „Nun, mein Guter“, sagte Fedhina gelassen, aber mit einem extrem aggressiven Unterton in der Stimme. „Er kennt das wohlgehütete Geheimnis über die Strauchlinge.“


    Fassungslos starrte Vando von Fedhina zu Lars und zurück. „Aber woher? Wie konnte er …“, stammelte er und all seine Autorität war wie weggeblasen.


    „Er sagt, Moveneo hätte sich ihm vorgestellt. Das werde ich schnellstmöglich überprüfen. Aber zuerst muss er den Eid ablegen.“


    Vando, der immer noch fassungslos dreinblickte, nickte zustimmend. Er ging ein paar Schritte beiseite, ließ die beiden passieren und verschwand. Lars traute sich nicht, ein Wort zu sagen. Fedhina sah sehr wütend und gereizt aus. Er wollte sie lieber nicht provozieren, indem er nervige und aufdringliche Fragen stellte. Er würde tun, was sie sagte und keine Anstalten machen, sich zu weigern, sofern es nicht gefährlich für ihn wurde.


    Sie gingen den Korridor hinab bis fast zum Ende. Dann schubste Fedhina ihn leicht nach rechts und bedeutete ihm, durch die Tür zu gehen, die sich dort befand. Zögernd lehnte sich Lars gegen die Tür und öffnete sie einen Spalt. Achtsam spähte er hinein. Fedhina gab ihm einen erneuten ungeduldigen Schubs und Lars stolperte in ein kleines Zimmer. An der hinteren Wand hingen zwei Banner: das weiße Wappen der Lendura mit dem goldenen Efeublatt darauf und ein bordeauxrotes Motiv mit einem schwarzen, geschwungenen „S“ in der Mitte.


    Zwischen den beiden Bannern stand ein Tisch, auf dem sich zwei große weinrote Kerzen und eine silberne Schatulle befanden. Der Rest des Zimmers war leer. Fedhina schloss die Tür hinter sich und schritt auf Lars zu.


    „Du wirst nun den Eid ablegen. Damit wird uns garantiert, dass du das Geheimnis nicht verrätst und an einen Dritten weitergibst“, erklärte sie immer noch verärgert und wandte sich von ihm ab. Sie ging zu der Schatulle und kniete sich vor ihr nieder. Dann flüsterte sie einen Zauber.


    Die silberne Farbe der Schatulle begann zu flimmern, bis sie schließlich hellviolett aufleuchtete.


    „Lars, komm zu mir. Du musst nun genau das tun, was ich dir sage, hast du verstanden?“


    Er nickte zögerlich und kam an Fedhinas Seite. Sie nahm seine rechte Hand und legte sie auf den Deckel der Schatulle. Ein Gefühl von Wärme und gleichzeitig von gefrierender Kälte kroch in seine Finger und dann in seinen ganzen Arm.


    „Sprich mir einfach nach“, sagte Fedhina und ließ seine Hand los. Nun verflog das Gefühl von Wärme und Lars kam es vor, als würde sein gesamter Körper einfrieren. Überall in ihm war die Kälte nun angelangt und wuchs nach und nach zu einem starken Schmerz an. Panisch bemerkte er, dass seine Hand an der Schatulle festzukleben schien. Verkrampft verzog Lars das Gesicht, denn der brennende Schmerz wurde immer kapitaler.


    „Vielleicht sollten wir uns beeilen“, bemerkte Fedhina, als sie Lars genauer betrachtete. „Also fangen wir an. Sprich mir nach:


    Ich gelobe, die Kälte des Verrates für immer in mir zu tragen, sollte ich die in Lendura gehüteten Geheimnisse jemals über die Lippen gleiten lassen und damit das magische Volk verraten.“


    Angestrengt versuchte Lars, sich zu konzentrieren. „Ich gelobe …“ Schmerzerfüllt biss er die Zähne zusammen. „Ich gelobe, die Kälte des Verrates für immer in mir zu tragen, sollte ich die in Lendura gehüteten Geheim- Geheimnisse jemals über die Lippen gleiten lassen und … und damit das magische Volk verraten.“


    Mit einem Mal schoss die gesamte Kälte in seinen Kopf. Lars hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Moment der Schädel zerbersten. Es war dasselbe Gefühl, wie wenn man Eiscreme zu schnell gegessen hatte, nur tausendmal schlimmer. Schlagartig erinnerte er sich an einen sonnigen Nachmittag im Dorf, wo er mit seinem Vater ein Eis gegessen hatte. Sie hatten sich auf die Treppen vor der Schänke gesetzt und sich ihre Gesichter durch die Sonne wärmen lassen. An diesem Tag hatte er dieses Gefühl zum allerersten Mal gespürt. Sein Vater hatte ihn deswegen ausgelacht. Dieser Tag würde nie aus seinem Gedächtnis weichen, denn wenig später hatte Peter seine Diagnose erhalten. Lars versuchte, sich an diese glückselige Zeit zu klammern, doch die Kälte kam wie ein Hammerschlag in sein Bewusstsein zurück. Er wollte schreien, doch er konnte durch den entsetzlichen Schmerz keinen Muskel mehr rühren.


    Dann begann sein gesamter Leib, unwillkürlich zu zittern und zu zucken. Immer noch klebte seine Hand an der Schatulle.


    Hatte er etwas falsch gemacht? Verkrampft versuchte er, Fedhina anzusehen, aber er schlotterte zu stark, sodass er kaum etwas sehen konnte. Allmählich wurde ihm schwarz vor Augen.


    Dann, ganz plötzlich, verflog die Kälte und mit ihr der Schmerz. Keuchend sank Lars zu Boden und blieb benommen liegen. Als er die Augen öffnete, kniete Fedhina über ihm und sah ihn mit besorgter Miene an. Als sie erkannte, dass Lars wieder zu sich kam, reichte sie ihm eine Hand.


    Stöhnend richtete er sich auf und ließ sich von Fedhina zu einer kleinen, in die Wand eingelassenen Bank führen, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Er setzte sich und nahm einen Becher mit Wasser entgegen, den Fedhina ihm reichte.


    „Du hast es überwunden“, sagte sie zufrieden. „Nun bist du ein Bewahrer der Geheimnisse Lenduras. Von nun an hast du Aufgaben und Pflichten zu verrichten, die du mit ein paar nützlichen Optionen, die dir schon bald offenbart werden, mit Leichtigkeit meistern solltest. Und du hast Zugang zu allen Geheimnissen, unter Aufsicht natürlich.“


    


    


    „Du bist was?“, fragte Linda verdattert.


    „Ein Bewahrer der Geheimnisse“, sagte Lars grinsend.


    „Wie bist du dazu gekommen?“, fragte Ililey, die sich neugierig über den Tisch reckte. Sie saßen in kleiner Runde beim Tee, als Lars ihnen erzählte, was er vor wenigen Augenblicken erlebt hatte. Er lehnte sich genüsslich in dem Lehnstuhl zurück und sah in die beiden überraschten und fragenden Gesichter.


    „Nun ja“, begann Lars, jetzt wollte er sich Zeit lassen, denn es war einfach großartig, endlich einmal etwas zu wissen, das Ililey nicht schon längst wusste.


    „Als wir die Grabplatte für Vater ausgesucht haben, habe ich mich ja vorher in der Bibliothek umgesehen, dort habe ich …“ Er stockte. Ein Zwicken in seinem Kopf kündigte die sich ausbreitende Kälte an. Er hatte ganz vergessen, dass er nichts von dem erzählen durfte, was er erfahren hatte.


    Ruckartig fasste er sich mit einer Hand an den Kopf. Die Kälte war zäh und unangenehm. Ililey musterte ihn einen kurzen Augenblick lang, dann setzte sie eine warnende Miene auf. Sie wusste, was passieren würde, wenn ein Bewahrer den Eid brach.


    „Was ist mit dir?“, fragte Linda besorgt.


    „Nichts, entschuldigt, ich hab gerade den Faden verloren. Also dort habe ich etwas entdeckt, ein Geheimnis, das ich nun zu bewahren habe.“


    Ilileys Züge entspannten sich wieder und sie nickte ihm erleichtert zu.


    „Was ist das denn für ein Geheimnis?“, drängte Linda interessiert.


    Bevor Lars auf ihre Frage antworten konnte, hatte Ililey dies bereits für ihn getan. „Als Bewahrer ist man durch einen Bannschwur an die Geheimhaltung gebunden. Sollte man es trotzdem verraten, bricht das Siegel, mit dem der Bann zurückgehalten wird und Kälte breitet sich im Körper des Bewahrers aus. Nur wenige Augenblicke später stirbt er an Versagen sämtlicher Organe. Und derjenige, dem er es erzählt hat, ebenfalls.“ Ilileys Miene war düster geworden.


    Linda schluckte und stellte zitternd ihre Tasse auf das Tischchen. „Dann behalt es lieber für dich“, sagte sie entschieden und versuchte, das Thema damit zu beenden.


    Doch Lars hatte noch schier unendlich viele Fragen an Ililey. Diese neue Seite an ihm eröffnete seinem Rachefeldzug vollkommen neue Dimensionen. Er war nun in der Lage, die Magie zu erlernen, die ihn sehr viel weiter voranbringen dürfte als sein normales Training.


    „Kannst du mir sagen, was ich als Bewahrer alles machen kann? Fedhina meinte, ich hätte vollkommen neue Optionen, die mir offen stehen würden. Weißt du da Genaueres?“


    „Nein, tut mir leid, Lars, ich kann dir nicht helfen“, sagte Ililey und Lars ließ ein bisschen enttäuscht die Schultern hängen. „Aber Vando kann dir helfen“, sagte sie und nahm daraufhin einen kräftigen Schluck Tee.


    „Vando?“, wiederholte Lars langsam.


    „Kennst du ihn?“, fragte Ililey neugierig und sah gebannt


    zu ihm hinüber.


    „Ja, ich habe ihn kennengelernt, er war in diesem weißen Gang dort unten“, erklärte er nachdenklich.


    „Du meinst den weißen Korridor und dort solltest du ihn auch suchen. Nur er kann dir bei deinen Fragen weiterhelfen, denn er ist der Tzadh, der höchste Bewahrer Lenduras.“


    Lars nickte zustimmend. „Dann werde ich ihn sofort aufsuchen.“ Immer noch grübelnd stand er auf und machte sich auf den Weg.


    Erst nach einer Weile fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wo er den Korridor finden sollte. Zu seiner Überraschung schien es ihm, als würden ihn seine Füße von ganz allein in die richtige Richtung führen. Was hatte Fedhina ihm gesagt? Schon bald werden dir einige nützliche Optionen offenbart werden.


    Wahrscheinlich war eine davon, dass er sich, ohne es zu wissen, nun perfekt in der Burg auskannte. Das wäre ein erheblicher Vorteil für ihn gewesen.


    Er stieg Tausende von Treppen hinauf und hinab, so kam es ihm jedenfalls vor, dann endlich bog er um eine Ecke und dort war er, der weiße Korridor. Zögernd setze Lars einen Fuß hinein. Er wusste nicht genau, was geschehen würde, wenn er in den Korridor ging. Beim letzten Mal war Fedhina bei ihm gewesen und er hatte die gespenstische Stille an diesem Ort nicht bemerkt.


    Er tat einen weiteren beherzten Schritt und spürte wieder den sanften Luftzug, der nun seinen ganzen Körper umströmte. Lars dachte an das erste Mal, dass er diesen Hauch gespürt hatte. Kurz danach war Vando aufgetaucht. Diesmal war der Luftzug aber ungleich stärker. Konnte er von gleich mehreren Bewahrern stammen, die ihn nun umzingelten?


    Zögernd sah Lars umher. Niemand war zu sehen. Der Korridor war vollkommen leer.


    Er ließ seinen Blick noch einmal durch den langen Gang schweifen, als ihm auffiel, dass sich seine Kleidung verändert hatte. Die feinen Kleider waren verschwunden und an ihrer Stelle trug er nun ein weißes Gewand und einen Umhang, wie ihn auch Vando und die anderen Elfen in diesem Flügel trugen. Neugierig musterte er ihn. Der Stoff war sehr weich und leicht. Irgendwie fühlte Lars sich entblößt, denn er spürte den dünnen Stoff kaum auf der Haut. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares getragen. Er ließ von seinem Umhang ab und schritt den Korridor hinab, um weiter nach Vando zu suchen.


    Einige Türen, an denen er vorbei ging, waren ein Stück weit oder ganz geöffnet. Lars hatte die Möglichkeit, einen Blick in die Räume dahinter zu erhaschen.


    Viele waren ebenso weiß wie der Korridor. Eine Tür, die nur einen Spalt weit offen stand, erregte Lars’ Aufmerksamkeit. Ein Licht schimmerte durch den kleinen Schlitz, es zog dabei einen hellen Strich über den Boden und an der Wand hinauf. Neugierig trat er näher. Das seltsame Licht hatte sein Interesse geweckt.


    Vorsichtig spähte er in den Raum, doch es blendete ihn so stark, dass er nicht viel sehen konnte. Er blinzelte, um seine Augen an das grelle Licht zu gewöhnen. Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen. Lars wurde jäh so stark geblendet, dass er rücklings in den Korridor fiel.


    Verwirrt sah er umher. Zaghaft gewöhnten sich seine Augen an das strahlend weiße Licht. Neben der Tür stand Vando, der ihn böse anfunkelte. Er hatte wohl bemerkt, dass Lars vor der Tür gestanden hatte. Seine Reaktion war nachvollziehbar, denn wer konnte Spionage schon leiden?


    Allmählich rappelte Lars sich vom Boden auf und prüfte seinen Umhang, bevor er sich Vando gegenüberstellte.


    Das Glimmen, das er draußen auf dem Boden gesehen hatte, kam von einem hellen Kristallleuchter, der an der Decke hing. Das Licht, das von ihm ausging, wurde von Spiegeln reflektiert, die im ganzen Raum befestigt waren. Sogar der Boden und die Decke waren mit diesen bedeckt.


    „Warum spionierst du hier herum?“, rief Vando forsch und sah Lars dabei argwöhnisch an.


    „Ich habe Sie gesucht“, erklärte Lars. Ihm wurde sehr schnell klar, dass er Vando nicht leiden konnte. Der Elf vermittelte Lars das Gefühl eine unerträgliche Last für die Bewohner Lenduras zu sein.


    „Was ist das für ein Ort?“, fragte er und besah sich den Raum genauer.


    Vando musterte ihn unverhohlen. „Das Spiegelzimmer“, entgegnete er unwirsch, als versetze es ihm einen Stich, dass Lars es überhaupt gewagt hatte, ihm eine direkte Frage zu stellen. „Was ist dein Anliegen?“ Seine Stimme war voller Abneigung und klang hinreichend hochnäsig, um den Anschein zu erwecken, dass er sich für etwas Besseres hielt.


    Lars wartete einen Moment, bevor er ihm antwortete. Er konnte die Art und Weise, wie Vando sich benahm, einfach nicht ausstehen. „Fedhina hat mir gesagt, dass ich von nun an, wo ich ein Bewahrer bin, Aufgaben und Verpflichtungen habe, die ich mit ein paar nützlichen Optionen meistern könne. Mit Ihrer Hilfe, dachte ich …“, erklärte Lars langsam und genoss es, wie Vando die Fassung verlor.


    „Und wie kommst du darauf, dass ich dir helfen will?“, raunte der Tzadh und setzte danach ein hämisches Grinsen auf.


    Lars versuchte seinen Abscheu herunterzuschlucken, was ihm äußerst schwerfiel. „Ganz einfach“, begann er, „weil Ililey mir geraten hat, Sie aufzusuchen.“ Er sprach mit sehr ruhiger Stimme und betonte jede einzelne Silbe maßlos übertrieben.


    Das Gesicht des Elfen wurde purpurrot, als er sich zur Weißglut getrieben vor ihm aufbaute. Lars bereitete sich auf einen Sturm von Beleidigungen vor, der jeden Moment aus dem Elfen herausbrechen würde. Es war einfältig gewesen, ihn so wütend zu machen.


    Plötzlich wurde Vando käseweiß um die Nase. Er sah aus, als hätte er den leibhaftigen Teufel gesehen. Seine Hand tastete zu seinem Ohr, als wolle er es sich zuhalten, um einem Gespräch zu lauschen. Seltsam zuckend löste sich seine Anspannung, bis sie ganz verflogen war. Einen kurzen Moment später richtete er sich wieder auf und wirkte dabei ein Stück der Welt entrückt.


    „Entschuldige meine Unhöflichkeit“, keuchte er zähneknirschend und lehnte sich dabei leicht nach vorn.


    Verdutzt sah Lars ihn an. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Lars sah sich erwägend um. Vando und er waren allein im Spiegelzimmer. Niemand hätte dem Elf eine visuelle Drohung oder ähnliches bedeuten können. Außerdem hätte er in den Spiegeln gesehen, wenn jemand in der Tür gestanden hätte. Vando richtete sich auf und räusperte sich. „Bitte folge mir, ich will dir etwas zeigen.“ Er setzte ein sehr gezwungenes Lächeln auf und bedeutete Lars, mit ihm zu kommen. Was war auf einmal mit Vando geschehen? Wenn niemand dort gewesen war, dann konnte es nur daran liegen, dass er Ililey erwähnt hatte. Irgendetwas musste Vando daran Unbehagen bereitet haben.


    Misstrauisch folgte Lars ihm aus dem Spiegelzimmer hinaus in den Korridor. Sie gingen an etlichen Türen vorbei, bis sie endlich vor einer besonders großen stehen blieben. Während des Weges hatte Vando kein einziges Wort verloren, doch nun wandte er sich um und sah Lars direkt in die Augen.


    „Der Raum, der sich hinter dieser Tür verbirgt, ist der am meisten geschützte in der ganzen Burg. Hier befinden sich alle Aufzeichnungen über uns. Nicht über die Geheimnisse direkt. Aufzeichnungen über uns Bewahrer, unsere Fähigkeiten und unsere Pflichten. Betritt ein Fremder diesen Raum, so wird er sterben. Ich selbst musste es schon einmal miterleben und noch heute verfolgt mich die Angst, dasselbe Grauen könnte jemand anderem widerfahren wie diesem ahnungslosen Kobold damals“, sagte er theatralisch.


    Lars schluckte. Sein Blick streifte die riesige Tür und er verspürte tiefsten Respekt. „Was ist geschehen?“, fragte er zögerlich.


    „Niemand spricht darüber. Es ist zu grausam, um es in Worte zu fassen.“, entgegnete Vando. Mit dieser Vorstellung hätte er bei einem besonders dramatischen Theaterstück auftreten können. Es klang geradezu verhöhnend übertrieben.


    „Lass es mich dir demonstrieren.“ Vandos Stimme hatte jäh etwas seltsam Hohles und schien weit entfernt.


    „Wie?“, rief Lars, was er sehr schnell bereute, denn plötzlich ging Vando an ihm vorbei und öffnete eine Tür, die auf der gegenüberliegenden Seite der Pforte lag, vor der sie stehengeblieben waren. Lars konnte nicht sehen, was sich in diesem Raum befand, doch er hatte eine dunkle Vorahnung. Vando schritt über die Schwelle und verschwand in der Dunkelheit. Nur einen kurzen Augenblick später kam er wieder heraus. Er hatte etwas aus dem Raum geholt. Lars konnte nicht genau erkennen, was es war. Erst als der Tzadh wieder vor ihm stand, erkannte er ein kleines weißes Lamm in dessen Armen.


    Er schluckte einen dicken Kloß, der sich nun in seinem Hals befand, hinunter. Vando wollte wohl das Lamm in die Falle schicken, um Lars diese zu demonstrieren.


    „Nein, du musst mir diese Falle nicht vorführen! Bitte lass das Lamm am Leben!“


    Vando sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Hast du etwa Angst?“, fragte er hämisch und sah ihm dabei tief in die Augen.


    „Nein, aber ich will nicht, dass du das Lamm tötest, nur um mir zu beweisen, wie brutal die Falle ist“, erklärte Lars fassungslos. Er war entsetzt, dass Vando so kaltherzig und gefühllos zu handeln vermochte.


    „Aber es kann nicht zurück. Wenn es diesen Raum verlassen hat, ist es an unsere Welt gebunden, bis es stirbt. Wie also soll ich es zurückschicken?“, fragte er mit süffisantem Grinsen.


    „Dann nehme ich es auf. Ich werde mich um das Lamm kümmern.“


    Vando hob abermals eine Augenbraue. „Wie willst du dich darum kümmern? Im Schloss kannst du es nicht halten und überhaupt, wen kümmert ein kleines Lamm? Es würde sowieso auf dem Teller landen“, schnaubte er spöttisch.


    „Ich habe mein Leben lang auf einem Bauernhof gewohnt!“, entgegnete Lars. „Ich weiß sehr wohl, wie man sich um Tiere kümmert. Schau dir diese großen, ängstlichen Augen an, ich kann es nicht zulassen.“


    „Nun gut, hier hast du es.“ Von jetzt auf gleich war Vando ausufernd freundlich. Er reichte ihm das zitternde Lämmchen und strahlte Lars dabei über das ganze Gesicht an. Das junge Lamm gab ein putziges Niesen von sich, als Lars es entgegennahm. „Deine Entscheidung war weise und äußerst vorbildlich. Du hast bewiesen, dass du rechtens handelst und keinem unschuldigen Wesen etwas zuleide tun kannst. Dieses Lamm soll von nun an dein Begleiter und Beschützer sein. Ihr habt einen spannenden Weg vor euch. Gleichwohl müsst ihr beide noch viel lernen und über euch hinauswachsen.“


    Lars fragte nicht, was es damit auf sich hatte.


    „Das ist ein heiliger Moment, genieße ihn“, empörte Vando sich, als Lars unkundig mit den Schultern zuckte. „Und nun werde ich dich in den Raum führen.“


    Aber Lars bewegte sich kein Stück – er zögerte. „Ich dachte, dass nur Bewahrer diesen Raum betreten können?“


    Vando nickte. „Ja, das ist richtig.“


    Lars wurde misstrauisch. „Und was mache ich mit dem Lamm? Ich kann es doch nicht einfach hier zurücklassen.“ Er war verwirrt, wollte Vando ihn nun zusammen mit dem Lamm durch die Tür führen? Wollte er sie beide loswerden? Der Elf war ihm ein vollkommendes Rätsel.


    „Nein, du musst es nicht allein zurücklassen“, erklärte Vando. Er nahm zwei Finger in den Mund und pfiff zweimal laut. „Dhagliz!“, rief er daraufhin in den Korridor hinaus. Behutsam setzte Lars das Lamm auf dem Boden ab, das sich sofort an seine Beine schmiegte.


    Erst geschah gar nichts, doch dann kündigte ein fernes Grollen die Ankunft dessen an, was Vando gerade gerufen hatte.


    Nervös drehte Lars den Kopf und blickte dem Ursprung des Lärms entgegen. Nichts war zu sehen, der Korridor war, soweit Lars sehen konnte, menschenleer. Das donnernde Geräusch wurde immer lauter und bedrohlicher. Vergeblich versuchte Lars, etwas zu erblicken, etwas, dem er das Grollen zuordnen konnte.


    Aber er wurde enttäuscht. Niemand außer ihm, Vando und dem Lamm war hier. Das Grollen war nun so bedrohlich laut geworden, dass Lars Mühe hatte, nicht dem Drang nachzugeben, sich die Ohren zuzuhalten. Vando würde sich dann wahrscheinlich über ihn lustig machen, und dazu wollte er ihm keine Gelegenheit geben.


    Mit einem Mal wurde es still. Fragend wandte sich Lars Vando zu und erblickte zu seiner Überraschung einen weißen Stier an dessen Seite. Erschrocken wich Lars ein paar Schritte zurück.


    „W-wo … wo kommt der Stier plötzlich her?“, stotterte er, eingeschüchtert von der Größe des Tieres.


    Ein Grinsen huschte über Vandos Gesicht. Er sah den Stier eine Weile lang an, dann antwortete er. „Warum fragst du mich? Wieso fragst du ihn nicht selbst?“


    Ungläubig schüttelte Lars den Kopf. „Tiere können nicht sprechen. Oder?“ Erst hatte er versucht, mutig zu klingen, was sich stattdessen aber in einem verunsicherten Piepsen ausdrückte. Er blickte aufgelöst von Vando zum Stier hinüber.


    „Nun, ich bin ein Tier, trotzdem habe ich die Gabe zu sprechen. Erschüttert Euch das sehr?“, brummte es durch den Korridor.


    Lars hatte in dem Moment, als der Stier seine Lippen bewegte und Worte aus seinem Mund hervorkamen, das dringende Bedürfnis, im Boden zu versinken.Er hatte gedacht, dass Vando ihn nur erneut in Verlegenheit bringen wollte, um dadurch seinen Stolz und seine Ehre wieder zu festigen.


    „Nein, entschuldigt“, flüsterte Lars verlegen. Eigentlich hätte er darauf gefasst sein sollen, als Vando ihn aufgefordert hatte, den Stier selbst zu befragen, immerhin war ein sprechendes Tier nichts Ungewöhnliches gegenüber einem Wesen, das halb Mensch, halb Pferd war. Diese Welt überstieg schier seine Vorstellungskraft.


    „Nun denn“, sagte Vando, offensichtlich vergnügt über Lars’ Scham, und wandte sich an den weißen Stier, der sich ebenfalls zur Seite drehte. „Dhagliz, ich habe dich gerufen, um dich zu bitten, auf dieses Lamm achtzugeben. Es ist ein Geleittier, so wie du es bist.“


    Der Stier sah auf das kleine Lamm hinab, das sich vor Angst hinter Lars’ Beinen versteckte.


    „Sei nicht ängstlich. Ich werde dir nichts tun“, brummte Dhagliz und versuchte dabei, gefühlvoll zu klingen.


    Lars bäumte sich vor dem Stier auf und versuchte, dem Lamm mehr Raum zum Verstecken zu bieten. Zu seiner Überraschung nahm es diesen nicht in Anspruch. Zögernd kam es hinter ihm hervor. Mit zitternden Beinchen trat es immer weiter auf Dhagliz zu. Nach ein paar Schritten wurde es immer mutiger, bis es schließlich in ein, zwei großen Sprüngen direkt vor dem Stier stand.


    „Solange ihr weg seid, bleibt das Kleine bei mir. Ich werde es beschützen und wohlbehalten zurückbringen“, sagte Dhagliz bestimmt. Dann stieß er das kleine Lamm behutsam mit der Nase an und sie verschwanden im langen Korridor. Lars sah den beiden zweifelnd, aber mit achtsamer Miene nach.


    „Sei nicht so misstrauisch“, sagte Vando sanft und legte seine Hand auf Lars’ Schulter.


    „Was meinen Sie?“, fragte Lars und tat so, als wüsste er nicht im Geringsten, wovon der Elf sprach.


    „Wenn wir es hätten töten wollen, hätten wir gerade genügend Gelegenheit dazu gehabt.“


    Lars musste sich eingestehen, dass Vando recht hatte. Er sah ihm eine Weile tief in die Augen und versuchte an ihnen zu erkennen, ob er irgendetwas im Schilde führte, doch das Einzige, was er sah, war sein eigenes Gesicht. War er wirklich einfach zu misstrauisch gegenüber Vando? Hatte er ihn vielleicht falsch eingeschätzt? War er vielleicht nur so unfreundlich gewesen, weil er das schützen wollte, was ihm wichtig war? Abertausende Fragen fielen ihm zu Vandos Verhalten ein, die er jedoch nicht zu beantworten vermochte.


    „Nun komm, lass uns hineingehen“, sagte Vando, ohne seinem Blick auszuweichen. Lars nickte und löste seine Augen von denen des Elfen. Dann drehte er sich zur Linken und folgte Vando durch die große Flügeltür, hinein ins Ungewisse.

  


  
    

    Von Magie und Geheimnissen


    


    Knarrend öffnete sich die Tür und gab den Weg in den so gut behüteten Raum der Bewahrer frei. Auf den ersten Blick dachte Lars, er wäre in der großen Bibliothek von Lendura.. Meterhoch erstreckten sich Eichenregale, die mit Pergamentrollen und anderen Dokumenten vollgestopft waren. Ihm fiel auf, dass, anders als in der atemberaubenden Bibliothek, in der Mitte dieses Raumes ein großer Freiraum geblieben war. Die Regale bildeten eine Art Kreis um eine Empore, die dort errichtet worden war.


    Der Elf Vando führte Lars geradewegs auf ebendiese Empore zu. Mit einem Mal tauchten hinter den Regalen etliche weiß vermummte Gestalten auf, die Lars vorher nicht bemerkt hatte. Es waren, soweit Lars das beurteilen konnte, allesamt Elfen der Lendura.


    Vando führte ihn um die Empore herum bis hin zu einer Treppe. „Hier hoch“, sagte er und deutete auf die Stufen. Sie stiegen sie hinauf und Vando führte ihn direkt zu einer kleinen Vitrine, die sich genau in der Mitte der Erhebung befand. Vando blieb neben ihr stehen und bedeutete Lars, sie näher in Betracht zu nehmen.


    Hinter der Scheibe lag eine vergilbte Schriftrolle, die man auf einem mit weißem Stoff überzogenen Kissen befestigt hatte. Die Schrift auf der Rolle vermochte Lars jedoch nicht zu lesen.


    Ratlos wandte er sich wieder an den Elfen, der abermals auf die Schriftrolle deutete und verschmitzt grinste. Lars bemerkte, dass die Bewahrer, die eben noch über den Seiten der vielen Bücher und den Schriftrollen gebrütet hatten, erwartungsvoll und neugierig zu ihnen aufschauten. Durch die vielen Blicke, die ihn zu durchbohren schienen, war er plötzlich verunsichert. Er konnte so viel Aufmerksamkeit für seine Person nicht leiden, es war ihm schon zuwider, überhaupt etwas zu tun, wenn er derart unter Beobachtung stand. Es war fast so wie damals in der Schule, als der Lehrer durch die Reihen geschlichen war und sie dabei beobachtet hatte, wie sie ihre Arbeiten schrieben. Schon da hatte Lars demonstrativ aufgehört zu schreiben, wenn er hinter ihm stand.


    Ratlos wie er war, senkte er seinen Blick erneut auf die Rolle hinunter und stellte verdutzt fest, dass er auf einmal die Zeilen lesen und sogar verstehen konnte. Vollkommen Verwirrung machte sich in ihm breit. Mit einer Frage auf den Lippen sah er zu Vando hinüber, der schon darauf antwortete, bevor Lars sie überhaupt aussprechen konnte.


    „Wundere dich nicht. Du musst erst noch lernen, mit deinen Fähigkeiten umzugehen. Das wird dir mit ein bisschen Übung sicher schnell gelingen.“


    Lars wusste nicht recht, was er davon halten sollte, er beschloss aber, nicht weiter nachzufragen. Neugierig beugte er sich über die Scheibe der Vitrine und begann, den Text gründlich zu studieren.


    


    Der Bewahrer hat die Macht. Die Macht, über die Grenzen dessen hinauszugehen, was seinem Körper möglich ist.. Jede Sprache, jede Fähigkeit liegt ihm offen, insofern er sie nutzen will. Hier stehst du nun und lernst die Vorzüge des Bewahrers kennen, nachdem du auf schmerzhafte Weise erfahren musstest, was es heißt, so eine Bürde tagtäglich zu tragen. Nun geh und finde heraus, wofür du bestimmt bist, für welche Magie du geschaffen wurdest. Doch verliere niemals deinen eigentlichen Weg aus den Augen. Die Magie ist nur ein Begleiter, nur ein Werkzeug – sie ist niemals die Vollendung des Ganzen.


    


    Lars musste den Text einen Moment auf sich wirken lassen, bevor er sich aufrichtete. Er sah zu Vando herüber, der ihm kurz zunickte.


    „Befolge das, was dort niedergeschrieben steht. Suche nach Antworten.“ Damit drehte er sich um, stieg die Empore hinab und verschwand hinter einem der großen Regale.


    Lars wartete nicht lang. Noch immer warf ihm ein Großteil der Bewahrer neugierige Blicke zu und diesen wollte er sich schnellstmöglich entziehen. Ziellos schlenderte er durch etliche Gänge, sah sich dieses und jenes genauer an.


    Er wusste nicht, wonach er suchen sollte. Die Bücher hier sahen alle nahezu identisch aus. Dunkle Buchbände, die nebeneinander gereiht in den Regalen standen, ließen die sowieso schon sehr schmalen Gänge noch viel enger erscheinen.


    Er sah den langen Korridor hinab, der vor ihm lag. Tristesse schien ihn zu beherrschen. Diese Bibliothek hatte nichts von der Behaglichkeit, wie er sie in der Öffentlichen gespürt hatte.


    Jäh fiel ihm etwas ins Auge. Im Regal direkt neben ihm war etwas auf spannende Weise anders als im Rest des Ganges. Ein Buch, es stand ungefähr auf Augenhöhe in einem völlig leeren Regalteil. Eine Kristalllampe, die darüber befestigt war, tauchte es in ein mystisches Licht. Dieses Buch war vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen, da war er sich sicher.


    Vorsichtig beäugte Lars es. Es war sehr verstaubt und schien schon Ewigkeiten dort zu stehen. Behutsam nahm er es aus dem Regal heraus. Der Einband war aus altem Leder gefertigt worden.


    Er schlug den Bunddeckel auf und betrachtete neugierig die erste Seite. „Nhodlae – dwe Glathjidar“. Lars blätterte ein paar Seiten weiter und stellte fest, dass das ganze Buch in dieser fremden Sprache geschrieben war. Enttäuscht ließ er den Deckel des Buches zuschnappen und sah auf den Einband hinab, dann öffnete er es ein zweites Mal. Auch bei der Schriftrolle war es ihm erst beim zweiten Versuch gelungen, den Text zu entziffern. Er hatte das seltsame Gefühl, dass er es nun schaffen würde, die Sprache, in der es geschrieben war, zu entziffern. Aufgeregt starrte er auf den Titel.


    Zu seiner großen Enttäuschung hatte er sich geirrt. Der seltsame Zauber hatte nicht funktioniert. Unzufrieden stellte er das Buch zurück an seinen Platz.


    Er wollte sich gerade aufmachen, um die anderen Werke zu untersuchen, da fiel ihm etwas im untersten Regalkasten auf. Ein kleines braunes Buch, kaum größer als eine Handfläche, steckte dort zwischen zwei dicken Wälzern über die Geschichte des Bewahrers Gaubin und der Bewahrerin Hildhiz.


    Behutsam nahm Lars es heraus und als er es aufklappte, bildete sich eine dichte Staubwolke, die sanft zu Boden rieselte. Lars inspizierte die erste Seite genauer, denn dort waren seltsame Muster und Motive abgebildet. Es waren viele ineinander verschlungene Linien, die zusammen ein harmonisches Bild ergaben.


    Über den vielen Linien war in dicken schwarzen Lettern der Titel gedruckt. „Magie“.


    Lars betrachtete die Schrift genauer. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es ihm eigentlich nicht geläufige Zeichen waren, die er aber von Anfang an richtig lesen konnte, ohne das es nötig gewesen war, ein zweites Mal zu beginnen.


    Gespannt blätterte er auf die nächste Seite, um mehr über dieses Buch herauszufinden. Auf dieser war eine Art Verzeichnis abgebildet, das grob die Inhalte wiedergab.


    Was ist Magie? Wer besitzt sie?


    Wie kann ich sie erwecken?


    Lars wurde immer neugieriger, als er die wenigen Stichpunkte las. Er suchte sich einen Platz, an dem er ungestört sein konnte. Dort begann er, ausführlich die vielen Seiten zu studieren.


    


    Die Magie als Energie und Kraft, um Dinge zu tun, die unmöglich scheinen, steckt in jedem Wesen fest verankert. Nicht nur in den „magischen Wesen“, wie wir sie nennen, sondern auch in völlig normalen Tieren wie Pferden und Wölfen. Selbst im Menschen ist sie vorhanden. Sie muss lediglich durch den Träger aufgerufen und erweckt werden. Die meisten Wesen haben dies bedauerlicherweise vergessen und verlernt. Somit ist die Magie im Ganzen für sie verschlossen.


    


    Lars studierte noch viele darauffolgende Seiten, bevor er von dem Buch ablassen konnte. Er hatte eine Anleitung zur Erweckung der Magie entdeckt. Viel Meditation war für dieses Vorgehen notwendig, das wusste er jetzt, und außerdem ein unerschütterlicher Glaube an die eigene Kraft, an die eigene Magie tief in einem selbst.


    Als eine weiße Gestalt um eines der Regale geschritten kam, riss es Lars erschrocken aus seinen Gedanken. Es war Vando, der ihn neugierig musterte.


    „Hast du etwas gefunden, das deine Aufmerksamkeit erweckt hat?“, fragte er interessiert und sah auf das Buch, das Lars krampfhaft umklammert hielt. „Geht es dir nicht gut?“ Besorgt betrachtete er Lars näher.


    Nur kriechend erlangte dieser die Kontrolle über seine Gliedmaßen wieder zurück. „Ob es mir nicht gut geht?“, wiederholte er zittrig. „Sie haben mich gerade fast zu Tode erschreckt!“, donnerte es dann aus ihm heraus.


    „Entschuldige, das wollte ich nicht“, murrte der Elf und neigte sich dabei kaum vernehmlich in eine leichte Verbeugung. Lars ließ sich behutsam wieder auf den Stuhl fallen, auf dem er vorhin noch gesessen hatte, und löste den Klammergriff um das Buch ein Stück.


    „Was ist das für ein Buch?“, fragte Vando, der seine Augen unverwandt auf Lars’ Hände gerichtet hatte.


    „Ich weiß es nicht genau, ich glaube, es ist eine Art Anleitung“, erwiderte Lars nachdenklich.


    „Eine Anleitung für was?“, hakte Vando dem Anschein nach überaus interessiert nach.


    „Um die Magie in sich zu erwecken“, sagte Lars nachdenklich.


    Rasch kam Vando näher auf ihn zu, die Augen weit geöffnet. „Ist das etwa – nein, das wäre unmöglich“, murmelte er vor sich hin. „Gib mir dieses Buch.“


    „Wenn Sie mir sagen, was genau nicht sein kann“, entgegnete Lars und nahm das Buch schützend hinter seinen Rücken.


    „Wenn es ist, wie ich vermute, dann hast du gerade das Buch von Tornuld in den Händen, dem letzten Menschen, der die Magie in ihrer Vollendung ausüben konnte. Er hat all sein Wissen niedergeschrieben, um es an spätere Generationen weiterzugeben. Leider waren nach seinem Tod keine Menschen mehr hier in Lendura. Seither galt das Buch als verschollen“, erklärte Vando aufgelöst.


    „War dieser Tornuld den auch ein Bewahrer?“, fragte Lars, bemüht, seine Aufregung nicht zu offenbaren.


    „Ja, das war er, sogar ein sehr begabter – für einen Menschen.“


    „Wann war das denn genau?“, erkundigte er sich und überhörte Vandos Seitenhieb. In seinem Magen hatte es zu kribbeln begonnen. Es hatte also schon vor ihm Menschen auf dieser magischen Insel gegeben.


    „Das war vor über siebenhundert Jahren“, sagte Vando knapp.


    „Oh.“ Ernüchtert sah Lars zu Boden. Im selben Augenblick eröffnete sich ihm ein strahlender Gedanke. „Vando, gab es noch weitere Bewahrer unter den Menschen, die hier ein- und ausgehen konnten?“ Der Elf schwieg, wandte benommen seinen Blick von Lars ab und sah auf ein paar Bücher im Regal neben ihm.


    „Eines musst du wissen“, sagte er mit seltsam hohler Stimme. „Die Menschen von heute sind blind für vieles, was vor ihrer Zeit geschah. Vor mehr als tausend Jahren gab es eine einiges und willensstarkes Volk von Menschen, wie es seinesgleichen suchte. Sie lebten im hohen Norden der Erde und sind heute aus der Geschichte verschwunden. Sie hielten sich für Übermenschen. Gleichwohl fürchteten sie alles, was für sie unerklärlich und von einer höheren Macht war als sie selbst. Die wenigen Magier dieser Menschen fürchteten um ihre Existenz.


    Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich die Feinde der magischen Welt erschreckend rapide vermehrt und sich über die gesamte Welt verteilt. Eines Tages begannen sie einen Krieg gegen uns. Nicht gegen die Magie selbst, nein, ihr Hass galt lediglich den nicht menschlichen Wesen. Sie selbst nutzten sie freizügig, insofern ihnen diese Kraft zugänglich war. Zudem hatten sie eine Macht entwickelt, die selbst für uns Elfen eine so große Gefahr darstellte, dass wir um unsere Existenz fürchten mussten.


    So zogen wir uns zurück und überließen diesen Menschen die Welt, nicht ohne einen Fluch auszusprechen, der sie für immer verfolgen sollte. Sie sollte sich von nun an selbst zerstören. Von dem einst einigen Volk, das im Willen nicht zu brechen war, blieb nichts mehr übrig. Der Fluch schürte Misstrauen und Intrigen zwischen den Menschen und machte sie uneins. Ihr Volk zerbrach in Hunderte kleine Völker, die sich anfeindeten und von nun an untereinander bekämpften.“


    Lars lauschte der Geschichte, der Geschichte eines Volkes seiner Rasse. Gebannt und überrascht über das, was früher einmal gewesen war. Waren also alle Kriege, die auf der Welt wüteten, ein Produkt der Wut der Bewohner von Redhor? Doch waren es nicht erst die Menschen gewesen, die dieses Schicksal über sich gebracht hatten?


    „Niemals sollten sie mehr ruhen können, ohne die Angstgetötet zu werden. Die letzten Menschen aber, die von dem großen Volk übrig geblieben waren, löschten jeden Beweis unserer Existenz aus und machten uns zu Legenden und Teile von grotesken Märchen. Danach begaben sie sich in die verschiedensten Völker, in der Hoffnung, das eine Volk wieder zu vereinen. Sie sorgten seitdem dafür, dass jedes Anzeichen unserer wahren Existenz sofort vernichtet wurde.“ Vando räusperte sich. Sein Hals schien trocken zu sein. „Vor fast sechshundert Jahren hatte diese Verfolgung ihren Höhepunkt, die Hexenverbrennungen. Nur wegen des Fluchs verbrannten sie auch ihre eigenen Frauen, die unserer Magie zu aufgeschlossen waren. Nur selten geriet ein magisches Wesen in ihre Gewalt und wurde ermordet. Wenn dieses Unglück doch einmal geschah, wurde niemand darüber unterrichtet. Sie hatten zu große Angst, dass der alte Glaube an uns im Menschen wieder zum Lodern gebracht werden könnte.


    Mit der Zeit wurde die Magie der Menschen stumpf und nur noch als Mittel zur Machterlangung genutzt. So verlernten sie schließlich die Kunst des Zauberns. Nur ein kleiner Teil, der uns nicht den Krieg erklärt hatte, blieb sich ihrer bewusst.“


    Vando sah nun zu Boden. Seine Stimme hatte an allem verloren, was sie vorher ausgemacht hatte. Fassungslos hatte Lars das Buch auf dem Tisch niedergelegt und starrte auf den niedergeschlagenen Elfen vor ihm. Vando schien dieses Thema sehr mitzunehmen.


    „Aber ich dachte, mit der Gründung von Redhor habt ihr sämtlichen Kontakt zu den Menschen abgebrochen? Wie konnte Tornuld dann hierher gelangen?“


    „Nein, nicht zu allen. Wie ich eben sagte, gab es Menschen, die uns nicht den Krieg erklärt hatten. Jene, die in einem Bündnis mit uns Lendura und allen anderen Bewohnern von Redhor lebten. Sie hatten die Kraft, nach Redhor zu gelangen, denn sie hatten noch nicht vergessen, wie sie die Magie erwecken konnten. Diese Vereinigung bestand viele Jahrhunderte.


    Für dieses Bündnis wurden sie von den restlichen Völkern der Menschen zum Todfeind erklärt. So kam es zu einer schrecklichen Verschwörung gegen Tornulds Volk. Wir konnten ihnen nicht helfen. Die Angreifer kamen mitten in der Nacht und wir waren zu spät am Ort des Geschehens.“ Er seufzte leise bevor er fortfuhr. „Wir konnten lediglich ein paar Verletzte retten, unter denen auch Tornuld war. Er war der Einzige von ihnen, der seine Verletzungen überlebte, er war sehr geschwächt und er wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Ich mochte ihn sehr und es tat mir weh, ihn so leiden zu sehen.“ Vando ließ einen weiteren Seufzer hören.


    „Was heißt, Sie haben ihn gesehen? Waren Sie damals da, vor siebenhundert Jahren?“, fragte Lars.


    „Ja, natürlich“, antwortete Vando verwirrt.


    „Wie alt sind Sie denn dann?“, fragte Lars erstaunt.


    Vando stieg ein leichter Hauch von Röte ins Gesicht. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, sagte er barsch.


    „Sie müssten dann ja weit über siebenhundert Jahre alt sein“, stellte Lars verdattert fest und ihm klappte die Kinnlade herunter. Er hatte sich schon gedacht, dass Vando älter sein musste, aber dass er so alt war, hatte er beim besten Willen nicht erwartet.


    Aus dem Hauch wurde eine purpurrote Welle, die Vandos Gesicht hinaufstieg. Lars musste ein Grinsen unterdrücken, denn anscheinend hatte er Vandos Schwachstelle gefunden. Er stand nicht zu seinem Alter. Ob es ihm peinlich war, schon so alt zu sein? Vielleicht fühlte er sich aber auch zu jung. Für einen Elfen, der, wie Lars glaubte, unsterblich war, solange er nicht ermordet wurde, war das sicher möglich.


    Vando wandte sich von Lars ab und widmete sich wieder der Schrift. „Gibst du es mir jetzt?“, fragte er, ohne Lars anzusehen, den Blick starr auf den Einband gerichtet.


    Lars zögerte, doch er hatte das Gefühl, es Vando schuldig zu sein. Er drehte das alte, in Leder gebundene Buch in seiner Hand und reichte es ihm.


    Vando nahm es sofort entgegen und setzte sich auf einen Stuhl neben ihm.


    Zweifelnd beobachtete Lars den Elfen, der sich nun tief über die Seiten gebeugt hatte und sie eindringlich studierte.


    „Das ist es, Tornuld, ich habe es endlich gefunden, mein alter Freund“, flüsterte Vando.


    Lars war aufgestanden und trat ein paar Schritte an ihn heran. Sogleich warf ihm der Elf einen ermahnenden Blick entgegen.


    „Warum konnten Sie das Buch Tornulds nicht finden?“


    Bebend hob Vando den Kopf und sah Lars tief in die Augen. „Es ist nicht so, dass ich es nicht versucht habe“, sagte er schnippisch. „Tornuld wollte nicht, dass jemand, der kein Mensch ist, dieses Buch finden kann. Es sollte ein Erbe für die nächsten Generationen sein und nicht an die Elfen übergehen. Er glaubte fest daran, dass es wieder menschliche Bewahrer geben würde, die sein Buch finden und dieses Wissen an andere weitergeben würden. Mir ist ein Rätsel warum, da die Menschen nichts Besonderes an sich haben. Bei uns Elfen wäre das Wissen viel besser aufgehoben.“


    Lars öffnete protestierend den Mund.


    Vando ignorierte das geflissentlich.


    „Nun, anscheinend hatte er recht. Du musst wohl der Erbe Tornulds sein. Das Wissen weiterzugeben ist deine Aufgabe, deine Bestimmung als Bewahrer. Sei es, wie es sei. Ich glaube nicht, dass dies eine sehr erfüllende Aufgabe wird, denn die Menschen sind unbelehrbar.“ Vando griff behutsam nach dem Buch und reichte es Lars.


    Ehrfürchtig nahm er es entgegen. Nun, da er wusste, was dieses Buch für eine Geschichte, für einen Hintergrund hatte, fühlte er sich geehrt, es in den Händen zu halten. Ganz gleich, was Vando von den Menschen hielt, Lars glaubte fest daran, diese Aufgabe erfüllen zu können, auch wenn es keine menschlichen Bewahrer mehr gab. Wenn er es schaffte, eine Gruppe von ihnen zu versammeln und sie tatsächlich wieder zu Bewahrern machen konnte, so wäre er ohne Zweifel in der Lage, die Waldelfen anzugreifen. Dieses Buch war der Schlüssel zum Erfolg seiner Rache. Vorsichtig legte er es auf den Tisch und wandte sich noch einmal an den Elfen.


    „Kann ich das hier jedem Menschen beibringen?“, fragte er zögerlich.


    „Das bezweifle ich. Lies die ersten Zeilen aufmerksam durch und du wirst sehen, wie diese Aufgabe zu verstehen ist. Das Buch ist jetzt dein Eigentum. Tornuld hat es dir vermacht, so darfst es nun aus diesen Hallen entfernen.“


    Vando wies auf den leeren Stuhl neben sich, auf dem Lars eben noch gesessen hatte.


    Der ließ sich, unentwegt auf das Buch starrend, wieder nieder. Mit unglaublicher Angespanntheit öffnete er es und begann zu lesen.


    


    Magie. Dies ist wohl eines der umstrittensten Themen, denen die Menschheit jemals ausgesetzt war. Hass und Zerstörung, Angst und Zwietracht bringt sie unter den Menschen hervor. Ihr Missbrauch zum Machtgewinn ist die wohl häufigste Tat. Mein Volk – das Volk der Fathiden – stand im Einklang mit ihr, doch dafür zahlten wir einen Preis, der mir seither große Schmerzen bereitet.


    Ich schreibe mein Wissen nieder, in der Hoffnung, dass ein Mensch nach mir die Geheimnisse der Magie wieder ans Tageslicht holen mag und sie zu ihrer eigentlichen Bestimmung zurückführt: dem Gleichklang aller Wesen. Wir sind alle eins in der Magie, ob Elfen, Feen oder Menschen, alle sind gleich. Diejenigen, die die Magie verlernt haben, müssen zu ihr zurückgeführt werden. Zu diesem Zwecke habe ich mit letzter Kraft dieses Buch verfasst, auf dass die Menschheit wieder im Einklang mit den restlichen magischen Wesen leben kann.


    Tornuld von Fethidien,


    8600 Jahre nach der Entstehung von Redhor.


    


    Lars blickte auf. „Ich soll also allen Menschen die Magie wiederbringen?“


    Vando nickte. „Das war sein Plan. Ich halte das heute nicht mehr für umsetzbar“, sagte er skeptisch.


    „Wieso das denn nicht?“, fragte Lars verdutzt.


    „Weil die Menschen die Magie nur als Waffe nutzen würden. Sieh doch, was in eurer Welt geschieht. Krieg und Zerstörung, nur um die Macht eines Volkes zu demonstrieren und die Landesgrenzen zu erweitern. Ihr Menschen seid kein Stück besser als die Waldelfen.“


    Lars antwortete ihm nicht. Mit hängenden Schultern musste er sich eingestehen, dass der Elf recht hatte. Wüssten die Menschen, wie sie die Magie nutzen konnten, so würden sie auch schnell einen Nutzen zur Kriegstreiberei aus ihr ziehen. So waren die Menschen nun mal, verdammt dazu, sich selbst zu zerstören.


    „Aber wie soll ich zwischen denen unterscheiden, die die Magie zu selbstsüchtigen und kriegerischen Absichten nutzen würden, und denen, die sie sinnvoll einzusetzen wissen?“


    Vando zuckte mit den Schultern. „Ich glaube solche gibt es gar nicht. Wenn ich mich irren sollte, wirst du es sehen, wenn die Person vor dir steht. Als Bewahrer hast du die Fähigkeit, das Sein einer Person beurteilen zu können.“


    „Natürlich gibt es die“, sagte Lars und nickte, während er das Buch besah, das vor ihm auf dem Tisch lag. „Ich werde mein Bestes geben, Tornuld, das verspreche ich dir“, flüsterte er, dann schloss er das Buch und stand auf.


    Vando, der sich ebenfalls erhoben hatte, trat an ihn heran. „Am besten wird es sein, wenn du dich erst mal zurückziehst und selbst versuchst, die vollendete Magie in dir zu entfesseln und zu beherrschen.“


    Lars nickte zustimmend, klemmte sich das Buch unter den Arm und wollte gerade gehen, als ihm etwas Seltsames auffiel. Am hinteren Ende des Regals lehnte eine weiße Gestalt. Auch Vando hatte sie bemerkt. Er stand zu Lars’ Linken und blickte in ihre Richtung. Allem Anschein nach hatte sie noch nicht gemerkt, dass sie entdeckt worden war. Sie stand seelenruhig da.


    „Wer da?“, rief Vando schließlich.


    Verschreckt zuckte die Gestalt zusammen und verschwand.


    Ratlos wandte sich Lars an den Elfen. „Warum hat uns dieser Bewahrer belauscht?“, fragte er stutzig.


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden, du verschwindest jetzt.“


    Lars drehte sich um und ging los. Während er durch die Regale zum Ausgang schritt, hatte er ein mulmiges Gefühl. Als er die große Tür sah, lief er zielstrebig darauf zu. Wie aus dem Nichts griff jemand nach seinem Arm, kurz bevor er sie erreicht hatte. Verschreckt wirbelte Lars herum. Es war Vando, der ihm gefolgt war. Seine Züge wirkten merkwürdig verspannt. Der Atem des Elfen ging sehr schnell, ganz so, als wäre soeben etwas Schreckliches geschehen.


    „Was ist los? Ich dachte, dass ich gehen soll?“, keuchte Lars.


    „Ich muss dir vorher noch etwas sagen“, wisperte der Elf, wobei er misstrauisch umherblickte. „Geh morgen zu Fedhina, sie soll dich in den linken Teil des dritten Gangs geleiten, dort musst du ein Buch suchen. Es befindet sich ungefähr auf der fünften Ebene im achten Abteil von rechts. Es ist saphirblau und schwarze Granitsplitter sind in seinem Deckel eingelassen.“ Lars wollte etwas sagen, doch Vando schubste ihn energisch weiter. „Nun geh, beeil dich!“


    Sein Verhalten entzog sich vollends sämtlicher Logik. Was hatte ihn so außer Atem kommen lassen? Warum hatte man sie belauscht und was hatte es mit diesem Buch auf sich? Grübelnd warf Lars einen Blick zurück, dann ging er weiter, hinaus aus der Bibliothek der Bewahrer in den weißen Korridor.


    Er wollte sich gerade auf den Weg zu Fedhina machen, da hörte er ein tiefes Brummen hinter sich. Blitzartig fuhr er herum und blickte in zwei große schwarze Augen, die nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt waren. Lars stockte der Atem und sein Herz fühlte sich so an, als würde es versuchen, einen schnellen Tanz zu zelebrieren.


    Langsam machte er einen Schritt zurück. Jetzt hatte er die Möglichkeit, mehr von demjenigen zu sehen, der vor ihm stand. Es war Dhagliz, der weiße Stier Vandos.


    „Hier ist dein Begleiter, ich habe wie versprochen auf ihn aufgepasst.“ Hinter dem Stier stand das kleine Lamm, das mit großen Bocksprüngen auf Lars zugehopst kam. Erleichtert ging er in die Knie und streichelte dem Lamm behutsam den Rücken. Es ließ ein leises Blöken hören und sich dann von Lars auf den Arm nehmen.


    Dhagliz war verschwunden. Er war genauso seltsam wie Vando. Sehr geheimnisvolle Persönlichkeiten, etwas zu viel für Lars’ Geschmack. Das Lamm stieß Lars mit dem Kopf unter das Kinn und riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Na du“, sagte er und streichelte ihn. „Wir müssen erst mal einen Namen für dich finden, was?“, sagte er und sah es grinsend an. Dann verließ er mit dem Lamm auf dem Arm den Korridor und ging hinauf in sein Gemach.

  


  
    

    Überaus schlechte Neuigkeiten


    


    Als Unahan am nächsten Morgen erwachte, hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend. Der Tag hielt etwas Schlechtes für ihn bereit, das wusste er. Jedes Mal, wenn er dieses Gefühl gespürt hatte, war etwas mehr oder weniger Unerfreuliches geschehen. Er konnte sich bestimmt auch dieses Mal auf so was gefasst machen. In der Nacht war der alte Patron Gulcîdìs wieder aufgetaucht und hatte ein langes Gespräch mit ihm geführt. Sobald er daran dachte, war Unahan ein wenig entspannter, denn der Patron hatte ihm versichert, dass die Zukunft durch seine Handlungen eine Wendung genommen hatte. Doch sie sah längst nicht rosig aus.


    „Du wirst dich dennoch darauf gefasst machen müssen, dass du deine Mutter verlieren wirst. Wie, kann ich dir nicht sagen, aber als dein Patron will ich dir helfen, nicht den Verstand zu verlieren: Die unmittelbare Gefahr für sie ist abgewandt, da sie sich zu etwas entschlossen hat. Dieser Entschluss wird euer Leben verändern und möglicherweise Leben retten.“


    Seine Worte hatten sich in Unahans Kopf gebrannt. Hatte sich seine Mutter zu etwas anderem entschlossen oder meinte der Patron ihre Zustimmung zur Flucht?


    Müde und etwas widerwillig kletterte er aus dem Bett und streckte sich. Als er die Morgentoilette beendet hatte, begab er sich, immer noch von diesem unguten Gefühl belagert, in seine kleine Kochnische. Als er gerade sein Frühstück vorbereiten wollte, hörte er laute Rufe Vom Waldweg, unten am Fuße seines Baumes. Neugierig sah er aus einem kleinen Fenster hinunter auf die Quelle der Unruhe. Man hatte ein großes weißes Banner über dem Waldweg befestigt.


    


    Alle Elfen haben sich am Nachmittag des heutigen Tages am Hofe des Königs zu versammeln. Anwesenheit ist Pflicht! Abwesende Elfen werden umgehend aufgesucht. Diejenigen, die ohne eine vorher eingereichte Entschuldigung fehlen, werden bestraft.


    


    Wie schon so oft hatte Unahans Bauchgefühl nicht versagt, denn dieser Befehl bedeutete gewiss etwas sehr Schlechtes. Eine Versammlung des gesamten Volkes vor Derars Residenz. Entweder wollte er etwas vorführen oder er hatte sich in etwas Wichtigem an sein Volk zu richten, vielleicht sogar mit einer Kundgabe über Verrat in den eigenen Reihen.


    Ein Schaudern lief ihm beim bloßen Gedanken, entdeckt worden zu sein, den Rücken hinunter. Hoffentlich lag er wenigstens mit dieser Vermutung falsch.


    Das Frühstück, auf das er sich eigentlich gefreut hatte, brachte er fast gar nicht herunter. Immerzu musste er darüber nachdenken, was Derar wohl von ihnen wollte. Was war so wichtig, dass dem ganzen Volk eine Anwesenheitspflicht auferlegt wurde? Unahan schaffte es den gesamten Vormittag nicht, eine Beschäftigung, die er betrieb, zu beenden. Vielmehr verließ ihn nach kurzer Zeit die Geduld und schließlich gab er sich der Unruhe hin.


    Was wollte Derar bloß? Unahan hatte schreckliche Angst, die von Minute zu Minute immer größere Ausmaße anzunehmen schien. War es nun vorbei oder sollte er schnellstmöglich mit Seneres und Rachor in Verbindung treten, um die Flucht vorzuziehen?


    Würde es nicht auffallen, wenn sie unentschuldigt fehlten?


    „Natürlich würde es das“, sagte er sich.


    Wie so oft fuhren ihm tausende Fragen in den Kopf, ohne dass er auf nur eine einzige eine Antwort zu finden vermochte. Der Nachmittag kroch nun schleppend näher und Unahan bäumte sich gegen die stetig wachsende Unruhe in sich auf.


    Aber nicht nur er schien voller Furcht zu sein. Im Laufe des Tages waren die Elfen unten auf dem Waldweg hektischer und mindestens im selben Maße stiller geworden.


    Sowieso schien der ganze Wald die aufkommende Gefahr zu spüren, denn selbst die wenigen Vögel, die am Morgen noch gezwitschert hatten, und der Wind, der leise geweht hatte, waren verstummt. Eine erschreckende Ruhe legte sich über den Mammutwald, die sie wie ein schweres Leichentuch zur ewigen Ruhe bettete.


    Unahan fasste einen Entschluss: Er wollte sich so schnell wie nur eben möglich auf den Weg zu Seneres machen. Es würde wohl am besten sein, wenn er sich mit ihm zusammen mit der neuen Situation auseinandersetzte. Eilig suchte er seine Sachen zusammen, die er für die mögliche Flucht benötigen würde, und legte sie in den Wandschrank. Vielleicht konnte er seine Besitztümer über den Zauber mit der Kammer holen.


    Er wollte sich gerade seine Tasche über die Schulter werfen, da durchfuhr ihn ein Gefühl, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Die Umgebung um ihn herum verschwamm und die wenigen Stimmen, die von dem Weg zu ihm herauf hallten, wurden seltsam hohl, bis er sie schließlich gar nicht mehr vernahm. Er versuchte sich an seine Garderobe zu klammern, die seinem Gewicht alsbald nachgab und unter ohrenzerreißendem Krachen auf einen Tisch mit Porzellangeschirr landete, das in tausend Scherben zersprang.


    Unahan taumelte zurück, fiel dann rücklings über den Tisch und blieb benommen auf dem Boden liegen.


    Als er die Augen öffnete, stand er auf dem Platz vor dem Königsbaum. Um ihn herum standen zahlreiche Elfen, die gebannt auf die festlich geschmückte Terrasse des Königs blickten. Unahan sah sich um. Neben ihm stand seine Mutter. Sie hatte einen strengen Blick und ihre Lippen waren zu einem schmalen blutroten Strich geworden. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie genauso wie er befürchtete, dass ihr Plan aufgeflogen war. Als Unahan zu seiner rechten Seite blickte, bekam er einen gehörigen Schreck.


    Direkt vor ihm befand sich das alte, mit Falten zerfurchte Gesicht von Gulcîdìs. Verschreckt machte Unahan einen Schritt zur Seite, bei dem er versehentlich seine Mutter anrempelte. Als er sich umwandte, um sich zu entschuldigen, erschrak er ein weiteres Mal. Es nicht mehr seine Mutter, die hinter ihm stand, sondern es waren zwei sehr große und vor allem kräftige Elfen, die böse drein blickten.


    Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn wortlos fort. Unahans Blick huschte hilfesuchend durch die Menge, doch der alte Patron war verschwunden. Verzweifelt ließ Unahan den Kopf sinken. Sie zogen ihn mitten durch die ganze Schar von Elfen, die ihm mit respektlosen Gesten hinterher riefen. Er hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, als er plötzlich eine Stimme direkt neben seinem Ohr vernahm.


    „Dies alles musst du jetzt erfahren, damit du weißt, was geschehen könnte.“ Als Unahan zur Seite sah, blickte er noch einmal in die trüben Augen von Gulcîdìs, der gleich darauf spurlos verschwand.


    Unahan fühlte die pure Verzweiflung stetig anwachsen. Er bäumte sich auf und versuchte sich aus dem Griff der beiden Elfen, die ihn festhielten, zu befreien.


    „Was wollt ihr von mir? Was wird mir vorgeworfen?“, rief er an sie gewandt und schlug aussichtslos um sich.


    Einer der beiden Elfen lachte verächtlich und sah auf ihn herab. „Was wir von dir wollen?“, donnerte er. Seine Stimme war sehr tief, desgleichen klang sie angenehm und leicht.


    Unahan schluckte.


    „Wir sammeln diejenigen zusammen, die die Absicht verfolgt haben, nicht zu König Derars Ansprache zu erscheinen. Ihr werdet angemessen bestraft werden.“


    Unahan konnte seinen Ohren nicht trauen. „Aber ich bin doch hier!“, protestierte er verwirrt.


    „Du hast den Entschluss, hierher zu kommen erst gefasst, nachdem du keinen anderen Ausweg gesehen hast.“


    Unahan verstand die Welt nicht mehr. Wie hätten sie herausfinden können, dass er geplant hatte zu fliehen? Es musste einen anderen Grund für diese Gefangennahme geben.


    „Wieso glaubt ihr, dass ich nicht kommen wollte? Ich bin hier, weil mein König mich gerufen hat. So wie es ein jeder von uns tun sollte“, rief er laut.


    „Lüg nicht, die Augen Derars sind überall. Wir haben dich und deine Mitverschwörer beschattet, ihr seid in der letzten Zeit unangenehm aufgefallen.“


    Unahan rutschte das Herz in die Hose. Also hatten sie ihren Plan schon die ganze Zeit durchschaut.


    „Erst heute habt ihr euch getroffen und darüber spekuliert, ob ihr es wagen könnt, abzuhauen. Eure Feigheit hat überhandgenommen, weshalb ihr den vermeintlich sicheren Weg gewählt habt. Pech gehabt, würde ich sagen.“ Wieder lachte der Elf laut auf und diesmal stimmte der zweite in sein Gelächter mit ein.


    Aus dem Augenwinkel konnte Unahan zwei weitere Elfen erkennen, die sich Seneres geschnappt hatten. Er konnte sich nicht aus ihren Griffen befreien. Die Lage schien aussichtslos.


    Sie bogen nach rechts und führten Unahan weg vom Platz in einen kleinen Raum ohne Fenster, der nach muffiger Erde und feuchtem Holz stank. Die plötzliche Dunkelheit überkam ihn wie ein hungriger Wolf. Die Stimmen vom Platz, die ihnen gefolgt waren, verblassten. Der Klammergriff der Wachen an seinen Oberarmen ließ unerwartet nach. Unahan spürte, wie ihm erneut schwindelig wurde. Er versuchte sich noch an irgendetwas festzuhalten, dann fiel er in die alles verschluckende Dunkelheit.


    


    Als es wieder hell wurde, lag Unahan auf dem Boden neben seinem Tisch. Er war bei sich zuhause. Ein leises Räuspern ließ ihn aufblicken. Neben ihm auf dem Stuhl saß der alte Patron Gulcîdìs.


    Jetzt verstand Unahan. Es war eine Vision gewesen, in der er sich eben befunden hatte. Die Zukunft von der Realität zu unterscheiden, musste er wohl erst noch lernen.


    Gulcîdìs stand auf und reichte ihm die Hand. Dankend nahm Unahan diese an und ließ sich von ihm auf die Beine helfen.


    „Du weißt nun, dass du und auch die anderen beschattet werden, aber nicht jetzt, dafür habe ich gesorgt. Setze dich nicht mit deinen Freunden in Verbindung, gehe einfach zu dieser Versammlung. Sonst könnte womöglich etwas noch sehr viel Schlimmeres geschehen als das, was du in dieser Vision gesehen hast.“ Gulcîdìs sah sehr ernst und düster drein, als er Unahan ermahnte.


    Den Elf zermürbte jedoch eine brennende Frage, die wie ein flammender Ring in seiner Magengrube züngelte. „Was ist, wenn die beiden sich mit mir in Verbindung setzen, bin ich dann nicht auch in Gefahr?“ Furcht machte sich in ihm breit. Er wollte unter keinen Umständen von Derars Leuten gefangen genommen werden.


    Gulcîdìs grinste ihm freundlich zu „Ich werde auch mit ihnen zusammentreffen und ihnen alles begreiflich machen. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde nicht zusehen, wie mein jüngster Schützling geradewegs in sein Verderben läuft.“


    Unahan sah Gulcîdìs eine Weile an. Ohne ein Wort zu verlieren, blickte er ihm einfach nur in die friedlich trüben Augen. Man konnte ihm vertrauen, Gulcîdìs würde ihn niemals verraten, da war er sich sicher.


    „Gib auf dich acht, Unahan“, hallte Gulcîdìs’ Stimme durch den Raum, als er langsam verblasste und schließlich verschwand.


    Grübelnd blieb Unahan zurück. Er hatte sich noch bei dem alten Patron bedanken wollen, aber er hatte sich, wie schon beim letzten Mal, in Luft aufgelöst. Mit einem nachdenklichen Blick fixierte er die Stelle, an der eben noch Gulcîdìs gestanden hatte.


    Unahan hatte Angst, unglaubliche Angst sogar, dass sie ihren Plan nicht in die Tat würden umsetzen können. Angst um seine Mutter, die er mit hineingezogen hatte. Und er hatte Angst vor den Konsequenzen, die ihn erwarten würden, wenn Derar herausfinden sollte, was sie im Schilde führten.


    Konsequenzen, die vielleicht auch unschuldige Elfen zu Schaden kommen lassen konnten. Er machte erst gar nicht den Versuch, sich auf andere Gedanken zu bringen. Er hatte keine andere Wahl, als in seinem Heim zu warten, bis die Versammlung einberufen wurde.


    So setzte er sich hin und schrieb. Er schrieb sich alles von der Seele, was ihn quälte und sein ohnehin sehr in Mitleidenschaft gezogenes Nervenkostüm strapazierte. Die Worte flossen nur so aus ihm heraus, wie sie das schon lange Zeit nicht mehr getan hatten. Nach einer Ewigkeit ließ er das erste Mal von den Seiten seines kleinen Buches ab.


    Bald musste er aufbrechen, um sich der Versammlung vor dem Königsbaum anzuschließen.. Es war still um ihn herum, niemand befand sich mehr auf den Pfaden unter seinem Baum. Waren sie etwa alle schon auf dem Weg zum großen Platz? Von weit unten hörte er unvermutet eine wohlklingende Stimme.


    „Unahan, beeil dich, schon bald müssen wir am Königsbaum sein.“


    Unahan senkte seinen Blick. Unter dem Baum stand Isylia. Schnell öffnete er das Fenster und streckte den Kopf hinaus.


    „Ich bin sofort da, warte nicht auf mich. Sollten wir zu spät kommen, werden wir großen Ärger bekommen!“, rief er zu ihr hinab, in der Hoffnung, dass sie auf ihn hören würde.


    Er wollte ihr keinen Ärger bereiten, nur weil sie auf ihn wartete.


    Aber Isylia schüttelte den Kopf. „Ich warte auf dich, dann beeilst du dich wenigstens.“


    Unahan musste schmunzeln, Isylia wäre wirklich eine wunderbare Gefährtin gewesen. Aber daran war nicht zu denken, denn er würde sie nur unnötig in Gefahr bringen. Seitdem ihm klar geworden war, dass sie beschattet wurden, war es zu riskant, noch mehr Elfen in seine unmittelbare Nähe zu lassen.


    Er zog den Kopf zurück, schloss das Fenster wieder und sah noch einmal zu Isylia hinab, die nervös zu seinem Haus aufblickte. Dann drehte er sich um und begann hastig, seine Sachen zur Seite zu räumen. Sein Poesiebuch aber legte er zu der Tasche für die Flucht.


    Dann eilte er die lange Treppe hinunter zu Isylia, die ihn ungeduldig lächelnd ansah. Es war ein wunderschönes, warmes Lächeln. Ihre großen sandfarbenen Augen wurden von ihrem leicht gelockten schwarzen Haar noch mehr betont und ließen sie wie die wundervollen Sandstrände Redhors an einem Sommertag erstrahlen. Ihre Schläfen zierten an diesem Tag kunstvoll gezeichnete Beerenranken, die sich elegant von ihrem Haar zu ihren wundervollen Augen streckten. Auf ihrer Stirn ruhte ein eleganter Kopfschmuck in dem ein grüner Kristall eingelassen war. Er war das Zentrum einer goldenen Sonne.


    „Da bist du ja endlich“, sagte sie, während sie seinen Arm packte und Unahan hinter sich herzog. „Wir müssen uns jetzt ganz schön beeilen. Was hast du denn getrieben, dass du so die Zeit vergessen hast und beinahe zu spät aufgebrochen wärst?“, rief sie ihm zu.


    Ihr Schritt war schnell, trotzdem bewegte sie sich so grazil, als würde sie über den Waldboden hinweg gleiten.


    „Ich habe etwas geschrieben, dann vergesse ich die Zeit. Ich bin dann einfach fort. Nur mein Körper verweilt noch dort, wo ich mich niedergelassen habe, um zu dichten und zu schreiben.“


    Isylia warf ihm ein kurzes, strahlendes Lächeln zu.


    „Das verstehe ich gut, mir geht es ähnlich.“ Unahan wollte fragen, was sie tat, um abzuschalten, doch in diesem Moment nahm er Stimmen und ferne Trommelschläge wahr, die durch die Stille des Waldes zu ihnen drangen. Nach und nach wurden es immer mehr, bis schließlich Tausende von Stimmen durch den Wald hallten und die Stille ganz und gar durchbrachen.


    Sie waren dem Platz vor dem Königsbaum bereits nahe und er schien schon sehr voll zu sein. Wahrscheinlich waren bereits alle Waldelfen dort. Isylia und er beschleunigten ihren Lauf noch ein bisschen mehr und schon bald durchbrachen sie die letzte Reihe Bäume, die sie noch vom Königsbaum trennte.


    Die beiden blieben stehen und sahen sich um. Derar war noch nicht vor sein Volk getreten, sie waren also nicht zu spät. Schnell meldeten sie sich bei einem der Aufseher, der ihnen nur kurz zunickte und sie von einer ellenlangen Liste strich.


    „Das muss eine ziemlich aufwendige Arbeit sein“, flüsterte Isylia ihm ins Ohr, nachdem der Aufseher außer Hörweite war.


    Unahan nickte stumm. Er suchte nach Seneres und Rachor, die er nirgendwo in der Menge erspähen konnte. Auch seine Mutter konnte er nicht ausmachen.


    Ein Zupfen an seinem Ärmel ließ ihn mit dem Suchen aufhören und zu Isylia blicken, die auf den Balkon von Derar wies. Ein Elf nach dem anderen verstummte und sah ebenfalls zum Balkon, auf dem sich inzwischen mehrere Würdenträger versammelt hatten.


    „Die Generäle“, sagte Unahan dumpf. Sein Vater hatte auch immer dort oben gestanden und auf das Volk nieder geblickt.


    Isylia nickte langsam und sah gebannt auf die große Flügeltür, aus der Derar jeden Augenblick treten würde. Weitere Trommeln setzten ein und sämtliche Elfen, sogar die Aufseher, sahen nun in Richtung Balkon.


    Es war kein Laut außer den dumpfen bedrohlichen Trommelschlägen zu vernehmen. Sie wurden immer lauter und schneller, bis sie jäh verstummten. Langsam knarrend öffneten sich die Türen und daraufhin setzten die Trommeln wieder ein.


    Ein Elf, groß gewachsen, mit pechschwarzem Haar und äußerst markanten Gesichtszügen, die aussahen, als hätte man sie mit einem stumpfen Messer geschnitzt, trat vor die ehrfürchtige Menge unter ihm. Er trug einen moosgrünen Umhang und ein schwarzes Gewand darunter. Es wirkte sehr schlicht. Dessen ungeachtet trug er es mit solcher Würde, dass es seiner autoritären Aura keinen Schaden zufügen konnte. Derar hätte einen Leinensack tragen können und immer noch wie ein heroischer und stolzer König ausgesehen.


    Gemächlich verstummten die Trommeln und Derar hob die Arme zu einer Begrüßung. Er begann seine Rede in einem Ton, der einen erschauern ließ. Er sprach nicht zu seinem Volk, er schrie es förmlich an. Er wirkte wie ein Verrückter, der einen aberwitzigen Plan präsentierte:„Seid willkommen, ihr Elfen des Waldes. Ich habe euch heute eine wichtige Mitteilung zu machen. Viele von euch werden sich schon gefragt haben, was denn der Anlass für eine so kurzfristig einberufene Volksversammlung sei. Nun, ich will euch sagen, dass es ein feierlicher Grund ist. Endlich, nach vielen Überlegungen, habe ich beschlossen, dass der Feind in seinem Kern besiegt werden muss. Wir müssen unser Volk auch außerhalb unserer Grenzen beschützen. Das Überleben der Waldelfen hat allerhöchste Priorität! Die Elfen von Lendura müssen fallen, dann wird auch das Netz der Widersacher in sich zusammenfallen und sich uns unterordnen oder aber rücksichtslos vernichtet werden. Diese Entscheidung liegt allein bei mir, eurem König. Wir haben die Kraft gesammelt, die wir brauchen, um es mit Alyana und Levenin, den Herzögen Lenduras aufzunehmen.“ Imponierend wirbelte Derar mit den Armen.


    Die Lendura waren ein starkes Volk. Nicht wie die Zentauren, auch nicht wie die Kobolde, sie hatten Kräfte, die denen der Waldelfen weit überlegen waren. Obgleich sie sie nie für Gewalttaten nutzen.


    Derars Begründung, dass sich Waldelfen auch außerhalb der Landesgrenzen zu schützen hatten, war reine Kriegstreiberei. Es lebten nämlich keine Waldelfen in den anderen Ländern. Der König musste wahnsinnig sein, wenn er einen offensiven Angriff wagen wollte. Sie hatten durch den Kristall zweifelsohne einen Trumpf im Ärmel, doch er musste strategisch klug und heimlich eingesetzt werden. Andernfalls wären die Lendura vorgewarnt.


    „Daher rufe ich alle zur Verfügung stehenden Elfen auf, sich für den Kampf bereit zu machen. Schon morgen wird der Trupp über die Dumee-Sümpfe nach Lendura aufbrechen. Die Sumpfbewohner stellen für uns keine große Gefahr dar. Lendura wird fallen und die Kraft der anderen Völker wird in sich zusammenbrechen. Wir Waldelfen werden wieder eine Ordnung schaffen, wie sie sich gehört!“


    Bei diesen Worten brach ein tobendes Gegröle vom Platz zu Derar auf. Triumphierend riss er die Arme empor und ließ sich bejubeln. Dann gab einem Elfen neben sich ein Zeichen, der daraufhin verschwand.


    Unahan jubelte, auch wenn es ihm schwerfiel. Wenn er schwieg, würde er sich sicherlich nur Schwierigkeiten einhandeln. Wenn man keine Probleme haben wollte, musste man Derars Pläne gebührend feiern.


    Auf einmal legte jemand eine Hand auf seiner Schulter nieder und flüsterte ihm etwas ins Ohr. „Derar, unser König, wünscht dich zu sehen, mein Freund.“


    Zögernd wandte Unahan sich um. Der Elf, der eben noch neben Derar gestanden hatte, war nun hinter ihm aufgetaucht und grinste ihn hämisch an.


    „Komm, ich bringe dich zu ihm.“


    Mit diesen Worten packte er Unahans Arm und drehte ihn hinter seinen Rücken. Unahan schluckte. Was hatte er falsch gemacht? Hatten sie doch etwas herausgefunden oder waren ihnen Seneres oder Rachor in die Falle gegangen? Wurden sie vielleicht gefoltert? Angstschweiß lief ihm die Stirn hinab, als der Elf ihn voran schubste. Er blickte zu Isylia, die ihn verwirrt ansah.


    „Gibt es ein Problem?“, fragte sie an den Elfen gewandt, der Unahan festhielt.


    „Dein Freund hier hat eine Ehrenaudienz bei Derar, er bekommt eine Spezialaufgabe im Kampf gegen die Lendura.“ Daraufhin drehte sich der Elf um und führte Unahan aus der Menge hinaus zum Königsbaum.


    Sie nahmen keineswegs den Haupteingang, wie Unahan vermutet hatte. Der Elf führte ihn an der großen Treppe vorbei zu einer zweiten, die nicht nach oben in den Baum, sondern nach unten, tief unter die Erde führte.


    Am Fuße der Treppe öffnete sich knarrend eine schwere schwarze Tür, die den Weg in eine dunkle Kammer verbarg. Der Elf ließ Unahans Arm los und trat ihm nachfolgend mit voller Wucht in den Rücken. Auf diesen Schlag nicht vorbereitet, wurde Unahan vornüber geworfen und klatschte mit dem Gesicht zuerst auf den kalten Steinboden.


    Mühsam rappelte er sich auf und blickte hasserfüllt zum Elfen hinüber, der lachend in der Tür stand. Als er sich umdrehte und sie hinter sich schließen wollte, sprang Unahan ihm hinterher. Er schnappte nach dem Türgriff, um die Wache daran zu hindern, ihn einzusperren. Seine Hand tastete jedoch ins Leere, denn zu seinem Entsetzen hatte die Tür auf dieser Seite überhaupt keine Klinke.


    Er war in dieser Kammer gefangen, ohne zu wissen, was geschehen würde. Verzweifelt versuchte er, einen Hinweis zu finden, wie er die Tür öffnen konnte.


    „Gib es auf, wir haben es auch schon versucht“, sagte eine Stimme von der hinteren rechten Ecke der Kammer.


    Unahan zuckte furchterfüllt zusammen. Vollkommene Dunkelheit herrschte um ihn herum. Zögernd öffnete der Elf seine rechte Hand und sprach den Zauber der blauen Flamme. Ganz vorsichtig leuchtete er in die Richtung der im Dunklen verborgenen Stimme.


    Dort saß nicht nur einer, nein, es waren mindestens zwanzig Elfen, die auf einer langen Bank kauerten und sich schützend die Hände vor die Augen hielten. Unter ihnen befanden sich auch Rachor und Seneres, die mutlos ihre Köpfe hängen ließen.


    „Was ist hier los?“, fragte Unahan und sah in die niedergeschlagenen Gesichter.


    „Derar scheint etwas im Schilde zu führen. Was, wissen wir nicht“, sagte einer von ihnen, derselbe, der sich eben zu Wort gemeldet hatte.


    „Ich weiß, was“, raunte es auf einmal laut hinter Unahan auf. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, als sich eine kalte Hand auf seine Schulter legte und an ihm zu zerren begann. Gemächlich schob sich das weiße Gesicht eines Elfen über seine Schulter hinweg und grinste ihn hämisch an. Unahan schluckte, denn das Gesicht gehörte niemand anderem als Derar, dem grauenvollen Herrscher.


    Seine Haut war fahl, wodurch ein skurriler Kontrast zu seinen hellblauen Augen entstand. Sie schienen förmlich zu strahlen. Unahan konnte kaum von ihnen ablassen. Sie waren voller Magie und spiegelten den Wahnsinn und die Boshaftigkeit ihres Besitzers wider.


    Mit einem Mal erstarb das Grinsen und die Augen wurden kalt. Derar löste seinen Griff und stieß Unahan von sich. Sofort erlosch die blaue Flamme in seiner Hand. Stolpernd eilte Unahan auf die Bank und die anderen Elfen zu. Seneres und Rachor erhoben sich, um ihn zu stützen, dann machten sie ein Stück Platz für ihn, sodass er sich setzen konnte. Ein seltsames Glimmen schien von Derar auszugehen, sodass sie seine groben Umrisse ausmachen konnten.


    „Ich führe tatsächlich etwas im Schilde“, zischte Derar, als er sich mit einem irren Blick an die Gefangenen wandte, die eingeschüchtert auf den Boden sahen. „Mir, dem König der Waldelfen, bleibt nichts verschleiert. Ich erfahre alles, was unter diesem Blätterdach vor sich geht.“ Er lachte leise. Es war ein kurzes, gequältes Lachen. „So ist es mir auch nicht entgangen, dass ihr alle lasterhafte Gedanken gehegt und Pläne geschmiedet habt. In meinem Volk sind die Elfen treu und wissen, wo ihr Platz ist“ Seine Stimme war eine Welle der Wut, die über den gefangenen Elfen zusammenschlug und ihnen den letzten Funken Mut aus den Gliedern spülte. Als er seine abschließenden Worte sprach, richteten sich seine mörderischen Augen auf Unahan. Was hatte das zu bedeuten?


    Unahan betete, dass Derar sie nicht töten würde. Er schien außer sich. Ein Mord oder gleich zwanzig waren ihm zuzutrauen. Von Grauen erfüllt starrte Unahan zu Boden. Was würde wohl geschehen? Er wusste es nicht.


    Derar sah mit erhobenem Haupt auf sie hinab. „Du“, schrie er erneut, ging auf den Elfen zu, der eben noch auf Unahans Fragen geantwortet hatte und packte seine langen braunen Haare. Mit aller Kraft zerrte er daran und zog ihn in die Mitte des Raumes. Dann packte er ein Schwert, das er am Gürtel trug, und holte blitzartig zum Schlag aus. Surrend durchschnitt es die Luft, bis es sein Ziel erreichte.


    Ein Schrei, dann herrschte Stille.


    Angsterfüllt kniff Unahan die Augen zusammen und stieß tausend Gebete aus. Er wollte noch nicht sterben. Nicht jetzt. Auf einmal drang durch seine Lider fahles Licht, das unerwartet aufgeleuchtet war. Zögernd öffnete er die Augen.


    Derar stand vor dem Elfen, der vor ihm auf dem Boden kniete. Anders als erwartet, hatte er ihn nicht niedergemetzelt, sondern ihm nur die Haare mit einem gezielten Schlag seiner Klinge abgeschnitten.


    Auch die anderen Elfen auf der Bank sahen erleichtert aus, als sie erkannten, dass der Elf vor ihnen noch am Leben war.


    Derar sah lächelnd in die Runde.


    Der Elf, der vor ihm kniete, konnte sein Glück kaum fassen. Ungläubig tastete er nach seinen Haaren und seinem Hals.


    „Das passiert mit denen, die vorlaut und lasterhaft sind“, flüsterte Derar. Es klang übergeschnappt und nicht bei Sinnen. Sein Lächeln war zu einer verhängnisvollen Fratze geworden, wie es Unahan noch nie zuvor gesehen hatte. Mit einem Mal hob Derar erneut das Schwert.


    Keiner wusste, wie ihm geschah. Mit einem Ruck durchschnitt die Klinge den Hals des Elfen. Der Kopf flog ein Stück weit durch den Raum und prallte dann an der nahen Wand ab. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Körper auf den kalten Steinboden und blieb regungslos liegen.


    Derar lachte laut auf und genoss es offensichtlich, dass das spritzende Blut seine Gewänder beschmutzte. Er hob seine Hand und betrachtete sie fasziniert.


    Unahan drehte sich der Magen um, als der König seine blutüberströmte Hand zum Mund führte und sich die rote Flüssigkeit genussvoll von den Fingern leckte. Keiner gab einen Laut von sich. Sie saßen still da und wagten es nicht, Derar anzusehen, der nun zum Kopf hinübergegangen war. Er lachte erneut und stieß mit seinem Fuß leicht gegen den abgetrennten Schädel. Dann bückte er sich und hob ihn auf. Ein Wimmern war zu hören, das Derar schlagartig herumwirbeln ließ.


    „Wer war das?“, rief er ihnen entgegen.


    Keiner antwortete.


    „Ich hoffe, ihr zieht eine Lehre daraus“, sagte er und ging zurück zu der Stelle, an der er vorher gestanden hatte. Beschwörend hob er die Arme und flüsterte ein paar Worte in den Raum hinein. Augenblicklich begann der Boden zu beben. Es war ein Beben, das immer schlimmer wurde, bis vor ihnen der Grund aufbrach. Eine Wurzel des Baumes wickelte sich um die leblosen Überreste des toten Elfen und zog sie mit sich in die Tiefe. Der Boden schloss sich gleich darauf wieder, ganz so, als wäre nichts geschehen.


    Als Unahan wieder zu Derar sah, hatte dieser sich verändert. Seine blutverschmierten Gewänder waren verschwunden und durch neue, saubere ersetzt. Er trug nun einen himmelblauen Umhang und moosgrüne Gewänder darunter. Noch immer hielt er den Kopf an den Haaren.


    Unahan wurde unglaublich schlecht.


    „Da ich so ein großzügiger Herrscher bin, habe ich mir für euch etwas besonderes ausgedacht: Die Aufgabe, die ich euch zuteilwerden lasse, ist fantastisch! Ihr werdet im Krieg alle fliehenden Lendura-Elfen verfolgen und töten. Jeder, der den Versuch unternimmt zu fliehen, wird schneller sterben, als eine Klinge eine Kehle zerfetzen kann.“ Dann drehte er sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Fassungslos starrte Unahan ihm nach. Wie konnte ein lebendiges Wesen so entseelt sein?


    Knarrend öffnete sich die Tür, durch die er an diesen schrecklichen Ort gelangt war. Er ging hastig hinaus und nahm alles um sich herum gar nicht wirklich wahr. Die Kälte in ihm war stärker als jede glückliche Regung draußen im Wald. Unerwartet sprang ihm jemand entgegen, packte seine Schultern und schüttelte ihn. Unahan konnte kaum denken. Der Schreck saß so tief, er verspürte gar nichts mehr. Es fühlte sich so an, als hätte Derar ihm seinen Lebensgeist genommen.


    Geistesabwesend sah er die Elfe an, die vor ihm stand. Es war Isylia, die ihn mit angstverzerrter Miene anschaute. Er sah sie, reagierte aber immer noch nicht auf ihre verzweifelten Versuche, mit ihm zu reden, ihm eine Stütze für das Erlebte zu sein. Aus ihrer Ratlosigkeit heraus holte sie weit aus und ließ ihre offene Hand gegen seine rechte Wange knallen.


    Diese Backpfeife hatte gesessen. Schmerzerfüllt rieb er sich das Gesicht und sah zu Isylia, die ihn finster musterte. „Danke, das hab ich wohl gebraucht“, murmelte er.


    „Was war los mit dir? Was ist dort unten geschehen?“, fragte sie besorgt und sah ihm tief in die Augen.


    Unahan wusste nicht, was er sagen sollte, er wollte alles erzählen. Andererseits konnte er dadurch bei Derar in Ungnade fallen und Isylia würde vermutlich mit hineingezogen werden. Das wollte er um keinen Preis riskieren.


    „Der König hat uns eine sehr wichtige Aufgabe im Krieg zugeteilt, es ist eine Ehre. Es verschlägt mir noch jetzt die Sprache“, log er sich zusammen. Er glaubte kaum, dass Isylia ihm diese Geschichte abkaufen würde, aber er sah keine andere Möglichkeit.


    „Aha, dann kann ich das natürlich verstehen. Mir würde es auch glatt die Farbe aus dem Gesicht hauen, wenn ich eine wichtige Aufgabe erhalten würde.“ Sie glaubte ihm natürlich nicht, aber sie spielte mit, anscheinend hatte sie verstanden, dass es nicht sehr geschickt wäre, wenn Unahan ihr alles, was er gerade erlebt hatte, frei heraus erzählte. Sie grinste ihn an und griff nach seinem Ärmel. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“


    Unahan wusste nicht, ob er mit ihr mit oder einfach nach Hause gehen sollte. Er war viel zu durcheinander, um sich rechtzeitig zu entscheiden. Als er sich dazu entschlossen hatte, ihr zu folgen, hatte sie ihn schon längst den Weg hinab vom Platz in den Wald zurück geschleift. Etwas anderes als mitzugehen blieb ihm auch nicht übrig, denn als er sich aus Isylias Griff befreien wollte, schaffte er es nicht. Sie krallte sich in den Ärmel seines Umhangs, damit er gar nicht auf die Idee kommen konnte, es sich anders zu überlegen.


    „Was ist los?“, fragte er vorsichtig, als er ihr vor Anstrengung verzerrtes Gesicht erblickte. Irgendetwas schien ihr große Mühen abzuverlangen.


    „Nichts“, raunte sie. „Sei still und gib keinen Laut von dir!“


    Unahan wusste nicht, wie er sich nun verhalten sollte. So tat er, was Isylia von ihm verlangte. Sie kamen an ein paar Kriegern vorbei, die durch den Wald patrouillierten, aber keine Notiz von Isylia und ihm nahmen. Es schien sogar so, als würden sie nicht einmal ahnen, dass sich die beiden in ihrer unmittelbaren Nähe befanden. Unahan dämmerte, weshalb Isylia so angestrengt aussah. Sie übte einen Zauber aus, der sie unsichtbar machte. Soweit er wusste, war dies ein äußerst schwieriger Zauber, der höchste Konzentration verlangte und das schon für eine Person. Er wusste nicht, wie schwer es sein musste, gleich zwei unter diesem Zauber zu verstecken.


    Die Patrouille lief an ihnen vorbei und verschwand. Unahan konnte Isylia vor Anstrengung prusten hören, und so gern er ihr auch helfen wollte, er konnte es nicht. Dieser Zauber war ihm nicht vertraut. Er konnte nur das tun, was sie von ihm verlangt hatte, ihr folgen und dabei möglichst leise sein.


    Sie liefen an etlichen Bäumen vorbei bis zum äußeren westlichen Rand des Reiches, an dem sich ein Holzwall erhob, der den Hauptkern der Stadt schützen sollte. Man hatte ihn sehr schnell gebaut, als der Krieg ausgebrochen war. Es hieß, dass er zum Schutze der Bewohner des Kernreiches erbaut worden sei, doch seitdem er stand, hatten die meisten Elfen nicht mehr ohne Weiteres den äußeren Wald betreten dürfen. Es war vielmehr wie ein kleines Gefängnis.


    Isylia lief direkt auf den Wall zu. Kurz davor blieb sie abrupt stehen und legte eine Hand auf das Holz. Mit einem Mal begann sie zu zittern. Unahan traute sich nicht, sie anzusprechen, so viel Magie auf einmal hielt keine Seele lange aus, nicht einmal die einer Elfe. Das Zittern wurde immer schlimmer, bis sie schließlich ein Stück zurück taumelte und gegen Unahan stieß.


    Er reagierte blitzschnell, keinen Augenblick später hatte er ihren nur noch schwächlichen Griff von seinem Ärmel gelöst und stützte sie helfend. „Geht es? Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte er besorgt, als Isylia ihn schwach anblinzelte.


    „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie, dann erhob sie sich mühsam. Strauchelnd machte sie ein paar Schritte zur Seite, wobei sie ihr Gleichgewicht gerade noch halten konnte. „Komm her zu mir!“, befahl sie Unahan und winkte ihn zu sich. „Ich muss dich weiterhin festhalten, sonst wirkt der Zauber nicht bei dir.“


    Eilig begab er sich an Isylias Seite, denn er wollte sich nicht ausmalen, was wohl geschehen würde, wenn man ihn allein vor dem Wall finden würde. Diesmal krallte sie ihre Finger in seinen Arm. Ihre langen Fingernägel schnitten in sein Fleisch. Unahan biss sich auf die Zunge und versuchte, den aufkommenden Schmerz zu ignorieren. Sie zog ihn wieder vor den Wall zurück, genau an die Stelle, an der sie eben eingesackt war. Erneut streckte sie die Hand aus. Anstatt auf dem Wall zum Ruhen zu kommen, durchglitt sie ihn wie Wasser. Ihre Finger verschwanden im massiven Holz, aus dem die Schutzmauer gebaut war. Isylia grinste schwach, dann ließ sie sich nach vorne fallen und durchschritt den Wall.


    Unahan wusste nicht, was ihn auf der anderen Seite erwarten würde: War es nur eine Tür durch den Wall oder aber das Tor in ein anderes Gefilde? Er musste sich auf Isylia verlassen, was ihm im Moment äußerst schwerfiel. Diese zog ihn immer noch hinter sich her, der Kontakt durfte nicht abbrechen, sonst würde Unahan wieder sichtbar. Zögernd durchquerte er das Holz, nicht ohne ein erneutes Gebet an die Altehrwürdigen zu schicken. Er bat die Schöpfer der Welt sehr selten um Hilfe, denn der Glaube der Waldelfen war nicht von Opfern und Beten geprägt, doch manchmal gab es ihm Halt.


    Vermutlich hatte er nichts Schlimmes auf der anderen Seite zu erwarten und sie würden tatsächlich einfach durch den Wall gleiten, aber nach dieser geheimnisvollen Flucht mit Isylia konnte er sich kaum noch darauf verlassen.


    Wie ein kalter Schleier auf nackter Haut fühlte es sich an, als er den Wall durchquerte. Es war nicht schlecht, aber auch nicht wirklich angenehm. Es war so, als würden Seelen nach ihm greifen, ihn berühren und den richtigen Weg weisen.


    Kurz darauf verblasste dies alles und er sah wieder Isylia vor sich. Noch immer hatte sie ihre Fingernägel in seinen Arm gekrallt, der inzwischen vollkommen taub geworden war. Unahan schenkte ihm deshalb auch keine weitere Aufmerksamkeit.


    Neugierig blickte er sich um. Sie waren nicht auf der anderen Seite des Walls – diese Umgebung war völlig anders: Er konnte viele große Bäume sehen. Es waren keine Mammutbäume, sondern Ahorne, die harmonisch und wunderschön nebeneinanderstanden, ohne den Eindruck von Verwilderung zu erwecken. Weiden standen an einem nahe gelegenen See, der sich von einem Fluss mit klarstem und reinstem Wasser speisen ließ. Man konnte den strahlend blauen Himmel sehen und die verschiedensten Blumen, die zwischen den Bäumen wuchsen.


    Noch nie zuvor hatte Unahan so etwas Schönes erblickt. Sein alter Freund und Lehrer Dheló hatte ihm einst von einem solchen Ort erzählt, er nannte ihn Vaghalia, das Land der Wassernymphen, doch Unahan hätte es sich niemals so malerisch vorgestellt. Als er sich umdrehte, war natürlich nicht der hölzernen Wall, der die Stadt eingrenzte, zu sehen.


    Stattdessen stand er vor einem großen steinernen Bogen, der alt und verschlissen wirkte. In den Stein waren Runen eingemeißelt worden, die Unahan nicht entziffern konnte. Im Bogen selbst war etwas, das aussah wie ein grau-blauer Schleier, der sich im sachten Wind bewegte. Dieser Schleier wurde zum großen Teil von Efeuranken bedeckt, die von oben aus dem Bogen herauswuchsen.


    Sie wirkten wie ein Vorhang, der den geheimnisvollen Schleier vor neugierigen Blicken versteckte. Dieser Bogen wirkte außerordentlich magisch und schien sich hervorragend in seine Umgebung zu betten. Wenn er noch genauso neu und gepflegt ausgesehen hätte, wie es vielleicht bei seiner Errichtung der Fall gewesen war, wäre er ein Dorn im Auge des Betrachters gewesen.


    Es war unvorstellbar schön an diesem Ort. Isylia hatte sich auf einem großen weißen Stein niedergelassen, der ein paar Schritte von ihm entfernt aus dem Boden ragte. Mit einem sanften Lächeln versuchte sie, ihre Erschöpfung zu verbergen, die ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    „Wo sind wir?“, fragte Unahan neugierig.


    „Dies hier ist Vaghalia, das Reich der Wassernymphen“, sagte sie und wirkte überglücklich.


    Unahan triumphierte. Er hatte tatsächlich recht gehabt. Sie waren an dem Ort, von dem Dheló ihm so oft erzählt hatte.


    Die Strahlen der Sonne ließen Isylias zarte weiße Haut glänzen wie frisch gefallenen Schnee. Sie hatte ihren Umhang abgelegt, der ihre zierlichen Schultern bedeckt hatte, und saß nun lediglich in ein braunes Gewand aus feinster Seide gehüllt da. Jedes Mal, wenn der Wind auffrischte, wogte der Stoff mit ihm, was die Elfe nahezu engelsgleich wirken ließ. Ihre schwarzen Locken tanzten im Wind und strichen hin und wieder über ihre nackten Schultern.


    Unahan betrachtete ihren wohlgeformten Körper, der sich durch den dünnen Stoff deutlich abzeichnete. Seine Augen wanderten von ihren kleinen Füßen über ihre langen Beine bis hin zu ihrer perfekten Brust.


    Angestrengt biss er sich auf die Lippen. Er musste sich gewaltig anstrengen, jetzt nicht die Beherrschung zu verlieren. Isylia fing seinen musternden Blick auf und lächelte verlegen. Vor Scham färbten sich ihre Wangen in ein zartes Rosa. Zugetan lächelte sie ihn an, wobei sie sich spielerisch auf die Unterlippe biss.


    Unahan trat an den Stein heran und strich dabei sanft über ihre ausgestreckten Beine. Isylia huschte ein Lächeln über die weichen Lippen. Zögernd griff sie Unahans Hand und schaute ihm tief in die Augen.


    Langsam zog er sie zu sich herauf, wobei er ihr eine Hand an den Nacken legte. Sein ganzer Körper bebte vor Aufregung, als sie ihre Hand an seine Hüfte legte. Selten hatte er solche Berührungen bisher gespürt. Unahan drohte sich in ihren endlosen Augen zu verlieren. Ganz sachte näherte er sich ihren wunderschönen Lippen.


    Als sie sich küssten, schien die Welt um ihn herum in einem Schleier aus Funken zu versinken. Er lachte und gab sich mit voller Leidenschaft diesem atemberaubenden Kuss hin. Er vergaß seine Sorgen, sie fielen einfach von ihm ab und verwandelten sich in ebendiese Funken, die um ihn herum die Luft erfüllten. Er fühlte sich frei und ein Gefühl von Männlichkeit wuchs in ihm heran, die sich fieberhaft in unbändige Lust wandelte, die seinen ganzen Leib erfüllte. Isylia ließ tastend ihre Hand sinken und legte sie vorsichtig auf seinen Po. Unahan spürte eine erneute Welle der Erregung in sich aufsteigen, die das Beben seiner Glieder noch stärker werden ließ. Bedächtig löste er seine Hand von ihrem Hals. Während er sie sanft sinken ließ, strichen seine Finger über ihre warme Haut. Sie erreichten ihr Schlüsselbein, das sich zu einer leichten Wölbung hob.


    Seine Hand suchte sich ihren Weg weiter. Sie erreichte den Saum ihres samtenen Gewands, der ihr Dekolleté verhüllte. Als seine Hand ihre Brust berührte, stieß Isylia vor Erregung schwer einen Atemzug aus.


    Unahan löste den Kuss und ließ seine Stirn auf der von Isylia ruhen. Glücklich lächelten sie sich an. Sie hatten die Welt um sich herum vergessen. Isylias Augen begannen jäh zu funkeln und gleich darauf hatte sie ihn an der Hand gepackt. Lachend zog sie ihn mit zum kleinen See, der dort so harmonisch sein Dasein fristete. Sie blieb an dessen Ufer stehen und atmete die frische Luft. Dann warf Isylia Unahan einen frechen Blick über ihre Schulter zu, wobei ihr Gewand schwungvoll von ihrem Körper rutschte. Mit bedachten Schritten stieg sie in das kühle Wasser, welches ihre Nacktheit vor seinen Augen verbarg. Unahan strich sich rasch seine Kleider vom Leib und entblößte seinen muskulösen Körper. Im Wasser küssten sie sich innig und hielten sich dabei so fest, wie sie konnten.


    Als sie sich im weichen Gras am Ufer des kleinen Sees niederließen, war die Luft vom Singen der Vögel erfüllt. Der Wind ließ die Blätter der Bäume leise rascheln und es entstand eine Atmosphäre, wie man sie wohl nur ein einziges Mal im Leben erfahren konnte. Sie gaben sich vollkommen einander hin. Als Unahan in sie eindrang und mit sanften Stößen seines Beckens ihre Vereinigung vollzog, war sein Körper voller Leichtigkeit.


    Isylia schien buchstäblich zu leuchten, als sie den Höhepunkt ihres Liebesspiels erreicht hatten. Schwer atmend lagen sie im weichen Gras und sie kuschelte sich glücklich an seine nackte Brust.


    Unahan würde diesen Tag niemals in seinem Leben vergessen. Es hatte sich eingebrannt. Solange er lebte, würde er sich an diesen Moment erinnern wollen.


    „Das war wunderschön“, sagte Isylia, während sie mit ihrem Finger kleine Kreise um seinen Bauchnabel zog.


    Unahan grinste vor Freude. „Ja, das war es“, sagte er einfühlsam.


    Sie lagen eine ganze Weile dort im Gras und beobachteten die Wolken, die sich nun wie Wattebäuschchen über den blauen Himmel schoben.


    „Warum hast du mich hierher geführt?“, fragte Unahan gespannt, als er sich später seine Gewänder über den Körper zog. „Etwa um mich zu verführen?“ In der Tat war er sehr an ihrer Erklärung für ihre spektakuläre Reise an diesen Ort interessiert.


    „Ich habe diesen Ort gewählt, weil ich nur hier ungestört mit dir reden kann, ohne dass man uns beobachtet. Die Wassernymphen sind friedlich und scheren sich nicht um die Geschicke der Besucher. Leider war ich schon lange Zeit nicht mehr hier.“ Isylia ließ sich sanft zurück fallen und legte ihre Hände unter ihren Kopf. Entspannt sah sie zum Himmel hinauf und lachte.


    „Wie hast du es geschafft, uns hierher zu bringen?“, fragte Unahan neugierig.


    „Dort, wo der Wall nun entlangführt, war ein Tor, Derar hat es vor langer Zeit versiegeln lassen und, nun ja, verbauen lassen.“


    Unahan schüttelte skeptisch den Kopf. „Wieso sollte er so was tun, ich meine, das schränkt unser Volk nur ein. Immerhin könnte er so viel schneller an die Orte gelangen, wo er kämpfen möchte.“


    Isylia lachte. „Unahan, mein Liebster, du hast immer noch nicht begriffen, wie wahnsinnig Derar wirklich ist, nicht wahr?“


    Naiv schüttelte Unahan den Kopf. Er wusste nicht, was das Nebeltor mit dem Größenwahnsinn des Königs zu tun hatte.


    „Genau das will er ja. Keine Waldelfe soll Kontakt zu den anderen Völkern Redhors pflegen. So könnte ja, wie er sagt, unsere Reinheit besudelt werden. Der Wall ist nicht zu unserem Schutz, sondern um unnötige Ausreisen von Waldelfen zu unterbinden.“ Ihr Lachen war verflogen, genauso wie die Freiheit, die Unahan zum ersten Mal seit ewigen Zeiten gespürt hatte. Stur sah die Elfe in den Himmel hinauf und wirkte, als ob sie träumte. Vielleicht von einem Ende Derars wahnsinniger Herrschaft? 


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Unahan und auf unerklärliche Weise wurde es ihm bange, dass sie etwas mit Derar zu schaffen hatte. Er verstand die Zusammenhänge nicht.


    Isylia atmete schwer, als hätte sie etwas vor sich, was ihr große Anstrengung abverlangte. „Weil ich dabei war, Unahan. Ich habe das Tor versiegelt, mit meinem eigenen Leben. Ich bin damals durch Derar gestorben, als ich den alten Zauber brechen sollte, der die Tore tief in der Magie Redhors verankerte.“


    Nun war es ganz vorbei, Unahan verstand die Welt nicht mehr. Er schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, zu begreifen, was er gerade gehört hatte. „Aber du bist hier, du lebst. Du bist am Leben.“ Verzweiflung bahnte sich ihren Weg in sein Herz. Verzweiflung darüber, dass ihm plötzlich alles so fremd und unerklärlich erschien. „Ich meine, wir haben uns eben geliebt. Es war echt, ich habe gespürt, dass es echt war.“ Seine Stimme zitterte.


    Isylia nahm vorsichtig seine Hand und sah ihn traurig an. Tränen sammelten sich in ihren großen blauen Augen, die dann langsam ihre samtig weichen Wangen hinunter liefen.


    Unahan packte behutsam ihre Schultern. Er konnte ihrem so fesselnden Blick nicht entfliehen. „Ich bin nur ein Schatten meines Daseins. Nicht mehr, nicht weniger. Derar dachte, dass der Zauber gebrochen sei, aber er irrte sich. Der alte Zauber hält noch an. Mein Körper vermochte dem starken Schmerz nicht lange standzuhalten. Meine Seele war seitdem in dem Tor gefangen.“


    „Wie soll das gehen? Du hättest durch das Nebeltor gehen und woanders leben können“, sagte er ungläubig.


    „Das Nebeltor war nicht geöffnet, als ich es versiegeln sollte. Die Magie der alten Herrscher lässt sich aber nicht einfach so brechen. Stattdessen entlud sich die Energie in geballter Kraft, was zu meinem Tod führte. Ich konnte mich nur nach sehr langer Zeit des Kräftesammelns ein letztes Mal in meinen alten Körper zurückbegeben. Ich lebte nicht in der heutigen Zeit. Ich habe eine Illusion von meinem Leben im Hier und Jetzt in euren Köpfen geschaffen, um mir eine letzte Chance zu geben, mein Wissen an dich weiterzureichen, das Wissen über meine Magie.“


    Unahan konnte und wollte es nicht glauben. Er hatte in Isylia eine Elfe gefunden, der er alles anvertraut hätte, mit der er sein Leben hätte verbringen wollen, das alles sollte nun zerstört sein. Er war fassungslos. „Warum gerade mir?“, schrie er sie an.


    „Weil du der Elf bist, den Dheló geliebt hat wie einen Sohn. Dheló war ein wundervoller Elf, freundlich und immer gut gelaunt. Ich gab ihm einst mein Wissen mit der Gewissheit, dass er der nächste Hüter war. Ich hatte nur leider nicht genügend Zeit, ihm all meine Kenntnisse zu übermitteln. Nun bist du es, dem ich das Letzte und Wichtigste mit auf den Weg geben möchte.“


    Unahan schluckte die Trauer und den Schmerz hinunter und sah Isylia an. Was sollte er davon halten, sie konnte nur die Wahrheit sprechen, denn niemand sonst wusste um die Geheimnisse, die Dheló ihn damals gelehrt hatte.


    „Wie kann ich es in Empfang nehmen?“, fragte Unahan so gefasst wie möglich. Er schluckte einen Schwall der Verzweiflung hinunter, der sich gleich eines schweren Kloßes in seinem Hals verhielt.


    „Gib mir deine Hand, dann werde ich dir zeigen, was Dheló damals verschlossen blieb.“ Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, doch Unahan zögerte. „Es ist nicht gefährlich“, sagte sie friedlich. „Du musst dich beeilen. Ich fürchte mir bleibt nicht mehr viel Zeit, meine Kräfte schwinden bereits.“


    Stockend streckte er seine Hand aus und legte sie auf die ihre. Ein warmer Schauer stieg ihm den Arm hinauf und verteilte sich in seinem gesamten Körper.


    „Das Wissen soll deins sein“, sagte sie nach einer Weile und schlagartig sah Unahan Bilder vor seinem inneren Auge aufflammen, die ihm genau zeigten, was er noch wissen musste. Er sah einen gigantischen Fels aus dem Boden ragen, kleine Wesen mit katzenähnlichen Augen, die zwei Armbänder schmiedeten. Dann sah er viele altehrwürdige Magier, die in einem Kreis um diese Armbänder standen und plötzlich einen gigantischen Schwall an Magie.


    „Der Fels ist mächtig, Unahan. Er ist die wichtigste und sogleich gefährlichste Waffe, die Derar jemals entdeckt hat. Es ist im Inneren ein Kristall, ein gelber, mit einer Macht, die Ihresgleichen sucht. Es ist der magische Ziobankristall. Er hat die Kraft, seinem Opfer die Magie zu entreißen, sie in sich aufzunehmen und sein Opfer zu töten. Nur dieser Stein gibt den Waldelfen diese ungeheure Kraft, die jene aller anderen Völker Redhors bei Weitem übersteigt.“


    „Ich kenne diese Waffe. Derar benutzt sie, um zu töten“, sagte Unahan und Wut quoll in ihm auf.


    „Aber selbst diese Macht ist zu brechen“, sagte Isylia. Sie wirkte sehr gefasst. „Dazu braucht es jedoch sehr viel mehr als Geschick und Macht. Einst schmiedeten die Strauchlinge zwei Armbänder, die mit der Kraft aller alten Magier der alten Völker belegt wurden. Diese Armbänder nannten sie die Gelthidien. Nur zusammengeführt kann man die Macht der Gelthidien entfesseln.


    Sie haben die Fähigkeit, den Ziobankristall zu zerstören. Man trennte sie nach ihrer Vollendung und niemandem wurde von ihrer Existenz berichtet. Sie waren nicht erschaffen worden, um den Kristall zu vernichten, sondern um drohende Gefahren, die die Macht aller Völker überstieg, abzuwenden. Nur die großen Magier wussten um sie und nahmen das Geheimnis mit in ihr Grab. Bis auf einen, denn dieser war der erste Hüter, der dieses Wissen an den nächsten weiterzugeben hatte, auf dass es nicht verloren ginge.“


    Unahan hatte die ganze Zeit über mit offenem Mund zugehört. Nachdem Isylia von den Armbändern erzählt hatte, war ihm wieder eingefallen, warum ihm eines der beiden so bekannt vorgekommen war. Es lag bei ihm zu Hause in seinem Schwert. „Isylia, ich habe eines der beiden. Ich habe eines der Gelthidien!“, rief er begeistert.


    Sie wandte den Kopf und sah ihm lächelnd ins Gesicht. „Sehr gut, nun ist es an dir, das zweite zu finden. Ich will nicht lügen, es wird äußerst schwierig werden.“.


    „Was wird mich erwarten?“, fragte er ernst.


    Isylia sah über den weiten, klaren See, als sie ihm antwortete. „Das zweite Armband befindet sich nicht hier auf Redhor, sie brachten es einst in die Menschenwelt. Keiner weiß, wohin. Es wurden uns lediglich diese Hinweise übermittelt, mehr nicht. So bleibt dir nichts anderes übrig, als es zu suchen und einen Weg zu finden, die Gelthidien zu vereinen.“ Sie wirkte zunehmend abwesender, sie sah nur noch umher und ihre Stimme klang immer ferner.


    „Wo kann ich die Antwort finden?“, fragte er.


    Isylia schien die lang gesammelte Kraft zu verlassen, die sie auf der Erde hielt – ohne die Magie des Tores war sie zu schwach.


    Unahan vernahm erneut, dass große Hoffnungslosigkeit in ihm anwuchs.


    „Zu dem Hüter gibt es einen Stab, die Bewahrer. Geh nach Lendura, man wird dich dort anhören. Du bist der Hüter, der alles Wissen beschützt.“ Blitzschnell war Isylia aufgestanden. „Du musst gehen, mir bleibt keine Zeit.“ Es geschah alles viel zu schnell. Sie öffnete das Nebeltor und wisperte einen weiteren Zauber, dann nahm sie ihn in die Arme.


    Unahan wurde schlagartig bewusst, dass er Isylia niemals wiedersehen würde. Tränen liefen über seine Wangen, als er in ihre wundervollen sandfarbenen Augen sah.


    „Achte auf dich“, hauchte sie ihm ins Ohr. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich und Unahan erwiderte den Kuss innig. Er hatte sich in Isylia verliebt, selbst wenn sie schon lange von dieser Welt geschieden war. An diesem Tage hatte er sein Herz für immer an sie verloren. Es schmerzte unbeschreiblich, sich nun für alle Zeiten von der Liebe seines Lebens zu verabschieden.


    „Wir sehen uns wieder. Glaub daran, dann wird es geschehen. Ich werde auf dich warten.“ Sie hielt ihn fest umklammert, als sie sich gemächlich zur Seite, hinein in den Schleier des Tores, fallen ließ.

  


  
    

    Verrat und Mord


    


    Lars saß auf seinem Bett und sah zu, wie das Lamm umher hopste und alles in Augenschein nahm, was ihm fremd oder sonderbar erschien.


    Einen Namen hatte er noch nicht gefunden, zwar waren ihm ein paar in den Sinn gekommen, doch sie eigneten sich nicht unbedingt für einen ausgewachsenen Bock, zu dem das Lamm beizeiten heranwachsen würde – ein weibliches Schaf war es nicht, dazu waren die Anzeichen des männlichen Geschlechtes schon zu deutlich zu erkennen.


    Er wollte einen Namen, der nicht zu süß, nicht zu menschlich, aber auch nicht zu sehr nach Elfen klang. Das war schon eine gewisse Herausforderung. Er würde am nächsten Tag zu Ililey gehen und sie um Hilfe bitten. Sie wusste immer Rat, dann würde sie ihm sicher auch in dieser simplen Namenssuche unterstützen können.


    Seine Mutter wollte er lieber nicht fragen, denn sie hatte einmal einem Hasen zu Hause den Namen Richard geben wollen, zum Glück hatte er dies noch verhindern können. Es würde etwas komisch klingen, wenn er das Lamm mit Gunther oder Harald ansprach.


    Müde streckte er seine Glieder und sah aus dem Fenster. Die Sonne hatte sich schon vor geraumer Zeit hinter den Horizont verzogen. Er hatte tatsächlich den gesamten Nachmittag und frühen Abend unten im weißen Korridor verbracht. Nun war er ziemlich müde und freute sich auf ein paar Stunden der erholsamen Ruhe.


    Als er sich in seine warme und kuschelige Decke eingerollt hatte, sah er noch einmal zu dem Lämmchen, das sich in einen kleinen Korb, den man bereitgestellt hatte, geschmiegt hatte und mit seinen großen Kulleraugen zu ihm hinüber blickte. Schon bald fielen sie ihm zu und es schlief seelenruhig ein. Auch Lars war nicht mehr lange wach. Kurz nachdem er sich umgedreht und das Licht ausgemacht hatte, versank er in einen tiefen Schlaf.


    


    


    Am nächsten Morgen wurde Lars unsanft aus den Träumen gerissen. Er hatte geträumt, wie er mit Filgo zu dem kleinen See im Wald geritten war, bis ihm das Lamm mit der Wucht eines Mühlensteins auf den Bauch gesprungen war, was ihm sämtliche Luft aus den Lungen presste. Jetzt glotzte es ihn quirlig zappelnd an.


    Als Lars seinen Blick erwiderte, begann es wie verrückt umherzuspringen. Es blökte laut und hemmungslos. Lars wurde stutzig. Irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Er kannte solch ein Verhalten zwar nicht von Schafen, wohl aber von Hunden. Er versuchte das aufgeregte Tier zu beruhigen, das für ihn eindeutig den Verstand verloren hatte.


    „Ruhig mein Kleiner, beruhige dich doch.“ Lars’ Versuche liefen ins Leere. Und das kleine Lamm blökte, wie von der Tarantel gestochen, pausenlos weiter. Allmählich beunruhigt rief Lars nach Vandos Stier, der ihm, da er ja nun mal auch ein Geleittier war, vermutlich Antworten geben könnte: „Dhagliz! Ich brauche deine Hilfe.“


    Stille, kein Donnergrollen erfüllte die Luft um ihn herum. Vielleicht konnte Dhagliz ihn nicht hören oder er rief ihn total falsch. Eventuell war Lars auch gar nicht dazu imstande, das Geleittier eines anderen Bewahrers zu rufen.


    So kam er jedenfalls nicht weiter, also stand er auf, zog sich schnell etwas über und ging dann hinaus auf den Flur – das Lamm stets dicht auf seinen Fersen. Die ganze Burg schien in hellem Aufruhr zu sein. Das Knarren einer Tür zu seiner Rechten sagte ihm, dass seine Mutter gerade aus ihrem Gemach getreten war. Er drehte sich um und sah sie grübelnd vor sich stehen.


    „Guten Morgen, Mutter“, murmelte er in Gedanken versunken. „Guten Morgen, mein Lieber, hast du …“ unvermittelt verstummte sie. Just in diesem Moment hatte sie das kleine Lamm neben Lars entdeckt. „Nein, wie entzückend.“ Ihre Stimme war zu einem lästigen Quietschen geworden, als sie die letzten Silben ausgesprochen hatte. „Wo hast du das Lämmchen her? Oh, ist das drollig.“ Sie ging leicht in die Hocke und versuchte es zu streicheln, doch es blieb weiterhin hinter Lars’ Beinen in Deckung.


    Verunsichert sah es zu ihm hinauf. Lars nickte zustimmend, um zu signalisieren, dass seine Mutter keine Gefahr darstellte. „Mutter, ich glaube, hier stimmt etwas nicht.“ Lars sah den langen Flur hinab, zu den Treppen, auf denen etliche Elfen unterwegs waren.


    Linda blickte zu ihm auf und stand grübelnd auf. Das Lamm schaute nun von einem zum andern und schien beleidigt, dass sie ihr Interesse an ihm verloren hatten.


    „Du hast recht; sie wirken so hektisch.“ Linda lief ohne Umschweife los, den langen Flur hinab, direkt in die Treppenhalle.


    Lars kam schlitternd neben ihr zum Halten und sah in die große Halle herunter, die zum Bersten mit aufgeregten Gestalten gefüllt war. Nicht nur Elfen befanden sich dort, auch Hunderte von kleinen Männern und Frauen, die lange, spitze Nasen hatten, sehr kurze Arme wie Beine und strohiges, lichtes Haar.


    „Kobolde“, erklärte Lars. „Ich glaube sie arbeiten hier. Dann und wann hab ich einen in einem der Korridore gesehen“.


    Linda setzte einen leicht angewiderten Gesichtsausdruck auf. „Ganz reizende Dinger“, sagte sie voller Ekel.


    Dann sah Lars Elduvain, der am anderen Ende der Halle versuchte, sich einen Weg durch die in Aufruhr versetzte Menge zu bahnen. Neben einer weiß vermummten Gestalt hielt er inne. Es war ein hünenhafter Bewahrer, und es war nicht der einzige dort, denn Lars konnte überall die weißen Umhänge erspähen. Viele Bewahrer wuselten unten durch die Halle oder flitzten noch die Treppen in die Menge hinab.


    Es schien ihm so, als wären alle aus dem weißen Korridor hier heraufgekommen. Es musste etwas Verheerendes geschehen sein. Ein dumpfer Schlag gegen seinen Rücken ließ ihn von den Bewahrern abkommen. Das Lamm hatte Anlauf genommen und ihn von hinten angesprungen.


    Als Lars es bemerkte, stürzte es ungeduldig die Treppen hinunter. Offenbar wollte es, dass er ihm folgte. Lars jagte die Stufen hinab und hoffte inständig, er würde es in dem Gewusel nicht aus den Augen verlieren, doch zu seiner Erleichterung wartete es auf der letzten Stufe. Kaum dass Lars seinen Fuß dort zum Ruhen brachte, lief es weiter, bis sie schließlich neben Elduvain angekommen waren. Lars spürte einen frischen Luftzug, der ihn prompt einhüllte, woraufhin auch er sein Gewand des Bewahrers trug.


    Elduvain musterte ihn verblüfft, ließ jedoch schnell wieder von ihm ab und wandte sich erneut dem Bewahrer neben sich zu. „Wie konnte das geschehen? Niemand außer euch Bewahrern kann in die Bibliothek.“


    „Das ist richtig. Es muss einer von uns gewesen sein.“


    Lars konnte das Gesicht des Bewahrers wegen seiner tief sitzenden Kapuze nicht erkennen, aber als er seine Stimme erhob, klang sie ausgesprochen tief und gefährlich.


    „Elduvain von Lendura, es ist ein Verräter in euren weißen Hallen.“ Bei seinen letzten Worten senkte er die Stimme zu einem Flüstern, was Lars’ Knie bedenklich zum Schlottern brachte.


    „Entschuldigt bitte.“ Lars hatte das Wort ergriffen. „Was ist geschehen?“ Die Worte des gruseligen Zeitgenossen vor ihm hatten ihn verwirrt. So wie er es verstand, musste etwas gestohlen worden sein, etwas sehr Wertvolles vermutlich.


    Wie vom Blitz getroffen fiel Lars wieder ein, dass Vando ihn um einen dringenden Gefallen gebeten hatte, was ihm unter all der Aufregung glatt entfallen war.


    „Geh morgen zu Fedhina, sie soll dich in den dritten Gang geleiten, dort musst du ein Buch suchen.“


    Vielleicht war es ebendieses Buch, das er eigentlich schon am letzten Abend hatte finden sollen, das nun entwendet worden war.


    Elduvain musterte ihn abwägend und überlegte merklich, ob er ihm antworten sollte. Seine Miene erweckte den Anschein, als sei die Welt ihrem Untergang geweiht.


    „Es geht um Vando, den Tzadh. Du kennst ihn sicher. Er wurde heute Morgen tot aufgefunden – in der Bibliothek der Bewahrer.“


    Lars konnte wahrhaftige Trauer in Elduvains Stimme erkennen, das Ganze ging offenkundig nicht spurlos an ihm vorbei.


    „Wie?“, fragte er zittrig.


    „Wir wissen es nicht“, entgegnete der Bewahrer, der neben ihnen stand, und nun, da er sich an ihn gewandt hatte, konnte Lars erkennen, was sich unter der Kapuze verbarg. Sein Gegenüber war ein Minotaurus. Sein Haar im Gesicht war an manchen Stellen grau meliert; er wirkte mindestens ein Jahrhundert alt und von unfassbarer Weisheit.


    „Ich bin Urbat, der Tzadh der Minotauren, Vando war ein guter Freund. Er hat es nicht verdient, in seinen eigenen Hallen hingerichtet zu werden. Die Bewahrer von Tohz trauern um einen der wohl besten Bewahrer, den Lendura jemals hervorgebracht hat.“


    Lars war sprachlos, wer konnte so etwas tun? Vando musste geahnt haben, dass er in Gefahr gewesen war. Warum sonst war er so aufgewühlt gewesen, als er ihm die Aufgabe, nach dem Buch zu suchen, übertragen hatte?


    „Der Bewahrer, der uns belauscht hat“, murmelte er vor sich hin, und so langsam fügte es sich alles zu einem eindeutigen Bild zusammen.


    „Wie bitte? Was hast du gesagt?“ Elduvain und Urbat sahen ihn gebannt an.


    „Gestern hat Vando mich in die Bibliothek eingewiesen, ich fand ein Buch, er war ganz wild danach. Er erzählte mir eine Geschichte, von Tornuld dem Bewahrer. Irgendwer hatte uns die ganze Zeit über belauscht und als wir ihn bemerkten, floh er. Danach war Vando wie ausgewechselt. Es schien, als hätte er Panik bekommen. Dann jagte er mich aus der Bibliothek. Ich ging, aber Vando …“, er stockte. Wenn jemand bereit gewesen war, für das Buch zu töten, das Lars hatte holen sollen, war es sicher nicht klug, es jetzt zu erwähnen.


    Elduvain stierte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Ja? Was war mit Vando?“ Auch andere Elfen und Bewahrer, die um ihn herumstanden, sahen nun aufmerksam auf.


    „Er blieb. Er blieb in der Bibliothek zurück“, stammelte er. Was war das nur für ein Buch, dass es sich lohnte, dafür zu töten? Elduvain nickte rasch und wand sich dann an Urbat. „Am besten, wir befragen ein paar Bewahrer, die sich gestern in der Bibliothek aufgehalten haben, ob sie etwas Verdächtiges gesehen haben.“


    Urbat verneigte sich zustimmend und verschwand wortlos in der Menge.


    „Auch ich werde nun gehen. Es tut mir leid, dass ihr so was miterleben müsst.“ Mit diesen Worten drehte Elduvain sich auf den Fersen um und stürmte davon.


    Lars stand da und unterdrückte das heftige Verlangen, aufzuschreien. Vando war tot. Was war nur geschehen? Er war ohne Zweifel ein mächtiger Magier gewesen, warum hatte er sich nicht gegen den Angriff seines Mörders wehren können? Lars hatte ihn nicht besonders leiden können, aber Vando war aus gutem Grund den Menschen abgeneigt gewesen, irgendwie konnte er ihn verstehen. Es gab noch unzählige Fragen, die er ihm hatte stellen wollen, sie würden nun unbeantwortet bleiben. Vandos Wissen war für ihn so wichtig gewesen. Nun war alles durcheinander, was er sich bisher überlegt hatte: Er hatte mit Vandos Hilfe daran arbeiten wollen, dass seine Magie schnell wuchs, damit er gewappnet war, falls die Waldelfen angriffen. Nun musste er einen anderen Weg finden. Schleppend drehte er sich um und irrte zurück zur Treppe, die ihn wieder in sein Gemach führte.


    Er trottete die Stufen hinauf und den Flur entlang bis zu seiner Tür. Abwesend öffnete er sie und ging hinein.


    Gerade, als er sie wieder schließen wollte, vernahm er ein störrisches Blöken direkt vor sich. Das kleine Lamm sah mit seinen großen Kulleraugen zu ihm hinauf. Lars machte Platz und ließ es eintreten. Dann schmiss er sich auf sein Bett und starrte auf den blauen Stoff über sich, der ihn an den Himmel draußen erinnerte – strahlend blau und ohne eine einzige Wolke am Firmament.


    Seit er das erste Mal mit den Zentauren in Kontakt gekommen war, passierten Morde in seinem Leben. An diesem Tag hatte sich alles verändert. Er wollte das nicht mehr, er wollte niemanden mehr sterben sehen und auch nicht davon hören, dass hilflose Wesen ermordet wurden, ob er sie nun kannte oder nicht. Warum konnte alles nicht wie früher sein, als sein Vater noch gelebt hatte und er nicht in Sorge hatte leben müssen, dass jeden Moment ein Krieg ausbrechen konnte, der das sichere Ende für sie alle bedeuten würde. Vando war zwar mürrisch gewesen und hatte freilich seine Eigenarten gehabt, aber er hatte den Kampf und das Töten genauso verabscheut, wie Lars es tat.


    Vando war ein Elf wie kein Zweiter gewesen. Er war misstrauischer gewesen als jeder, den Lars bisher kennengelernt hatte. Sie wären sicher nicht die besten Freunde geworden, aber dennoch tat die Gewissheit, ihn niemals wiederzusehen, in Lars’ Innerem weh. Der Schmerz zog an ihm wie die Tiefe an einem langsam sinkenden Schiff. Er sah auf das kleine weiße Tier hinab, das sich in seinem Weidenkorb eingerollt hatte. Seine großen Augen waren auf ihn gerichtet.


    Irgendwie glaubte er, dass es mit ihm fühlte. Seine Augen waren feucht und glitzerten im wenigen Sonnenlicht, das durch die Fenster in das Zimmer trat. Jene Empathie beeindruckte ihn sehr und Lars überkam eine Woge der Zuneigung. Er stand auf und ging zu dem Lamm herüber. Als er sich neben dem Körbchen niederließ, hob es leicht den Kopf und sah ihn blinzelnd vor Müdigkeit an.


    Lars wurde auf einmal klar, welchen Namen er ihm geben wollte. Von nun an würde er es Vando nennen, zu Ehren des verstorbenen Elfen.


    „Ich hab einen Namen für dich gefunden“, sagte er einfühlsam. „Wie gefällt dir Vando? Ich möchte dir diesen Namen geben.“


    Das Lamm machte keinen Mucks. Stattdessen schmiegte es seinen Kopf zufrieden an Lars’ rechten Arm.


    „Alles klar, ab jetzt heißt du also Vando“, sagte er leise und streichelte sanft den Kopf des kleinen Tieres.


    Er spürte etwas zwischen seinen Fingern, etwas seltsames, was er nicht sehen konnte. Es war, als würden dünne Fäden schmierigen Öls zwischen seiner Hand und dem Kopf des Lamms gezogen werden. Sie formten eine Verbindung zwischen ihnen, die stetig stärker wurde. Lars konnte auf einmal Gefühle in sich wahrnehmen, die nicht seine eigenen waren – es waren jene von Vando. Er fühlte Trauer, Wut und ebenso Freude, endlich einen Namen zu haben.


    „Das ist die Verbindung, die zwischen dem Bewahrer und seinem Geleittier entsteht, wenn ihre Seelen im Einklang miteinander leben.“


    Lars sah sich um. Woher kam diese Stimme? Er konnte niemanden sehen, auch das Lamm hatte sein Maul nicht bewegt.


    „Es spricht niemand. Wir können die Gedanken und Gefühle des jeweils anderen spüren und somit über den Geist miteinander kommunizieren.“


    Lars sah zu Vando hinab, es hatte ihn mit seinen großen Augen eindringlich fixiert.


    „Ich danke dir für diesen Namen, es bedeutet mir viel, denn Vando war ein Freund. Ich kannte ihn lange Zeit. Anders als bei euch werden wir Geleittiere immer wieder geboren, so wird es auch Dhagliz ergehen. Du musst wissen, wenn der Bewahrer stirbt, sterben auch unsere Körper. Sterben wir, bleibt der Bewahrer unversehrt, das ist der Preis für unsere ewige Wiedergeburt: Wir müssen jedes Mal mit unserem Bewahrer diese Welt verlassen.“


    Lars verstand zwar, was Vando ihm da erzählte, wie das alles genau funktionierte war ihm indes ein Rätsel.


    „Du wirst es bald verstehen. Doch wir sollten jetzt Fedhina suchen und das Buch aus der Bibliothek holen. Wir dürfen Vandos letzte Bitte auf keinen Fall weiter aufschieben. Zu viel Zeit ist bereits verstrichen.“ Das Lamm erhob sich und schritt behände aus dem Korb.


    Lars stand auf und sah das Tier verwundert an. Nun erschien es ihm, anders als vorher, ganz und gar nicht mehr schwach und zerbrechlich. Es war kräftig und von Mut durchdrungen. Diese Verbindung war etwas so Wunderbares, dass er sie niemals wieder verlieren wollte. Es war, als hätte sein Leben lang ein Teil von ihm gefehlt, der nun endlich seinen Weg zu ihm gefunden hatte.


    „Ja, lass uns gehen, Vando“, sagte er und fühlte neue Kraft in sich auflodern. Er würde das Buch finden, in Sicherheit bringen und den Mörder des Elfen finden.


    Lars wusste, wo Fedhina zu suchen war. Er lief direkt zu dem Ort, an dem er ihr das erste Mal begegnet war. Dort mussten ihre Gemächer sein – ein Ort des Rückzugs, den sie, allem Anschein nach auch zur Arbeit nutzte.


    Als er an der Tür angekommen war, klopfte er dreimal leicht gegen das zarte Ahornholz, aus dem sie gefertigt war. Er hörte hastige Schritte und eine knallende Schranktür, auf die erneut schnelle Schritte folgten. Dann öffnete sich leise quietschend die Pforte. Das erleichterte Gesicht von Fedhina kam zum Vorschein.


    „Ach, du bist es“, hauchte sie und ein aufgesetztes Lächeln durchflog ihre Züge.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte Lars bestimmt.


    „Ja? Ach, dann komm rein, es ist nicht gut, zwischen Tür und Angel zu reden.“


    Nachdem er eingetreten war, überprüfte Fedhina, ob sich noch jemand anderes im Korridor herumtrieb, dann schloss sie eilig die Tür.


    Der Raum wirkte sehr bedrückend, da kaum Licht entzündet war und die schweren bordeauxroten Vorhänge zugezogen waren. Das Mobiliar war aus Buche gefertigt. Auch der Boden war damit ausgelegt worden. Vier große, gemütliche Sessel standen gegenüber der Tür, um einen monumentalen Kamin gereiht. Ein Feuer war nicht entzündet worden. Vor einem der Fenster, das als einziges nicht bis zum Boden reichte, stand ein eleganter Schreibtisch, der über und über mit Schriften gespickt war. Das Bett stand an der rechten Seite des schlauchförmigen Raums, von wo aus man auch in ein kleines Bad gelangte. Ein großer Schrank war genau wie bei Lars in die längste Wand eingelassen, unterschied sich aber in Form und Farbe völlig von seinem.


    „Sie wirkt sehr nervös, ich glaube sie hat etwas zu verbergen“, dachte Vando und warf Lars einen skeptischen Blick zu.


    „Stimmt, das ist mir auch sofort aufgefallen. Aber vielleicht hat sie einfach Angst wegen dem, was Vando passiert ist. Wir können es nicht mit Bestimmtheit sagen.“


    Das Lamm nickte kaum merklich.


    „Aber wir sollten die Augen offenhalten.“ Lars sah zu Fedhina, die gerade die Tür geschlossen hatte und nun auf ihn zukam.


    „Ah, du hast nun dein Geleittier“, sagte sie mit einem Blick auf das Lamm. „Setz dich doch.“ Sie verwies halbherzig auf einen der Sessel und ließ sich auf einem zweiten nieder.


    Lars setzte sich und sah zu Vando herüber, der sich hinter den Sessel von Fedhina gestellt hatte.


    „Was ist dein Anliegen?“, fragte sie.


    „Es geht um Vando. Er bat mich gestern, zu dir zu gehen“, entgegnete Lars grüblerisch.


    „Das tat er? Warum, was sollst du tun?“ Fedhina sah ihn nicht direkt an. Sie starrte auf das kleine Fenster über dem Schreibtisch und versuchte offensichtlich, ihre tiefe Trauer zu unterdrücken.


    „Er sagte, du sollst mich in die Bibliothek begleiten, um etwas zu holen.“


    Fedhina machte ein gurgelndes Geräusch. Hastig vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen. „Dieser alte Narr!“, schluchzte sie. „Das Buch des Ediligar. Was sonst …?“


    Lars beugte sich leicht vor und legte seine Hand auf ihr bebendes Knie. „Was ist das für ein Buch?“, fragte er sanft.


    „Es ist das Buch des ersten Hüters.“ erwiderte sie schrill und schmiss den Kopf in den Nacken.


    Als sie Lars‘ ratlose Miene bemerkte, entfloh ihrer Kehle ein genervtes Schnauben.


    „Du weißt das ja noch gar nicht. Also, die Bewahrer sind seit Jahrhunderten die Untergebenen und Helfer des einen Hüters, der alles Wissen in sich vereint hält.“


    „Die Untergebenen?“ fragte Lars.


    „Wir wahren und sammeln Neues, sodass er oder sie das Wissen stets erweitern und schließlich an seinen Nachfolger weitergeben kann.“


    „Und wo ist dieser Hüter?“


    „Ich weiß es nicht. Der letzte Hüter, es war ein Waldelf namens Dheló, verschwand spurlos. Er gab Vando damals ein Buch von unschätzbarem Wert, weil er wusste, dass seine Sicherheit nicht mehr gewährleistet war. Er hatte seinerzeit einen jungen Schüler, auch ein Waldelf. Sein Name war Unahan, wenn ich mich recht erinnere.“ Sie fummelte geistesabwesend am Saum ihres Ärmels herum und fuhr schwer atmend fort. „Dheló hatte zu wenig Zeit, ihm all sein Wissen in aller Ausführlichkeit zu vermitteln, darum gab er uns das Buch des Ediligar, auf dass wir es später dem Hüter des Wissens zurückgeben können. Nach Dhelós Verschwinden gab es allerdings heftige Zwiespälte zwischen den einzelnen Bewahrern. Die einen, zu denen auch Vando und ich gehörten, waren bereit, das Buch und das damit verbundene Wissen für den nächsten Hüter aufzubewahren. Die anderen wollten es jedoch öffnen und für eigene Zwecke nutzen. Schließlich gewannen wir und versteckten das Buch vor langer Zeit.“


    „Und du glaubst, dass Vandos Tod damit zu tun hat?“


    „Naja es scheint mir, als wäre ein Komplott im Gang, um das Buch in den Besitz der Verräter zu bringen.“ Sie schluchzte und weinte, wie Lars es noch nie bei einer Elfe erlebt hatte.


    „Ihr standet euch sehr nahe, nicht wahr?“


    Fedhina verlor noch mehr die Fassung. Ihre fragile Fassade fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. „Nahe? Wir haben uns geliebt“, kreischte sie. „Ich erwarte ein Kind von ihm.“ Tränen strömten Sturzbächen gleich aus ihren Augen, ihre Wangen hinab.


    Lars blieb für einen kurzen Augenblick die Luft weg. „Wie lang weißt du das schon?“ Er konnte an ihr nicht einmal ein Anzeichen von einer Schwangerschaft erkennen, also konnte sie es noch nicht lange wissen.


    „Wir wussten es schon eine Weile. Nicht mehr lange, vielleicht noch ein Monat, dann ist es soweit.“


    Lars klappte die Kinnlade herunter. „Wow, ich meine – man sieht gar nichts. Kein Babybauch, nichts.“


    „Das ist bei uns Elfen vollkommen normal“, schluchzte Fedhina. „Wir bekommen keinen dicken Bauch wie manch andere Wesen.“


    Lars war verblüfft. Dass sie sich nahe gestanden hatten, okay, das konnte er sich noch irgendwie vorstellen – aber ein Kind? „Ich dachte eher, dass ihr euch nicht leiden konntet.“


    Fedhina zog eine wütende Grimasse. „Vando war ein störrischer Dummkopf. Privates und Arbeit mussten streng getrennt werden, wofür ich ihn nicht verurteilt habe, aber manchmal ging er entschieden zu weit. Das habe ich ihn dann auch spüren lassen. Als er dir nicht helfen wollte, gestern im Spiegelzimmer, habe ich ihm gedroht. Du konntest mich nicht sehen, ich war nur in seinen Gedanken, aber es hat die gleiche Wirkung erzielt.“


    Lars starrte sie gebannt an. Jetzt verstand er den wahren Grund, warum Vando ihn zu Fedhina geschickt hatte. Sie war seine Geliebte gewesen, ihr hatte er vertrauen können. Bestimmt hatte er gewollt, dass sie so erfuhr, warum er wirklich getötet worden war.


    „Weißt du, wo das Buch ist?“, fragte Lars vorsichtig.


    Fedhina schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Nein, er hat es niemandem erzählt, nicht einmal mir wollte er es damals sagen. So ist es hoffentlich eine Weile in Sicherheit.“


    Lars ließ die Schultern hängen. Ihm war inzwischen klar geworden, dass er in etwas hineingeraten war, das sehr gefährlich werden konnte. Gefährlicher noch als die Waldelfen. Bei ihnen wusste er, womit er es zu tun hatte, hier kannte er seinen Feind nicht, er konnte sich auf niemanden verlassen, der ein Bewahrer war, denn jeder hätte die Gestalt sein können und jeder hätte Vando töten können.


    „Bis es der Mörder findet. Wir wissen nicht, ob er Vando eine ungefähre Beschreibung des Ortes entlocken konnte. Man weiß nicht mal, wie er getötet wurde“, sagte Lars matt. Er traute sich nicht, Fedhina direkt in die Augen zu sehen, er hatte Angst, die Trauer würde ihn übermannen.


    „Ich glaube kaum, dass Vando jemals das Versteck preisgegeben hätte. Dazu war er zu stolz und viel zu eigensinnig.“ Fedhina klang verbittert. Sie war sauer auf Vando, dass er sie im Stich gelassen hatte, das sah Lars ihr deutlich an, und er konnte es nur zu gut verstehen. Sie hatten ewig zusammenbleiben wollen, sie erwarteten ein Kind, wurden eine Familie und nun war er fort. Alles, was sie sich gemeinsam gewünscht hatten, war zerstört. Fedhina würde ein Kind aufziehen, das seinen Vater nie kennenlernen durfte.


    Natürlich fühlte sie sich von ihm allein gelassen. Lars sah sie an und spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten.


    Er konnte all ihre Gefühle so gut nachvollziehen, denn nachdem sein Vater gestorben war, hatte er sich genauso allein und im Stich gelassen gefühlt, wie sie sich nun fühlen musste.


    „Das war er nicht, Fedhina, er hat mir anvertraut, wo das Buch zu finden ist, und mich zu dir geschickt. Ich glaube, damit du es für ihn weiterbeschützen kannst.“ Die Elfe ließ ein leises Wimmern hören und vergrub ihr Gesucht in ihren zarten Händen.


    Vando warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hatte sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten und versucht herauszufinden, was Fedhina vor ihrem Eintreffen getan hatte. „Hüte dich, wir wissen nicht, ob sie uns die Wahrheit erzählt oder etwas anderes im Schilde führt.“


    Lars musterte Fedhina eindringlich, dann nickte er Vando kaum vernehmbar zu. „Sag einmal, was hast du eigentlich gemacht, bevor wir hierher kamen? Du hast irgendetwas total hastig versteckt. Darf ich fragen, was das war?“


    Fedhina hob langsam ihren Kopf und starrte Lars empört an. „Was?“


    „Ich will dir nicht zu nahe treten, es ist reine Neugierde.“


    „Ach, was soll’s? Warte.“ Sie stand auf und ging zu der einzigen Kommode im Raum, die Flügeltüren besaß. Sie befand sich am Fuße ihres Bettes. Knarrend öffnete Fedhina sie und griff hinein. Sie holte ein wundervolles Ölgemälde hervor, das auf den Bettdecken lag, die in diesem Schrank gestapelt waren. Es zeigte Vando.


    „Warum hast du das versteckt?“, fragte Lars verlegen. Das ergab für ihn überhaupt keinen Sinn, denn wenn sie Vando so sehr liebte, wenn sie ihr Leben miteinander hatten verbringen wollen, warum versteckte sie dann das Bild im Schrank?


    „Es war ein Geheimnis“, murmelte sie. „Ich habe nicht mit dir gerechnet. Im Grunde genommen wussten nur der Herzog und die Herzogin von der Verbindung. Es sollte erst zur Feierlichkeit bekannt gegeben werden. Alyana hat schon alles vorbereiten lassen. In zwei Wochen sollte es soweit sein. Dann hätten wir endlich wie ein richtiges Paar leben können.“


    „Wieso das? Muss man sich davor für einen Partner schämen?“


    Fedhina schmunzelte schwach. „Nein, das muss man nicht. Es ist ein schon vor Jahrhunderten abgelegter Brauch, an dem Vando noch sehr hing. Er wollte es unbedingt so, also tat ich ihm diesen Gefallen.“


    Lars ging plötzlich ein Licht auf. „Vielleicht hat er diesen Brauch auch aus einem ganz anderen Grund gewählt.“


    Fedhina sah ihn skeptisch an. „Wie meinst du das?“


    Lars war sich sicher, dass er gerade den wahren Grund erkannt hatte. Ihn umtrieb ein vor Logik glühender Gedanke. „Vando war gar nicht so eigensinnig, wie du immer dachtest.“


    Fedhina sah ihn verständnislos an.


    Lars ignorierte ihren Argwohn geflissentlich und erklärte ihr ruhig, was ihm in den Sinn gekommen war. „Was wäre, wenn er diesen Brauch nicht um des Brauches willen gewählt hätte, sondern weil er gewusst hatte, dass ihm etwas zustoßen würde? Würde der Täter nicht mit Sicherheit vermuten, dass Vando dir verraten hat, wo das Buch versteckt liegt? Dann wäre nicht nur sein Leben, sondern auch deines und das eures ungeborenen Kindes in Gefahr gewesen. Vando wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, da bin ich mir sicher. Offenbar hat er mit allen Mitteln versucht, seine Familie zu schützen.“


    Fedhina liefen erneut Tränen über die Wangen, die sich dann an ihrem schön geformten Kinn zu Tropfen formten, auf ihr Samtkleid fielen und darin verschwanden. „Du hast recht, so habe ich das Ganze nie betrachtet.“ Ihre Stimme war schrecklich zittrig. Lars lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie ihn ansah.. „Wie hätte ich auch darauf kommen sollen? Daran habe ich ja nicht einmal im Traum gedacht.“


    Lars sah sie mitfühlend an. Fedhina saß dort, von der Trauer erdrückt in einen Sessel gekauert und weinte um ihren verstorbenen Gefährten. Einen Elfen, der es verdient hatte, in guter Erinnerung zu bleiben, der alles dafür getan hatte, seine Familie zu schützen, selbst über den Tod hinaus.

  


  
    

    Die Suche nach Antworten


    


    Lars war aufgestanden. Fedhina war einigermaßen gefasst und hatte die letzten Tränen von ihren geröteten Wangen gewischt.


    „Wir müssen das Buch finden. So schnell wie möglich, dann werden wir es Alyana und Levenin übergeben. Bei den beiden wird es in Sicherheit sein.“ Ihre Stimme war durchdringend. Jetzt, wo sie Vando in einem anderen Licht sah als vorher, wollte sie ihn auf keinen Fall enttäuschen.


    Sie verließen den Raum und machten sich auf den Weg zum weißen Korridor.


    „Dein Geleittier wird uns bei drohender Gefahr keine große Hilfe sein, es ist noch zu jung und unerfahren. Am besten wird es sein, wenn ich meines dazu rufe.“ Sie hob die Arme und legte ihre Hände um den Mund. „Gathil!“, rief sie laut.


    Nichts geschah, kein lautes Grollen, wie es Dhagliz angekündigt hatte, nicht einmal ein Luftzug war zu vernehmen.


    „Vielleicht hat dein Geleittier dich nicht ge …“, Lars wurde von einem ohrenbetäubenden Schrei unterbrochen. Als er nach oben sah, flog über Fedhinas Kopf ein perlweißer Falke.


    „Entschuldige, Fedhina, ich konnte nicht sofort auf deinen Ruf hin erscheinen“, erklärte er in einer singenden Stimme.


    „Nicht schlimm, Gathil, ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Der Falke drehte einen kleinen Kreis über ihrem Kopf und kreischte dann erneut laut auf. „Was ist dein Begehr, Fedhina? Woran liegt es, dass du so in Eile bist?“, rief er ihr zu, als sie gerade um eine Ecke bogen.


    „Wir müssen in den weißen Korridor, zur Bibliothek“, erwiderte sie und deutete nach vorn.


    „Das geht nicht, Fedhina. Niemand darf die Bibliothek betreten, bis die Umstände um Vandos Tod vollständig geklärt wurden und er nach Protokoll untersucht wurde.“


    Fedhina schien davon vollkommen unbeeindruckt. „Dann müssen wir eben verbotenerweise dort eindringen.“


    Gathil warf ihr einen skeptischen Blick zu. Er schien unzufrieden, verblieb jedoch schweigend. Offenbar war dieses Verhalten nicht von ihr zu erwarten gewesen.


    „Manchmal verstehe ich die Elfen nicht“, hörte Lars sein Geleittier denken.


    „Mach dir nichts draus, ich auch nicht. Sie sind schon ein komisches Volk.“ Lars spürte, dass Vando lachen musste. Irgendwie war das schon eine groteske Sache, die Gefühle des anderen wahrzunehmen.


    „Glaubst du, wir werden es schaffen?“, hörte er Vandos Stimme in seinen Gedanken.


    „Wir müssen.“


    Vando warf ihm einen unsicheren Blick zu, aber Lars hatte recht, sie konnten es sich nicht leisten, an ihrem Vorhaben zu zweifeln.


    Die ungleiche Gruppe aus Elfe, Menschen und zwei weißen Tieren eilte durch die Burg, etliche Treppen hinab und wieder hinauf, bis Fedhina ihnen gebot, stehenzubleiben.


    „Ab hier sollten wir uns lieber einer sicheren Technik bedienen.“ Sie drehte sich zu ihnen um und führte sie ein Stück zurück in den Gang. „Dort vorne sind schon die ersten Wachen postiert, sie werden uns wahrscheinlich nicht einmal in die Nähe der Bibliothek lassen.“


    „Was hast du vor?“, fragte Lars, wobei er versuchte, möglichst leise zu sein, damit die Wachen sie nicht hörten.


    „Das ist die Frage. Ich habe mir überlegt, dass ich einen Zauber der Unsichtbarkeit über uns lege, aber wir sind zu viert, das halte ich nicht lange durch.“


    „Fedhina. Ich könnte ein Ablenkungsmanöver beginnen“, schlug Gathil vor, was sie sofort abwinkte.


    „Nein, sie wissen, zu wem du gehörst, das könnte uns in Schwierigkeiten bringen.“


    Ratlos sah Lars auf die Ecke, an der sie nicht vorbei kamen, solange sie keinen vernünftigen Plan hatten. „Wir bräuchten jemanden, der unabhängig von uns die Wachen ablenken kann. Jemanden, der wichtig genug ist. Vielleicht Elduvain?“


    Fedhina hob eine Augenbraue. „Nein, wohl besser nicht, er ist der Prinz. Er wird nicht einfach seine eigenen Regeln brechen.“


    Lars nickte. „Ja, das habe ich nicht bedacht.“ Plötzlich hörte er wieder eine Stimme in seinen Gedanken aufhallen.


    „Ililey. Sie wird uns bestimmt helfen.“


    Lars schnipste mit den Fingern. „Stimmt, du hast recht“, sagte er begeistert. Ihm fielen die verwirrten Gesichter von Fedhina und Gathil auf. „Die Idee kam von Vando, meinem Geleittier. Wir sollen Ililey um Hilfe bitten.“


    „Sie ist eine Kriegerin. Glaubst du, dass sie die Regeln brechen würde?“, schnarrte Gathil.


    „Eine andere Wahl haben wir nicht. Sie ist die Einzige, die uns helfen kann.“ sagte Fedhina bestimmt. Anerkennend sah sie zum kleinen Lamm, das neben Lars stand und triumphierend den Hals reckte.


    „Gut. Wartet hier, ich werde sie suchen“, zischte Gathil. Ohne das kleinste Geräusch breitete er seine Schwingen aus und glitt durch den Korridor davon.


    „Und wir sollten uns solange versteckt halten“, wisperte Fedhina, als Gathil hinter einer Kurve verschwand. „Lars, als Bewahrer hast du die Macht, dich mehr oder weniger deiner Umgebung anzupassen, aber du musst an der Stelle verharren, an der du den Zauber angewandt hast, sonst wirkt er nicht.“ Sie war ganz nahe an die Wand getreten und lehnte ihren Rücken gegen den weißen Stein. Dann schloss sie die Augen und begann einen Zauber zu hauchen. Immer und immer wieder wiederholte sie die Worte; ihre Miene sah dabei sehr konzentriert aus.


    Auf einmal wogte ihr Umhang in der Luft. Auch ihre Haare tanzten wie von einem Sturm erfasst umher, obwohl nicht der geringste Luftzug zu spüren war. Immer schneller und wilder wurde der Tanz ihrer Haare, und jäh flammte ein Licht inmitten ihres Bauches auf, das sich wie ein Kokon um ihren Körper legte. Dann war sie verschwunden.


    Das Ganze war so schnell und lautlos gegangen, dass Lars ein wenig enttäuscht war.


    Fedhina tauchte blitzartig wieder auf und musterte Lars erwartungsvoll. „So sieht es aus und so wirkt es. Es ist nicht schwer, du musst dich nur mit aller Kraft darauf fixieren, mit deiner Umgebung zu verschmelzen. Ob mit der Wand oder etwas anderem, was sich hier befindet. Dann musst du die Worte fedigal gemorar sprechen und sie immer wieder wiederholen, bis der Wind einsetzt, dann ist dir dein Zauber gelungen.“


    Lars nickte, er war sich nicht sicher, ob er den Zauber gleich beim ersten Mal richtig anwenden könnte. Einen Versuch war es allerdings wert. Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand und schloss die Augen. Er hörte seinen Atem und spürte seinen aufgeregten Herzschlag in seiner Brust. Er versuchte, sich mit allen Gedanken ganz auf die Wand und seine bevorstehende Verschmelzung mit ihr zu richten. Dann sprach er die Worte. „Fedigal gemorar. Fedigal gemorar. Fedigal gemorar.“ Immer und immer wieder wiederholte er den Zauber, nichts geschah.


    „Du musst fester an dich glauben“, hörte er die Stimme von Vando. „Du kannst es. Zweifel nicht an dir selbst. Du kannst es!“


    „Das dauert zu lange“, nörgelte Fedhina und griff seinen Arm. Plötzlich fühlte er etwas in sich, tief drinnen, eine Wärme, die ihm Kraft gab, wie er sie vorher nicht an sich gekannt hatte. Sie sprach den Zauber und Lars fühlte sich über die Maßen einfältig, dass er geglaubt hatte, die Magie so schnell beherrschen zu können.


    „Fedigal gemorar. Fedigal gemorar. Fedigal gemorar.“ Ein sanfter Luftzug streichelte seine Wange. Aus dem Luftzug wurde ein Wind, der spielerisch um ihn herumtanzte, bis er schließlich die Kraft eines Orkans gewann. Dann flammte das helle Licht auf und strahlte durch seine Lider hindurch. Er konnte Vandos Stimme hören.


    „Es funktioniert.“


    „Du kannst deine Augen öffnen, falls du das noch nicht getan hast“, sagte Fedhina leise.


    Als er die Augen aufschlug, war niemand mehr im Korridor. Fedhina war verschwunden und auch Vando war nirgends zu sehen.


    „Wir sind da“, hauchte eine Stimme ihm ins Ohr. Fedhina schien direkt neben ihm zu sein.


    „Ich bin auch noch da“, hörte er Vandos Gedanken aufflammen.


    Sie standen eine ganze Weile dort in ihren Verstecken. Und es war gut, dass es diesen Zauber gab, denn sonst hätten die Wachen, die zur Ablöse kamen, sie über den Haufen gerannt.


    Dank dieser Magie hatte sie keiner bemerkt und sie konnten gefahrlos auf Gathil und Ililey warten. Lars gähnte übertrieben, denn er wurde langsam müde von dem sinnlosen Herumstehen und schier endlosem Nichtstun.


    Gathil war nun schon eine halbe Ewigkeit auf der Suche nach Ililey. War es so schwer, sie dazu zu bewegen, mitzukommen, oder fand er sie nicht? Die Burg war riesig, Ililey konnte überall sein. Er würde sich nicht wundern, wenn es noch länger dauerte.


    Fedhina zischte auf einmal: „Pst, Lars! Dort drüben kommen sie.“


    Lars’ Blick wanderte den Gang hinab. Tatsächlich waren Ililey und Gathil um eine Ecke gebogen und nun auf dem Weg den langen Korridor herab. Lars wollte sich gerade aus der Starre lösen, da spürte er etwas Seltsames, das ihn zurückhielt.


    „Warte, zeig dich nicht, bleib einfach da, wo du bist, es ist besser, wenn niemand sieht, dass wir hier sind.“


    Lars murrte und fügte sich widerwillig Fedhinas Anweisung.


    Sie musste gespürt haben, dass er sich bewegt hatte. Als Ililey und Gathil direkt vor ihnen standen, hielten sie an.


    „Hier sind sie, Ililey, dort bei der Wand.“ Gathil reckte seinen Kopf in die Richtung, in der sie sich versteckt hielten.


    Ililey schritt leise zu ihnen herüber.


    „Fedhina, Gathil hat mir alles erklärt“, flüsterte sie gewichtig. „Warum müsst ihr so dringend in die Bibliothek?“ Sie warf einen prüfenden Blick den Korridor hinunter, um sicherzustellen, dass sie niemand belauschen konnte.


    Fedhina löste ihren Zauber und trat aus der Wand hervor. „Es geht um etwas sehr Wichtiges, Ililey. Vando wurde wegen eines Buches getötet. Wir müssen es in Sicherheit bringen.“


    Ililey runzelte misstrauisch die Stirn.


    „Ich weiß, es ist grotesk, aber ich habe meine Gründe. Ich kann dir nicht mehr sagen, doch die Sicherheit Lenduras ist in Gefahr“, sagte Fedhina einschneidend.


    „Nun, wenn es um die Sicherheit der Burg geht, kann ich ja nicht anders, als euch zu helfen.“


    „Ich danke dir, Ililey.“


    „Was kann ich tun?“


    „Bitte lenk die Wachen ab, dann geh zu Alyana und sage ihr, dass wir sie aufsuchen werden. Niemand sonst darf davon erfahren. Niemand außer der Herzogin und dir. Andernfalls könnte der Mörder Wind davon bekommen.“


    Ililey neigte leicht den Kopf. „Gut, das werde ich tun. Die Ablenkung wird kein Problem für mich sein. Nachdem ich Alyana Bericht erstattet habe, werde ich wieder hierher zurückkommen, um euch den Weg aus dem weißen Korridor freizumachen.“


    Sie wartete noch, bis Fedhina und Gathil in der Wand versteckt waren, dann ging sie das restliche Stück des Korridors hinab und verschwand um die Ecke. Kurz darauf kamen die Wachen in den Korridor gelaufen und verschwanden schnellen Schrittes.


    „Pst. Schnell, kommt! Die Luft ist rein“, zischte Ililey, die ihren Kopf um die Ecke streckte. „Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie ablösen werde. Sie machen eine Pause und werden bald zurück sein. Beeilt euch!“


    Sie verloren keine Zeit. Alle lösten den Zauber und liefen hastig um die Ecke. Ililey setzte sich auf eine Bank, die am Rand dieses Korridors stand, und zwinkerte ihnen zu.


    „Ich danke dir. Wir werden uns beeilen“, rief Fedhina ihr im Vorbeilaufen zu, dann bogen sie um die letzte Ecke in den weißen Korridor.


    Lars spürte Unbehagen, er würde gleich den Ort betreten, an dem Vando getötet worden war. Auch Fedhina konnte ihre Angst nicht verbergen. Sie zitterte am ganzen Leib und biss sich unruhig auf die Lippen.


    „Halt! Ihr habt hier nichts zu suchen. Der weiße Korridor darf nicht betreten werden.“


    Lars schreckte zusammen. Hinter ihnen waren drei Wachen aus einem Zimmer gestürmt und bedrohten sie nun mit gezogenen Waffen.


    „Verdammt“, fauchte Fedhina. „Eigentlich wollte ich das vermeiden.“ Sie schnellte nach vorne. Ihr Umhang flatterte und füllte plötzlich den gesamten Korridor aus. Lars konnte Waffen klirren hören, dann gellte ein lauter Schrei durch die Luft, auf dem gespenstische Stille folgte. Der Umhang begann sich kriechend einzudrehen und nahm wieder seine normale Größe an. Fedhina stand über die Wachen gebeugt, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen.


    „Ihnen ist nichts geschehen, sie sind bloß bewusstlos.“


    Lars stierte sie mit offenem Mund an. Sein ganzer Leib bebte vor Anspannung. Sie hatte ihre eigenen Leute angegriffen, nur um in die Bibliothek der Bewahrer zu gelangen. Fedhina schien jedes Mittel recht. Sie war wie ein tosender Sturm, der alles niederriss auf seinem Weg. Was hatte sie wohl getan, dass drei gut bewaffnete Wachen so schnell kampfunfähig waren?


    Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit. Sie liefen weiter den Korridor hinab, wo ihnen erfreulicherweise keine Wachen mehr begegneten. Als sie die große Flügeltür erreicht hatten, wurde Lars flatterig zumute. Er sagte nichts, um Fedhina, deren Körper mittlerweile heftig bebte, nicht noch mehr zu belasten.


    Entschlossen stemmte er sich gegen die Tür und schob sie nach und nach auf. Kalte Luft strömte ihnen ins Gesicht, als sie die Bibliothek betraten.


    „Wir werden warten“, sagte Gathil, als Lars und Fedhina sich zu ihm und Vando umdrehten.


    „Gut, wir werden nicht lange brauchen“, erwiderte Lars. Dann schloss er die Tür hinter sich. Nun waren sie alleine in der riesigen Bibliothek.


    „Wo müssen wir suchen?“, fragte Fedhina leise.


    „Im dritten Gang“, murmelte Lars.


    „Dann folge mir.“ Fedhina lief los.


    Lars hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten, sie sprintete den schmalen Weg durch die Regale entlang. Die Gänge befanden sich jeweils zwischen zwei der riesigen Regale und waren mit großen Nummern gekennzeichnet.


    Ohne Umschweife stürmten sie an den Nummern eins und zwei vorbei. Als sie zu der Kreuzung kamen, an dem sich der Weg mit dem dritten Gang kreuzte, hielt Fedhina inne. „Wohin nun?“, fragte sie forsch.


    „Er sagte, dass es sich auf der fünften Ebene befindet, im achten Abteil von rechts. Es ist saphirblau und schwarze Gesteinssplitter sind in seinem Deckel eingelassen.“


    „Granit“, berichtigte sie ihn. „Es sind Granitsplitter, die wie ein Sechseck angeordnet sind. In der Mitte ist der Titel des Buches geschrieben.“


    Lars nickte stumm.


    „Also los!“ Fedhina ging erneut voran. Sie bogen nach links und liefen den Gang entlang, bis sie an dessen Ende ankamen. Die Regale verbanden sich dort leicht abgerundet mit der weißen Mauer, die sich nun vor Lars und Fedhina in die Höhe erstreckte und sie am Weiterkommen hinderte. Es sah so aus, als würden die Regale aus ihr entspringen.


    „Wie war das? Auf der fünften Ebene?“ Fedhina sah ihn fragend an. Sie hatte sich zum linken der beiden Regale gewandt und mit einem Finger die Ebenen von unten nach oben abgezählt.


    „Ja, richtig. Die fünfte Ebene im achten Abteil von rechts.“


    Sie ging acht Abteile der Ebene ab, dann blieb sie stehen. „Da ist das Buch nicht, jedenfalls kann ich es nicht sehen.“ Fedhina reckte ihren Hals, um die ersten Reihen der Bücher zu betrachten, die sich in diesem Abteil befanden.


    „Warte mal!“, rief Lars und kam zu ihr herüber. „Kann es sein, dass das Buch schon von jemand anderem geholt wurde?“


    Fedhina schüttelte abrupt den Kopf. „Nein, Vando war nicht so naiv und hat das Buch einfach in irgendeinem Regal versteckt. Früher oder später hätte man es gefunden. Ich glaube, dass es unter einem Schutz verborgen ist.“


    Lars musterte die Bücher haargenau und versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Lästigerweise war er so klein, dass er viel zu wenig sah. Die Ebene war ein ganzes Stück zu hoch.


    „Wir müssten höher, dann könnten wir das Regal genauer untersuchen.“


    Fedhina stimmte brummend zu. Sie sah sich um und ging auf einen Tisch zu, der in ihrer Nähe stand. Sie winkte Lars zu sich herüber. „Fass mit an, der ist ein bisschen zu schwer für mich allein.“


    Lars sah sie verdutzt an. Er hatte an eine Leiter oder so etwas gedacht, nicht aber, dass sie auf einen Tisch klettern mussten. „Wäre eine der Leitern nicht einfacher?“, fragte er, als er die andere Seite des Tisches packte.


    „Doch natürlich, aber siehst du hier eine? Nein. Wir müssten sie erst herüberziehen. Es gibt nur drei pro Gang und die sind alle vorne. Außerdem sind sie durch ihre Größe sehr schwer, was nur unnötig viel Zeit kosten würde. Wir haben es eilig, deswegen nehmen wir jetzt als Notlösung den Tisch.“


    Achselzuckend nahm er es hin und zusammen zogen sie den Tisch über den Boden, bis er direkt vorm achten Abteil stand. Ungeduldig sprang Fedhina auf den Tisch und starrte in das Fach hinein.


    Lars kletterte ihr mühsamhinterher. Als er sich aufgerichtet hatte, strich er seine Gewänder glatt. „Hast du es schon entdeckt?“, fragte er vorsichtig.


    „Nein, habe ich nicht“, sagte sie säuerlich. „Ach verdammt, wo ist es nur?“ Sorgfältig besah er sich die einzelnen Bücher, die in dem Regal standen. Nichts deutete auf jenes hin, dass sie suchten.


    Eines, das ausgesprochen dick war, hatte im unteren Bereich ein kleines Muster eingraviert. Neugierig besah Lars es sich näher. Kaum merklich war ein Pfeil, der nach rechts zeigte, dort eingraviert. Alles hatte den Anschein, als würde er zu dem Muster dazugehören, doch bei genauerer Betrachtung merkte er, dass der Pfeil nachträglich hinzugefügt worden war. Er lag nämlich nicht bündig im Muster, sondern ein wenig über den anderen Linien. Lars ging mit den Fingern die Bücher nach rechts ab, bis er am Ende des achten Abteils angelangt war. Er rief sich noch einmal die Worte Vandos in das Gedächtnis, wo genau er das Buch finden konnte:


    Geh nachher zu Fedhina, sie soll dich in den linken Teil des dritten Gangs geleiten, dort musst du ein Buch suchen. Es befindet sich ungefähr auf der fünften Ebene im achten Abteil von rechts. Es ist saphirblau und schwarze Granitsplitter sind in seinem Deckel eingelassen.


    Jetzt war ihm klar, was nicht stimmte. Das Buch war nicht direkt da, wo ihn Vando hingeschickt hatte. Mit dem ungefähr hatte er seine Beschreibung vage gemacht.


    Und das war genau seine Absicht gewesen. Er hatte gefürchtet, dass sie noch immer belauscht wurden, deswegen hatte er nur eine ungefähre Beschreibung des Ortes aufgestellt, in der Hoffnung, dass Lars sie verstehen würde.


    Lars folgte dem Pfeil weiter, hinüber ins siebte Abteil. Er klammerte sich an der Regalwand fest, denn er musste sich zur Seite lehnen, da der Tisch nicht weit genug reichte.


    Er sah kein saphirblaues Buch, sondern nur eines, das das gleiche Muster trug, wie das Buch, in das der Pfeil eingraviert worden war. Er streckte sich so weit es ging, um es zu fassen zu bekommen, doch er konnte den Einband lediglich mit seinen Fingerspitzen ertasten. Lars ließ sich wieder ein Stück zum Tisch zurückfallen und holte kräftig Schwung.


    Er schaffte es, seinen Mittelfinger auf das Buch zu legen, zog es dabei jedoch etwas zu weit aus dem Regal, weshalb es unter lautem Rumpeln zu Boden fiel.


    Fedhina, die immer noch verzweifelt vor dem achten Abteil kauerte und geschäftig das Buch suchte, schreckte auf. „Was machst du da?“, donnerte sie. „Sei vorsichtig, manche Bücher sind Jahrhunderte alt!“, herrschte sie ihn wütend an.


    Beschwichtigend hob Lars die Hände und sprang vom Tisch, um das Buch aufzuheben.


    Interessiert studierte er das Muster auf dem Buchrücken, auf dem er jedoch keinen weiteren Hinweis erkennen konnte. Er kletterte gerade wieder auf den Tisch, als eine kleine Notiz aus dem Umschlag herausfiel. Lars bemerkte es nicht, aber Fedhina, die ihn scharf beobachtet hatte, sah ihn zu Boden gleiten.


    „Dir ist dort was rausgefallen“, sagte sie anklagend und verwies Lars auf den kleinen Zettel, der inzwischen auf dem Marmor gelandet war. Er hüpfte wieder vom Tisch, um Fedhinas Ansprüchen Genüge zu tun. Mit ihr wollte er sich keinen Ärger einhandeln. Nachher hieß es noch, er hätte ein Buch beschädigt.


    Er nahm den kleinen Zettel hoch und wollte ihn gerade wieder in das Buch zurücklegen, als ihm etwas Sonderbares auffiel. Die Notiz gehörte nicht in das Buch, denn das hatte dunkle, vergilbte Seiten, ganz anders der Zettel. Er war strahlend weiß und auf keinen Fall so alt wie das Buch. Lars begann zu grinsen. Das Grinsen wurde breiter, bis es schließlich ein ungläubiges Lachen wurde. Der Zettel war eine Nachricht von Vando, der ihn dort versteckt hatte.


    „Fedhina, beende deine Suche, das Buch ist nicht hier“, rief er. „Wieso ist es nicht hier? Es muss hier sein“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


    „Nun schau her, ich habe was gefunden, das Vando hier für uns und unsere Suche hinterlassen hat.“


    Fedhina drehte sich um. Sie lächelte nicht, aber Lars sah ihr die Erleichterung an, auch wenn sie sie nicht zeigte.


    „Hier, der Zettel, der mir eben aus dem Buch gefallen ist, enthält eine Botschaft Vandos.“ Lars hielt ihr triumphierend die Notiz unter die Nase.


    Fedhina nahm sie an sich und begann aufgeregt zu lesen: „Geht zur Mauer neben euch. Zählt von der rechten Seite fünf Steine nach oben und acht nach rechts. Meine Liebe, du wirst wissen, wie das Versteck zu öffnen ist.“ Während sie langsam vom Tisch herabkletterte, hauchte sie: „Ach, Vando …“


    Sie gingen zur Mauer, um nach dem Stein zu suchen, hinter dem das Buch verborgen lag.


    „Weißt du denn, wie das Versteck zu öffnen ist?“, erkundigte Lars sich vorsichtig.


    „Ja, das weiß ich. Ich bin mir sehr sicher, dass er die Namen gewählt hat, die wir uns für das Kind ausgesucht haben.“ Sie stellte sich genau vor die Mauer und legte ihre Herzhand auf den achten Stein in der fünften Reihe. „Lenduvas, Helefith, Midhila, Revailia.“ Sie atmete schwer; es schien ihr Schmerzen zu bereiten, die Namen auszusprechen. Sie kniff ihre Augen zusammen, legte den Kopf in den Nacken, ganz so, als würde sie Stoßgebete in den Himmel schicken. Sie hatte ihre Hand noch nicht von dem Stein genommen, als ein leises Klacken ertönte. Fedhina ließ bedächtig den Kopf sinken, während sie zögernd die Hand zurückzog. Lars war neben sie getreten und starrte nun ruhelos auf den Stein, der sich kein bisschen verändert hatte. Aus einem Gedanken heraus drückte er gegen ihn, worauf er tatsächlich zur Seite glitt und das geheime Versteck offenbarte. Es war eine kleine Nische, in die das Buch gerade einmal so passte.


    Er wollte hineingreifen und es herausnehmen, sträubte sich aber aus irgendeinem ihm unerklärlichen Grund. Fedhina, die ihn ungeduldig ansah, streckte nun selbst ihre Hand an der seinen vorbei, ergriff das Buch und zog es vorsichtig hervor. Auf dem Deckel lag ein purpurner Umschlag. Fedhina nahm ihn herunter und besah sich das Buch genauer.


    Sie hatten es gefunden, dachte Lars bei sich.


    Der Umschlag war saphirblau und kleine goldene Linien waren auf dem Buchrücken hinuntergezogen. In den Deckel waren glatte Splitter eingelassen, die zu einem Sechseck zusammengefügt waren. In dessen Mitte war in schwarzen, unauffälligen Lettern der Titel geschrieben worden.


    Das Buch des Ediligar.


    Fedhina reichte es Lars und wandte sich dem Umschlag zu, den sie noch immer in der Hand hielt. Neugierig sah Lars zu, wie sie ihn in ihren Händen drehte, die Lasche aufriss und einen ebenso purpurnen Brief hervorholte.


    Sie faltete ihn zögernd auf. Lars sah einen handgeschriebenen Text darauf. Es war dieselbe Handschrift wie die auf dem Zettel, der in dem Buch gelegen hatte – die Schrift Vandos.


    Fedhina ließ die Hand sinken, sodass Lars die Möglichkeit hatte, mitzulesen.


    


    Lars, du hast meine Nachricht verstanden, das freut mich. Ich bin mir sicher, dass du und Fedhina es seid, die diesen Brief jetzt lesen; nur ihr konntet das Versteck finden.


    Ich gab Lars die Beschreibung, in der Hoffnung er würde erkennen, dass ich ihm eine versteckte Botschaft übermitteln musste; ich war mir nicht sicher, ob wir noch immer belauscht wurden.


    Ich danke dir von ganzem Herzen. Es tut mir leid, dass ich euch in diese Verschwörung mit hineinziehen musste. Vor allem aber bereitet es mir Schmerzen – jetzt wo ich diese Zeilen schreibe – dass ich dich, meine geliebte Fedhina, ohne ein Wort der Warnung allein zurücklassen muss.


    Ich wollte dir so vieles geben, frei mit dir leben und dich lieben. Alles ohne achtgeben zu müssen, dass unsere Liebe an die Öffentlichkeit geraten könnte. Wäre das geschehen, hätte ich dich mit aller Wahrscheinlichkeit in große Gefahr gebracht. Auch lag es mir fern, unser Kind in Gefahr zu bringen. Ich hätte Lenduvas oder Revailia gerne so vieles beigebracht, sie aufwachsen sehen.


    Trauere nicht um mich, sondern lebe das Leben, das du dir all die Zeit über gewünscht hast. Verzeih mir, dass ich dir nie die Wahrheit sagen konnte, und behalte mich in guter Erinnerung.


    In tiefer und inniger Liebe


    Dein Vando.


    


    Fedhina entglitt ein gewichtiger Seufzer. Lars ließ mit einem mulmigen Gefühl von dem Brief ab und blickte zu der mit den Tränen kämpfenden Elfe. Sie stierte auf die letzten Zeilen, die Vando geschrieben hatte.


    Lebe das Leben, das du dir all die Zeit gewünscht hast.


    Das war mehr als nur deutlich, es war wie ein Schwall kalten Wassers ins Gesicht. Vando hatte es sicher nicht böse gemeint, doch für Fedhina musste es sehr schwer sein. Sie wusste nun, welche Schmerzen es ihm bereitet hatte, sie unter seinen Vorkehrungen leiden zu sehen, ohne ihr etwas davon sagen zu können.


    „Wir sollten uns auf den Rückweg machen“, sagte er vorsichtig.


    Fedhina wischte sich mit der Spitze ihres Umhangs ein paar Tränen aus dem Gesicht, während sie zustimmend nickte. Lars reichte ihr das Buch, nachdem sie den Brief sorgfältig wieder in den Umschlag zurückgesteckt hatte. Dankend nahm sie es in beide Hände. Sie atmete tief ein, als sie auf das Buch hinab sah.


    „Lass uns keine Zeit verlieren, ich möchte hier nicht länger verweilen.“ Sie schritt voran, den langen Gang hinab bis zu der Kreuzung, an der sie nach rechts bogen und der Bibliothek den Rücken kehrten.


    Vorsichtig öffneten sie die große Tür einen Spalt, um zu kontrollieren, ob sie allein im weißen Korridor waren. Lars spähte nach links und nach rechts, keiner war zu sehen. Er sah noch ein zweites Mal nach, um sicherzugehen, dann verließen sie lautlos die Bibliothek.


    Just in diesem Moment erschienen Gathil und Vando aus der Tür direkt gegenüber, aus der Vando damals das kleine Lamm geholt hatte. Sie waren einfach durch das Holz geschritten. Lars störte sich kaum daran; er hatte mittlerweile so viel Ungewöhnliches erlebt, dass es für ihn fast normal war, durch geschlossene Türen zu treten. Auf Gathils erwartungsvollen Blick hin hob Fedhina das Buch ein Stück in die Luft.


    „Wir haben es gefunden“, sagte sie leise.


    Gathil machte einen kleinen Freudenschrei, den er mit einem Kreis um Fedhina abrundete. „Das ist wahrhaftig wunderbar, aber nun solltest du es demjenigen geben, der es auch klug einsetzen wird.“


    Lars zuckte erschrocken zusammen. Er kannte diese Stimme, er hatte sie schon einmal gehört. Sein Atem stockte, als er sich zögernd umdrehte. Hinter ihm stand ein Mann, nicht groß, er reichte ihm ungefähr bis zur Schulter. Es war der Strauchling, den er wenige Tage zuvor in der Bibliothek kennengelernt hatte – es war Moveneo. Er trug ein weißes Gewand und ein weißer Umhang fiel von seinen Schultern hinunter.


    „Also bist auch du ein Bewahrer, Moveneo.“


    Der Strauchling grinste gehässig, wobei sich seine Grübchen sehr stark abzeichneten. „Ja, das bin ich“, sagte er gelassen. Er klang kalt und zu allem entschlossen.


    „Was willst du damit?“, fauchte Fedhina, die das Buch fest umklammert hielt.


    „Na was schon. Ich will es öffnen“, sagte er kühl.


    „Nein!“, donnerte sie. „Nein, du wirst es nicht bekommen! Es ist unsere Aufgabe, das Wissen darin zu behüten, nicht es zu rauben, Moveneo.“


    Der Strauchling verfiel in hämisches Gelächter. Es war ein hohles, spöttisches Lachen. „Sei nicht so töricht, du dumme Elfe! Mit dem Wissen von Ediligar können wir die Waldelfen vernichten. Wir können alles Böse aus der Welt vertreiben!“, schrie er und das gehässige Grinsen erstarb.


    „Wir werden das niemals zulassen! Die Bewahrer Lenduras werden das um jeden Preis zu verhindern wissen. Diese Macht ist nur für den Hüter bestimmt. Du würdest sie niemals kontrollieren können!“


    Moveneos Gesicht nahm eine leicht rote Farbe an. Er starrte Fedhina hasserfüllt an. „Dann sterbt ihr zum Wohle der anderen, genauso wie euer vor Wohlwollen erblindeter Tzadh Vando.“


    Fedhina wich die Farbe aus dem Gesicht, fassungslos sah sie zu Moveneo, der wieder zu grinsen begonnen hatte. „Du“, flüsterte sie ohne die geringste Gefühlsregung.


    „Ja, Fedhina, ich. Er hatte es nicht verdient, den Titel eines Bewahrers zu tragen, er hat uns einem Waldelfen untergeordnet.“


    Fedhina krallte ihre Finger vor Wut in das Buch, das sie noch immer fest umklammert hielt. „Doch nur, weil Dheló der Hüter war! Nicht jede Waldelfe ist wie ihr Herrscher. Und wie ich sehe, ist auch nicht jeder Strauchling wie sein Volk, sondern egoistisch und vom richtigen Weg abgekommen.“


    Moveneo bebte, seine Augen waren auf Fedhina gerichtet. Sein Gesicht hatte nun schon eine Neigung ins Violette angenommen. „Gib mir das Buch!“, schrie er wutentbrannt.


    „Niemals, eher werde ich sterben“, schrie Fedhina zurück.


    „So soll es sein!“ Just in diesem Moment ließ Moveneo seine Arme nach vorne schnellen. Aus seinen Ärmeln schossen zwei lange spitze Speere hervor, die mit hoher Geschwindigkeit auf Fedhina zuflogen.


    Lars stockte der Atem.


    Es geriet außer Kontrolle!


    Fedhina stieß die beiden Speere mit einem weit ausholenden Schlag zur Seite. „Na gut, du hast es nicht anders gewollt.“ Sie nahm das Buch und schlug es Lars vor die Brust. „Beschütze es, wenn es sein muss, mit deinem Leben“, zischte sie, dann schnellte sie mit erhobenen Armen auf den Strauchling zu. Auf halbem Weg hielt sie inne, donnerte die Faust auf den Boden und brüllte laut auf.


    Der Boden bebte von der Wucht des Aufschlags und unter Krachen und Klirren brach der Marmorfußboden auf. Der Stein barst und spitze Trümmerteile flogen durch die Luft.


    Fedhina hob einen Arm, zog ihn zurück und ließ ihn dann blitzschnell nach vorne schnellen. Die Trümmerteile schossen plötzlich auf den kleinen Strauchling zu, bereit, ihn zu durchbohren. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlugen sie gegen die Wände und in den Boden.


    Lars konnte nichts erkennen, denn der Aufprall hatte eine undurchdringliche Wolke weißen Staubs aufgewirbelt.


    Als sich der Staub langsam lichtete, konnte er an der Stelle, an der Moveneo eben noch gestanden hatte, einen kleinen Felsen sehen, der auf einmal aus dem Boden ragte. Fedhina starrte angespannt auf den zerstörten Korridor, überall lagen Trümmerteile verstreut.


    Der Felsen verschwand wieder im Boden und Moveneo stand unversehrt vor ihnen. „Wie einfallsreich, Fedhina. Welcher Harm, dass wir Strauchlinge die Natur und Erde für uns nutzen können. Leider, leider sind Steine ein Teil der Erde“, krächzte er diabolisch.


    Lars vernahm einen Flügelschlag neben sich, Gathil musste zum Angriff angesetzt haben. Ein ohrenbetäubender Schrei bestätigte ihn in seiner Vermutung. Gathil schnellte auf Moveneo herab, der mit der Attacke nicht gerechnet hatte. Der scharfe Schnabel des Falken zerschnitt die Wange Moveneos. Blut tropfte auf das weiße Gewand des Strauchlings, der ungläubig seine Haut betastete. Gathil landete unterdessen auf Fedhinas Arm, die ihm voller Genugtuung die weißen Federn streichelte.


    „Na warte! Ich habe für den Moment nicht aufgepasst, doch das wird mir keinesfalls erneut passieren“, sagte er beunruhigend kühl. Ein bedrohlicher Schatten lag auf seinen Augen, sein Blick war starr auf den Boden geheftet. „Keinesfalls!“, schrie er und riss dabei seinen Kopf in die Höhe. Die schlitzförmigen Pupillen blitzten böse im Licht, das sich in ihnen spiegelte. Dann stampfte er kraftvoll auf den kalten Marmorboden.


    Lars hörte ein Schaben, zusammen mit einem tiefen Brummen, direkt unter sich. Der Boden vibrierte, immer lauter wurde das Kratzen, als würde sich etwas zu ihm hinaufgraben.


    Fedhina wirkte wie versteinert.


    „Lars, weg da!“, schrie Vando innerlich.


    Lars konnte sich nicht bewegen, seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Vor Angst gelähmt starrte er auf den Grund unter sich: Kleine Löcher taten sich auf und Lars spürte jäh, wie er drohte, den Boden unter seinen Füßen zu verlieren. Gerade als er glaubte zu fallen, traf ihn ein heftiger Schlag in die Seite, der ihn im letzten Moment vor dem bewahrte, was nun aus dem Loch gekrochen kam.


    Moveneo feixte boshaft. Eine weiß-schwarze Wespe, die gut einen Meter lang war, stieg empor und flog auf ihn zu.


    Zitternd und desorientiert sah Lars umher. Neben ihm stand Vando, der ihn mit einer strafenden Miene bedachte. „Du musst dich zusammenreißen! So sind wir Fedhina keine große Hilfe.“


    Lars war durcheinander. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Eilig richtete er sich auf und sah zu Fedhina und Gathil hinüber, die mit schreckverzerrter Miene die Wespe vor sich sahen.


    „Du siehst richtig. Dies ist Jagiz, mein Geleittier. Jetzt wollen wir mal sehen, welches von beiden mehr aushält.“


    Sofort setzte Jagiz zum Angriff an. Gathil erhob sich schreiend von Fedhinas Arm und flog auf seine Gegnerin zu.


    Lars kam alles wie in Zeitlupe vor, bis die beiden schließlich ineinander krachten. Das bedrohliche Brummen der Wespe und Gathils aggressive Schreie vermischten sich in einem grausamen Kampf. Der Falke versenkte immer und immer wieder seinen spitzen Schnabel wie auch seine langen scharfen Krallen im Körper von Jagiz. Sie stach hingegen mit ihrem gefährlichen Giftstachel zu. Ineinander verbissen wirbelten sie durch die Luft; Blut spritzte, bis beide zu Boden rauschten. Ein leises Knacken war zu vernehmen, als sie aufschlugen und benommen liegen blieben.


    Moveneo hob erschrocken die Hand, woraufhin Jagiz zu ihm herüberflog. Auch Gathils Körper hob wie von Zauberhand vom Boden ab. Seine Beine waren verkrampft in die Höhe gestreckt und er hing schlaff in der Luft. Lars lief hastig zu Fedhina, vor deren Füßen der leblose Falke sanft gelandet war. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Hals war seltsam verdreht und hing zur Seite. Fedhina fiel auf die Knie, die Hände nach Gathil ausgestreckt. Sie konnte nicht glauben, dass sie nun auch ihren treuen Falken verloren hatte. Tränen liefen ihre Wangen hinab und der Ausdruck stillen Schmerzes lag auf ihrem Gesicht. Ihre Hände begannen zu zittern, sie konnte den leblosen Körper des Falken nicht berühren.


    „Er ist tot. Sein Genick ist gebrochen.“ Vando stand neben Lars. Seine Stimme zitterte vor Wut. Lars spürte den blanken Hass in seinem Geleittier aufflammen. „Ich bringe dich um!“, schrie Vando plötzlich.


    Fedhina, deren Gesicht mit Tränen übersät war, schreckte auf.


    Lars war nicht aufgefallen, dass das Lamm richtig geschrien hatte – nicht in Gedanken, sondern echt. Lars spürte die Entschlossenheit Vandos ganz deutlich. Er ließ sich mitreißen, seine Angst verblasste und machte Platz für puren Zorn.


    Moveneo lachte süffisant. „Was willst du kleines Lämmchen schon ausrichten?“


    Vando ließ sich nicht beirren und auch Lars hörte nicht auf seine Worte. Er sah sein Geleittier an, seinen Freund und Partner, und wusste, dass Vando genauso fühlte. Er gab ihm eine Kraft, die er noch nie verspürt hatte.


    Ohne jegliche Vorwarnung schnellten sie auf den Strauchling und Jagiz zu. Zu deren Überraschung griff Lars die Wespe an und nicht wie erwartet Moveneo. Fedhina war unbemerkt ihnen aufgestanden und hatte Gathils toten Körper in eine geschützte Ecke gelegt.


    Lars hielt das Buch noch immer in einer Hand, während er Jagiz angriff. Die Kraft in ihm ließ ihn nicht an dem zweifeln, was er tat – ganz im Gegenteil, sie bestärkte ihn. Er hob die Hand zum Schlag gegen die Wespe, als er fremde Finger auf den seinen spürte.


    „Wir werden sie gemeinsam angreifen“, zischte Fedhina entschlossen.


    Ein hell gleißender Blitz entsprang aus ihren Fingerspitzen und erfasste Jagiz, die unter der Hitze des Blitzes jammernd auf dem Boden aufschlug.


    Lars sah zu Vando, der gerade zum Sprung auf Moveneos Magen ansetzte. Mit einem dumpfen Schlag und einem erstickten Prusten flog der Strauchling rücklings zu Boden, wo er bewusstlos liegen blieb.


    „Wie hat er …“ Verwundert sah Fedhina auf das Lamm, das zufrieden schnaubend auf den Strauchling hinab schaute.


    „Moveneo war abgelenkt, als wir die Wespe gegrillt haben“, sagte Lars aufgeregt.


    Er spürte Genugtuung. Seine Kräfte waren atemberaubend und gaben ihm ein kurzes Gefühl der Erhabenheit. Der Kampf war beendet, sie hatten gewonnen, doch der Preis, den Gathil dafür hatte zahlen müssen, war viel zu hoch. Fedhina sank schwer atmend zu Boden, denn das alles hatte immens an ihren Kräften gezehrt.


    „Was machen wir mit den beiden?“, fragte Lars angewidert.


    „Wir lassen sie hier, die Wachen sollen sich um sie kümmern. Selbst wenn sie fliehen sollten, wir wissen jetzt, dass Moveneo Vando getötet hat, um an das Buch zu gelangen, er wird nirgendwo auf Redhor sicher sein. Man wird ihn suchen und ihm eine gerechte Strafe zuteilwerden lassen.“ Sie sah zu dem bewusstlosen Strauchling hinüber. Nichts an ihr verriet Lars, wie sie sich gerade fühlen musste. Ihr Blick war starr und emotionslos.


    Laute Schritte im Korridor ließen sie aufblicken. Eine Elfe kam hastig auf sie zugelaufen. Sie hatte braunes Haar, das zu einem Zopf gebunden war. Es war Ililey, die wohl vom Kampfgeschrei alarmiert worden war. Sie sah Lars und Fedhina am Boden sitzen, das Lamm Vando erschöpft atmend neben ihnen stehen und die zwei besiegten Feinde regungslos am Boden liegen.


    „Was ist hier bloß passiert?“, murmelte sie entgeistert.


    Der Korridor war gänzlich zerstört, überall lagen Gesteinsbrocken, die Wände waren von tiefen Rissen durchzogen und der mit Staub bedeckte Marmorfußboden war gebrochen. Eine dunkelrote Lache neben Fedhina ließ Lars aufmerksam werden. Neben Jagiz, dem Geleittier von Moveneo, bildete sich eine immer größer werdende Lache, die sich stark vom Boden abhob. An einer schwarzen, verkohlten Stelle an Jagiz’ Körper trat Blut aus.


    Mit einem Wehen von Fedhinas Umhang entstand ein Verband an dieser Stelle, der die Blutung stillen sollte.


    Ililey besah sich die Wespe genauer. „Sie lebt. Sie ist zwar schwach – aber sie lebt.“ Sie schritt auf Fedhina und Lars zu, die noch immer auf dem Boden saßen.


    „Was ist hier geschehen?“, fragte sie gedämpft, als sie sich neben die beiden hockte.


    Lars sah prüfend zu Fedhina, die aber keine Anstalten machte, Ililey zu berichten, was passiert war. „Wir haben das Buch gefunden“, sagte er stockend. „Wir brachten es hierher, wo Vando und Gathil auf uns warteten, als …“


    Ililey unterbrach ihn forsch: „Moment mal, Vando wartete hier?“


    Lars nickte. „Ja, so habe ich das Lamm genannt, mein Geleittier.“


    Ililey hob überrascht die Augenbrauen, nahm es jedoch hin und fragte nicht weiter.


    „Nun ja, als wir ihnen das Buch zeigten, tauchte Moveneo auf. Er wollte es haben, um damit einen Weg zu finden, die Waldelfen zu besiegen – aber Fedhina sagte ihm, dass dies nicht der Aufgabe der Bewahrer entspreche. Moveneo war das aber ziemlich egal. Er sagte … er sagte, dass diejenigen sterben müssten, die dem Wohle der Bevölkerung Redhors im Wege ständen. Er meinte, dass auch Fedhina wie Vando sterben müsse, wenn sie sich weigern würde, ihm das Buch auszuhändigen.“


    Ilileys Augen drückten Fassungslosigkeit aus. Bestürzt schüttelte sie den Kopf, als ob sie es nicht wahrhaben wollte. „Vando wurde also nur deshalb getötet? Wegen eines Buches? Ich kann das nicht glauben.“


    Fedhina, die die ganze Zeit stur zu Boden gestarrt hatte, stand ohne ein Wort auf. Sie ging schleppend zu der Ecke, in der sie Gathils toten Körper abgelegt hatte.


    Ililey sah fragend zu Lars, der nur den Kopf schüttelte. Als Fedhina sich niederkniete, hatten sie freien Blick, doch der Falke war wie vom Erdboden verschluckt. Dort, wo er gelegen hatte, lag nur noch eine perlweiße Feder.


    Ililey standen Tränen in den Augen, als sie ahnte, was sich hier unten abgespielt haben musste.


    „Jagiz, die Wespe da, hat Gathil im Gefecht durch einen Zufall besiegt. Er hatte keine Chance. Als sie im Eifer zu Boden sausten, brach er sich wahrscheinlich das Genick“, erzählte Lars bitter und war angestrengt, seine Gefühle in Schach zu halten. Gern wollte er Fedhina als Stütze dienen, denn sie hatte alle verloren, die ihr wichtig waren. Sie brauchte seine Unterstützung, das wusste er.


    „Alyana und Levenin erwarten euch bereits, vielleicht solltet ihr euch jetzt auf den Weg machen.“ Ililey klang bemüht, Fedhina und ihn auf andere Gedanken bringen.


    „Wir sollten uns beeilen. Falls Moveneo wieder aufwacht, könnte das Buch doch noch in seine Hände gelangen, wenn wir nicht aufpassen“, sagte Vando ernst.


    Verwirrt drehte Ililey sich um. Sie wusste noch nicht, dass Vando nun des Sprechens mächtig war.


    „Du hast recht“, sagte Fedhina. Sie nahm die Feder vom Boden auf und erhob sich. „Wir müssen diese Aufgabe zu Ende bringen.“


    „Ja.“ Lars nickte. Sie durften ihr eigentliches Vorhaben über die Trauer nicht vergessen. Vielmehr mussten sie sich noch mehr bemühen, um Vandos und auch um Gathils willen. Lars wollte, dass ihre Opfer auf keinen Fall umsonst gewesen waren. Eilig stand er auf, das Buch fest in den Händen.


    „Ich werde mich um die zwei hier kümmern“, sagte Ililey nachdrücklich. „Nun beeilt euch.“


    Fedhina voran, verließen sie das Schlachtfeld und ließen die Bilder der Verwüstung hinter sich. Sie waren nun ganz auf ihr Ziel fixiert: das Buch musste sicher und gefahrenfrei in die Lichthalle gebracht werden. Die Wachen, die Fedhina auf ihrem Weg in die Bibliothek der Bewahrer bewusstlos geschlagen hatte, waren verschwunden. Auch die Wächter am Anfang des weißen Korridors waren noch nicht zurückgekehrt. Ililey hatte ganze Arbeit geleistet. Als sie vor der großen, aus Weißgold gefertigten Tür standen, klopfte Fedhina behutsam an. Wie auch damals bei Ililey hallte es in der ganzen Treppenhalle wider, woraufhin sich die kristallbesetzten Türen öffneten.


    Lars konnte das beruhigende Plätschern des Brunnens vernehmen, sowie sich die Türen einen Spalt geöffnet hatten. Als sie in die Lichthalle eintraten, fiel sein Blick zuallererst auf die zwei marmornen Throne, die der Tür gegenüberlagen. Dieses Mal waren sie nicht leer; das Herzogspaar saß auf ihnen und sah sie erwartungsvoll an. Niemand sonst war dort – es sollte ganz im Stillen geschehen. Keiner sollte wissen, dass die Herzöge das Buch in Gewahrsam nahmen. Als Lars, Fedhina und Vando an den Thronen angelangt waren, verneigten sie sich vor dem Paar.


    „Erhebt euch“, erklang die sanfte Stimme Levenins. Er war ein sehr zarter und gutmütiger Elf. „Wir sind euch zutiefst dankbar für die Rettung des Buches und dem damit ebenfalls geretteten Ansehen der Sicherheit Lenduras. Wäre es gestohlen worden, so hätten die Völker womöglich das Vertrauen in die Lendura-Elfen verloren.“


    Sie verneigten sich erneut vor den Herzögen, um ihre Dankbarkeit für diese Ehrung auszudrücken. Fedhina ging mit gesenktem Kopf auf Levenin zu, um ihm das Buch zu überreichen – doch er nahm es nicht sofort an sich. Stattdessen legte er seine Hand auf Fedhinas, die darauf erschrocken den Kopf hob.


    „Meine liebe Fedhina, es gefällt mir nicht, dich so leiden zu sehen. Es ist schlimm, dass du nie die Zeit mit Vando verbringen können wirst, die ihr euch so innig gewünscht habt. Glaube mir, er war ein einzigartiger Elf, und ein Teil von ihm wird in eurem Kind weiterleben. Auch hier in Lendura soll ihm auf ewig ein Denkmal gesetzt sein. Er soll einen Platz unter denen finden, die Lendura in den schwersten Zeiten einen besonderen Dienst erwiesen haben. Sein Bild soll hier hängen, auf dass er zu ihnen gehört, den Helden Lenduras.“ Levenin deutete auf die Bilder, die neben dem von Lenduvas hingen.


    Es waren also alles Helden Lenduras, nicht frühere Herzöge, wie Lars immer gedacht hatte. Fedhina senkte berührt ihren Kopf und machte eine dankbare Verbeugung. „Diese Ehre würde ihn sicher mit Stolz erfüllen. Ich danke Euch.“


    Der Herzog nahm das Buch entgegen und reichte es Alyana. „Wir werden es in die Obhut von Segila geben. Sie wird es zusammen mit dem Buch der Herzöge aufbewahren und schützen“, sagte die Herzogin formgewandt. „Nun geht und erholt euch von den Strapazen dieses Tages.“ Mit diesen Worten beendete sie die Unterhaltung.


    Vando, Lars und Fedhina verbeugten sich noch einmal, dann verließen sie erleichtert die Lichthalle. Sie hatten es geschafft: das Buch des Ediligar war in Sicherheit und der Mörder Vandos entlarvt.


    Spontan kam Lars ein freudiger Gedanke. „Fedhina, sag mal, Gathil wird doch wiedergeboren, oder?“


    Fedhina schreckte aus ihren Gedanken. Etwas benommen sah sie zu ihm hinüber. „Ja, schon, es ist aber nicht garantiert, dass er mein neues Geleittier wird. Das kann man nicht vorausbestimmen.“ Ihre Stimme klang bitter und entkräftet.


    Lars ließ enttäuscht die Schultern hängen: Er hatte gehofft, in ihr wieder etwas Mut zu wecken, dies war ihm wohl nicht gelungen.


    Lars verabschiedete sich von ihr, wobei er einen erneuten Aufmunterungsversuch machte. Fedhina lächelte nur schwach und ging dann zurück in ihre Gemächer. Lars sah ihr lange nach und wieder spürte er Trauer in sich aufwallen.


    Resigniert senkte er den Kopf und kehrte in sein Zimmer zurück. Wenngleich er seinem Ziel mit großen Schritten näher kam, so war es für ihn doch immer schwerer zu leugnen, dass ihm die Elfen von Lendura ans Herz wuchsen. Waren seine Rachepläne der falsche Weg seinen Vater zu ehren? Seitdem sich Elduvain und die anderen Elfen um ihr Wohl gekümmert hatten, schien er selbst immer mehr zu dem zu werden, was er selbst an anderen Menschen immer so verabscheut hatte. Seine Gedanken waren von Hass durchzogen. Früher war er ganz anders gewesen: freundlich und gutherzig. Viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, die ihn immer wieder aus dem Schlaf aufschrecken ließen. Es waren grausige Bilder von denjenigen, die er verloren hatte und schließlich entschied er, dass er keine andere Wahl hatte: Er musste sich seinem neuen Selbst stellen und gegen die Waldelfen kämpfen – nicht nur für sich, sondern auch für Lendura.


    

  


  
    

    Der Aufbruch


    


    Unahan öffnete benommen die Augen. Er wusste nicht, wo er war, geschweige denn, was gerade geschehen war. Er erinnerte sich noch, dass Isylia ihn mit sich in das Nebeltor gezogen hatte; über dem Rest der Geschehnisse lag ein grauer Schleier, durch den er nichts erkennen konnte. Als er sich seine Umgebung näher besah, erkannte er den Raum, in dem er sich befand, als sein Schlafgemach.


    Er lag auf dem Bett – aber er wusste einfach nicht, wie er dorthin gelangt war. Vielleicht war alles nur ein Traum gewesen und die Versammlung beim Königsbaum würde noch stattfinden.


    Draußen war es dunkel, es musste schon Nacht sein, oder war es noch Nacht? Unahan schleppte sich aus dem Bett in den Wohnbereich seiner Wohnung. Er sah aus dem Fenster hinab auf den Waldweg. Das Banner war nicht mehr dort.


    Konnte es möglich sein, das er selbst diese Versammlung nur geträumt hatte? Nachdenklich rieb Unahan sich die Schläfen: Es bereitete ihm Kopfschmerzen, er wusste nicht, was wahr war und was nicht. Hatte er Isylia wirklich für immer verloren? Sein Herz wurde schwer, als er an die letzten Momente dachte, die sie zusammen verbracht hatten.


    „Hm, hm.“ Das Räuspern ließ ihn erschrocken hochfahren. Mit einem dumpfen Schlag stieß er mit dem Kopf gegen einen Querbalken über dem kleinen Fenster. Er konnte weder sehen noch hören, wo sich der Urheber befand, denn er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Licht zu entzünden.


    „Es ist letztendlich nicht so verlaufen, wie die Vision es vorausgesagt hat, nicht wahr?“ Der Besitzer der Stimme trat in das sachte Licht, das durch ein Fenster in die Wohnung geworfen wurde. Es war Gulcîdìs, der Patron. Er hatte seine Kapuze tief über das Gesicht gezogen, was ihn ein wenig erschreckend wirken ließ.


    „Nein, nicht ganz – aber dennoch sind wir vor Derar nicht länger sicher. Ich habe Angst, Gulcîdìs. Was ist, wenn meine erste Vision auch noch wahr werden sollte?“ Der Elf versuchte, dem Patron in die Augen zu sehen; Gulcîdìs vermied dies, indem er seine Kapuze noch ein Stück tiefer zog.


    „Unahan, ich habe gesehen, was geschehen wird. Du wirst die dir auferlegte Aufgabe erfüllen. Du wirst Unschuldige töten, um dein eigenes Leben zu retten. Ich schäme mich, dir meine Hilfe angeboten zu haben.“ Der alte Patron klang entrüstet.


    Unahan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. „Ich könnte niemals einen Unschuldigen töten. Patron, ich bitte Euch, wie könnte ich dazu imstande sein?“


    Gulcîdìs lachte hohl und kalt. „Du wirst töten, um dein wertloses Leben zu retten, und wenn du mir nicht glauben willst, dann zeige ich es dir.“


    Unahan wusste nicht, wie ihm geschah. Ein helles Licht strahlte vor seinen Augen auf, sodass er sich schützend die Arme vor das Gesicht halten musste. Als das Licht verflogen war, befand er sich in einem Wald. Durch die Bäume konnte er weiße Türme mit den Bannern der Lendura-Elfen erkennen. Auf einmal stieß ihn jemand an. Unahan drehte sich um und erblickte Rachor, der neben ihm hockte und nach vorn wies. Mehrere Elfen kamen durch die Bäume direkt auf sie zugeeilt. Sie waren auf der Flucht, wollten das Nebeltor erreichen, um zu verschwinden.


    Ein kalter Atem schlug Unahan in den Nacken. „Du musst sie töten, Unahan, sonst töte ich dich.“


    Er drehte sich zitternd um. Hinter ihm kniete ein Hauptmann, der ihn hämisch angrinste.


    „Ich habe auch kein Problem damit, deine Freunde zu töten, wenn du meinen Befehl verweigerst.“


    Unahan schluckte. Bebend vor Angst erhob er sich. Die Elfen, die auf sie zugerannt kamen, hatten sie nicht bemerkt. Als sie direkt neben Unahans kleinem Trupp angelangt waren, sprang er lautlos aus dem Gebüsch hervor.


    Sein Schwert tanzte, die Elfen hatten nicht einmal Zeit zum Schreien, da waren sie schon tot. Unahan atmete schwer, er hasste sich dafür, hatte gegen seine Überzeugung handeln müssen.


    Das Bild verblasste und Gulcîdìs nahm wieder Gestalt an. Unahan sah sich orientierungslos um. Er konnte Gulcîdìs’ Wut ohne Zweifel nachempfinden, doch dieses Mal lag er mit seiner Deutung falsch.


    „Du hast gesehen, was ich meine, nun weißt du auch, dass ich dich nicht länger unterstützen werde.“ Der alte Patron klang enttäuscht.


    Unahan versuchte, seine Gedanken wieder etwas zu ordnen, dann stellte er sich dem Patron entgegen. „Du hast recht, ich habe in der Vision die Lendura-Elfen angegriffen. Auch weil der Hauptmann mich bedrohte – aber der Auslöser war etwas anderes.“


    Gulcîdìs brummte unter seiner Kapuze. „Was denn?“, fragte er mürrisch.


    „Der Hauptmann bedrohte meine Kameraden. Du weißt es, ich musste es tun, um ihre Leben zu beschützen. Ich nehme deine Anschuldigung an, aber ich bitte dich zu sehen, was dort wirklich geschah oder geschehen wird.“


    Gulcîdìs schwieg. Er antwortete nicht, was Unahan zunehmend aggressiv machte.


    „Hast du mir zugehört, Patron?“, rief er laut.


    Gulcîdìs hob langsam den Kopf, wobei die Kapuze von seinem Kopf rutschte. Unahan erschrak beim Anblick seiner Augen. Sie waren nicht orange und auch nicht mit diesen seltsamen grünen Schlitzen durchzogen, sondern blutrot. Seine Haut war fast grau und sehr blass; der alte Patron wirkte unverkennbar angeschlagen.


    „Ich habe gehört, was du sagtest. Deine Ehrlichkeit beeindruckt mich. Gleichwohl ist es mir verboten, unreinen Seelen zu helfen. Durch diesen Mord wirst du deinen Geist auf ewig meiner Kräfte verschließen.“


    Seine Stimme ließ jeden Muskel Unahans vor Angst erstarren. „Du weißt, dass Visionen niemals so zutreffen, wie wir sie sehen. Dennoch ist eines ganz klar: Der Krieg wird viele Opfer fordern. Es wird am Ende große Verluste geben, auf beiden Seiten. Bereite dich auf das Schlimmste vor. Ich werde dir nicht mehr helfen können, sobald ihr euch im Krieg befindet.“


    Unahan sah dem alten Patron in die mörderischen Augen, konnte nicht von ihnen ablassen.


    „Ich wünsche dir viel Glück auf deinem Weg, Unahan.“ Die Stimme des Patrons war traurig und bedrückend.


    „Ich danke dir“, sagte Unahan nachdrücklich. Der alte Patron verblasste, bis er nur noch schemenhaft zu erkennen war. Dann löste er sich auf, vielleicht zum letzten Mal. Nachdenklich ließ Unahan sich auf die Sitzbank gleiten. Es war schwer für ihn, all das zu begreifen.


    Eine kühle Brise umtanzte ihn und riss ihn aus seinen Gedanken. Wieder durchfuhr der sachte Wind sein Haar. Er stutzte, denn die Fenster waren geschlossen. Unahan schüttelte den Kopf und versuchte, seine Sorgen zu verdrängen. Er hatte also nicht geträumt, er war aufgeflogen. Was würde an diesem Tag nur geschehen?


    Als er wieder auf den Tisch blickte, sah er etwas Schimmerndes neben sich. Erschrocken fuhr er hoch und stierte auf die leuchtende Silhouette einer Elfe, die neben dem Tisch stand und ihn verträumt beobachtete. Unahan ging ein paar Schritte zurück, bereit zu fliehen.


    „Hab keine Furcht.“ Die Stimme der geisterhaften Elfe klang seltsam fern und hallte in einem mysteriösen Echo von den Wänden wider. Irgendwoher kam sie ihm vertraut vor.


    „Ich bin es, Isylia.“


    Ungläubig schüttelte Unahan den Kopf. „Das kann nicht sein. Ich dachte, du hättest deine Kraft verbraucht“, sagte er verstört und ein jäher Funke Hoffnung glühte in ihm auf. Hatte er sie etwa doch nicht endgültig verloren?


    „Das ist wahr“, antwortete die schemenhafte Gestalt. „Doch du hast meine Seele aus ihrem Gefängnis befreit. Nun kann ich endlich ruhen. Vorher wollte ich dir noch sagen, dass ich dir von Herzen dankbar bin. Zum Zeichen meiner Erkenntlichkeit möchte ich dir etwas schenken.“ Sie führte ihre schimmernde Hand über den Tisch, worauf eine Kette erschien, an der ein Fläschchen befestigt war. Es lief nach unten spitz zu und wurde von einem Netz aus Silber umwoben, das seltsam schillerte. Das Glas war milchig und undurchsichtig.


    „Dieses kleine Fläschchen enthält die Flüssigkeit der Nebeltore. Ein Tropfen genügt, um ein Tor zu öffnen. Gehe sehr sorgsam damit um. Ist es leer, hast du keine Möglichkeit, es wieder zu füllen“, sagte sie mit Nachdruck.


    Die Kette erhob sich vom Tisch und schwebte auf Unahan zu. Er streckte seinen Arm aus und öffnete zögerlich seine Hand, woraufhin sich die Kette auf seiner Handfläche niederließ. Als Unahan den Kopf hob, war Isylias Seele verschwunden. Nur noch ihre Stimme hallte im Raum wider. „Ich danke dir, Unahan. Ich werde auf dich warten. Wir sehen uns wieder, wenn du dein Schicksal erfüllt hast.“


    Dann war sie für immer verschwunden.


    Unahans letzte Hoffnung erlosch sogleich. Seine Eingeweide schienen sich zu verkrampfen und seine Beherrschung zerbrach wie ein Krug, der auf dem harten Boden zerschellte. Es war töricht von ihm gewesen, daran zu glauben, dass sie aus dem Totenreich hatte auferstehen können. Niemand konnte das. Den Gedanken, dass die Elfe, von der er so lang geträumt hatte nur ein Trugbild gewesen war, konnte er nicht verstehen. In diesem Leben hatte er sie für immer verloren. Es gab nur einen einzigen Weg sie wiederzusehen: Im Leben nach dem Tod konnte er bei ihr sein. Jedenfalls glaubte er fest, dass es so sein würde. Er hatte ihre Seele gesehen, es musste sie einfach geben, diese andere Ebene der Existenz. Tränen rannen über seine Wangen und benetzten die Gabe der Elfe, für die er sein Leben gegeben hätte – oder noch geben würde?


    Seufzend nahm er die Kette in beide Hände.


    Schweren Herzens betrachtete er das Fläschchen genauer. Nun hatte er die Gewissheit, dass alles, was er erlebt hatte, real gewesen war. Derars erschreckender Auftritt im dunklen Raum, Isylia und die Reise nach Vaghalia. Es war alles real, die zermürbende Wirklichkeit.


    In seinem Kopf entstand der Wunsch, sich das Leben zu nehmen. Er wollte auf der Stelle sterben, nur um bei ihr zu sein. Er wollte sie halten und lieben, ihr nahe sein und ihre Wärme spüren. Sein Herz wurde mit jedem Atemzug schwerer.


    Wenn er sein Schicksal erfüllt hatte, würde er sie wiedersehen. Sollte es nur dann so sein? Gab es eine Hürde die er nehmen musste, bevor ihm diese Ehre zuteilwerden sollte? Der Verlust schmerzte so sehr, dass es für ihn kaum auszuhalten war. Was würde passieren, wenn er sich einfach töten würde? Nein, das konnte er nicht tun. Seine Mutter, Rachor und Seneres brauchten ihn. Wenn er jetzt ginge, wären sie vielleicht dem Tode geweiht. Er musste an ein höheres Ziel glauben, so wie es Isylia getan hatte, als sie sich geopfert hatte. Derar musste gestoppt werden, erst dann würde er mit erhobenem Haupt vor sie treten können.


    Auch wenn es schmerzte, die Elfe, in die er sich verliebt hatte, verloren zu haben, tröstete er sich daran, sie nach dem Tode wiederzusehen. Er spürte es tief in sich, dass es so geschehen würde. Sie würden nur für eine kurze Zeit getrennt sein. Die Zeit die er noch leben würde, erschien ihm schwindend gering zu sein gegen die unendlich lange Zeit nach dem Tode.


    Unahan legte sich die Kette um den Hals und für einen Moment vergaß er alle Angst. Isylia gab ihm schier endlose Kraft. Nie mehr wollte er diese Kette ablegen, denn so hatte er immer einen Teil von ihr bei sich; überdies war er sich so sicher, dass das Fläschchen in keine falschen Hände geraten könnte.


    In ein paar Stunden war es soweit, die Waldelfen würden in den Krieg gegen die wohl mächtigsten Wesen Redhors ziehen: die Lendura-Elfen. Er wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Der Weg durch die Dumee-Sümpfe war lang und beschwerlich. Vielleicht würden sie schon dort in Kämpfe verwickelt, die zu vermeiden wären, wenn sie über Natuiana gehen würden. Der Weg durch die Sümpfe führte sie direkt an der Stadt Huladeth vorbei. Es war eine Stadt der Lendura, die inmitten einer Gabelung des Flusses Lávos lag. Er teilte sich dort in zwei kleinere Flüsse von denen sich einer im Gestein Lenduras zu verlieren schien. Derar führte sie somit geradewegs an einem Sammelpunkt von Lendura-Kriegern vorbei. So würden sie womöglich schon vor dem Ziel mit dem Feind aneinandergeraten.


    Huladeth würde sie aufhalten und sehr schwächen, wodurch der Kampf gegen Lendura schwerer werden würde. Wenn man aber die Burg als Erstes zerstörte, würden die Städte Lenduras erheblich an Macht einbüßen und wären damit leichte Beute. Vor allem die zweite Stadt, Udyasis, die mitten auf den freien Landschaften Lenduras lag, barg keinen Schutz. Sie zu zerstören würde ein Leichtes sein.


    Huladeth war durch die Lage zwischen den zwei Flüssen erheblich geschützt, die Angreifer konnten nur von einer Seite attackieren. Es würde ein Blutbad geben.


    Er drehte das Fläschchen, das er von nun an wie seinen Augapfel hüten wollte, nachdenklich zwischen seinen Fingern. Der Krieg würde kommen und er konnte nichts dagegen tun. Er musste sich fügen, seiner Mutter wegen. Auf ihrem Weg hatte er vielleicht die Möglichkeit, diese Gelthidien zu suchen. Er musste versuchen, in die Welt der Menschen zu gelangen, koste es was es wolle. Seine Aufgabe, die ihnen Derar aufgetragen hatte, konnte seine einzige Chance sein, das Tor heimlich zu durchschreiten.


    Lautes Trommeln hallte durch die Luft und schreckte Unahan unsanft aus dem Schlaf. Der Tag des Aufbruches war gekommen. Heute würden die Waldelfen in den Krieg ziehen. Geschwind sprang Unahan aus dem Bett und zog sich an. Die Kette mit der Nebeltorflüssigkeit baumelte an seinem Hals hin und her, als der Elf eilig durch das Zimmer hüpfte.


    Er kramte seine schon vor ein paar Tagen fertig gepackte Tasche unter dem Bett hervor und schleppte sie in seinen Wohnbereich. Keuchend stellte er sie auf den Tisch und warf einen prüfenden Blick hinein. Er hatte nichts vergessen, außer etwas Wasser, das er während des Marsches bestimmt gut gebrauchen konnte.


    Er hörte Schritte auf der Treppe, dann klopfte es an seine Tür. Achtsam öffnete er dem Gast. Es war Hymna, seine Mutter. Unahan ließ sie eintreten und schloss die Tür gleich darauf wieder.


    „Was soll ich nun tun?“, platzte es aus ihr heraus. Die Begrüßung hatte sie gleich beiseitegelassen, so aufgebracht wie sie war, blieb dafür keine Zeit. „Soll ich warten oder mit in den Krieg ziehen?“


    Unahan sah sie verdattert an. „Wieso willst du mit in den Krieg ziehen?“


    Hymna machte ein seltsames Geräusch. „Nun, Derar hat uns die Entscheidung überlassen. Entweder wir kommen mit ihm und kämpfen für einen ruhmreichen Sieg der Waldelfen oder wir bleiben hier. Er kennt mich und hat mir zu Letzterem nicht geraten, denn so riskieren wir, dass er uns wegen Verweigerung von Befehlen und Hochverrat bestraft. Alle anderen wissen nicht, dass wir eigentlich nur eine Möglichkeit haben: den Krieg.“


    „Na, dann bleibt dir nur eine Wahl“, sagte Unahan matt.


    „Ich weiß, doch ich habe seit langer Zeit keine Waffe mehr geführt. Ich kann es, ja, aber es wird schwerer sein als früher.“ Tränen standen ihr in den Augen. „Ich habe Angst, ich könnte Derars Vorstellungen nicht gerecht werden. Ich habe etwas getan, worauf ich nicht stolz bin, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich musste Derar von euren Plänen berichten. Nachdem ich erfahren hatte, dass man Rachor und Seneres beschattete, gab es keinen anderen Weg. Nur so konnte ich eure Leben schützen. Bitte vergib mir.“


    Unahan konnte ihr nicht wahrheitsgemäß antworten, denn er wusste nicht, ob er immer noch beschattet wurde. „Dir blieb keine Wahl. Du hast ehrenhaft gehandelt und verdienst es, dem Siegeszug beizuwohnen.“ Unahan quälte die Worte hervor. Er baute darauf, dass seine Mutter merken würde, dass er nicht frei sprechen konnte.


    Hymna sah ihn eine Weile lang grübelnd an, dann schien sie zu verstehen, was vor sich ging. „Nun gut, ich werde mitkommen, auf dass ich Derars Anforderungen gerecht werden kann.“ Sie ging auf die Tür zu, Unahan war dicht hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm um, nahm ihn fest in den Arm, dann verließ sie seine Wohnung.


    Der Elf sah ihr nach. Sie hatte ihn verraten. Das war es, was Gulcîdìs mit der Verzögerung der Vision gemeint hatte. Durch diese Entscheidung war ihr Ansehen bei Derar ins rechte Licht gerückt worden. Vorerst war sie sicher. So hintergangen er sich fühlte, das Überleben seiner Mutter hatte für ihn mehr Gewicht. Ein Funken Hoffnung sprühte in ihm auf. Dieser Gedanke gab ihm Kraft, denn so konnte er den Tod seiner Mutter vielleicht ganz verhindern. Da sie an der Seite der engsten Vertrauten Derars reiten würde, war sie eine der letzten, die er in den Kampf schicken würde.


    Laute Rufe, die von den Wegen zu ihm herauf hallten, erweckte seine Aufmerksamkeit. Es waren mehrere Elfen, die eine Kundgebung machten.


    „Die kämpfenden Elfen werden in wenigen Augenblicken am Königsbaum erwartet. Diejenigen, die eine Sonderaufgabe beziehen, haben sich bereits jetzt dort einzufinden.“


    Unahan schreckte auf. Hastig warf er sich seine Tasche über die Schultern. Er wollte gerade los, da fiel ihm sein Schwert ein, in dem er sein Buch und das Armband versteckt hatte. Schnell lief er in sein Gemach und schnallte es an seinen Gürtel, dann verließ er seinen Baum und schloss die Tür hinter sich zum letzten Mal in seinem Leben, davon überzeugt, dass er niemals zurückkehren würde. Er hatte zu wenig Zeit, sich darüber klar zu werden.


    So schnell er nur konnte lief er zum Königsbaum, an dem er hoffentlich rechtzeitig ankommen würde. Kurz bevor der Baum in Sichtweite rückte, stieß Rachor zu ihm. Er hatte einen leeren Blick, versuchte aber, sich die Angst nicht anmerken zu lassen. Gemeinsam gelangten sie an ihr Ziel, wo schon fast alle versammelt waren. Nur Seneres und ein paar andere Elfen fehlten noch. Doch auch sie fanden sich nun schnell auf dem Platz vor dem Baum ein. Nach einer geraumen Weile des Wartens trat der König der Waldelfen aus dem Schatten der Äste. Unahans Glieder verkrampften sich blitzartig. Derar machte ihm eine Todesangst. Der König wurde von drei Elfen begleitet, die in Kriegsgewänder gehüllt waren, sie alle trugen Helme unter ihrem rechten Arm.


    Der Elf, der sich auf der rechten Seite Derars befand, hatte ein äußerst markantes Gesicht, was schon fast all seine Schönheit verloren hatte. Nichts von dem, was einen Elfen ausmachte, lag mehr auf seinen Zügen. Er hatte dunkles Haar und tief stehende Augenbrauen, die auf seiner sehr hohen und erstaunlich breiten Stirn wucherten. Durch die zurückgekämmten Haare wurde alles noch sehr viel schlimmer, als es ohnehin der Fall war.Er war ein Stück größer als der König, was Derar bestimmt missfiel. Seine Gewänder waren schwarz-braun wie die der Hauptmänner des Königs.


    Die anderen beiden Elfen zu Derars Linken waren Leibgardisten, das konnte Unahan sofort an ihrer braun-grünen Kleidung erkennen. Sie sprachen nicht und auch die kleine Gruppe der Elfen mit einer Sonderaufgabe war verstummt.


    Die Ankunft des Königs bereitete ihnen Angst. Keiner hatte vergessen, was unten im dunklen Raum des Königsbaumes geschehen war. Kurz vor ihnen blieb der kleine Trupp um Derar stehen.


    Der König machte einen Schritt weiter auf sie zu. „Nun, ihr Auserwählten, ich will euch nun euren Heerführer und Hauptmann vorstellen.“ Er wies gelangweilt mit der Rechten hinter sich auf den Elfen mit dem markanten Gesicht, der sich daraufhin einen Schritt nach vorn bewegte. „Sein Name ist Lenode, Sohn des Efilius. Er wird euch in meinem Namen in die Schlacht führen und euch Anweisungen geben, denen ohne weitere Fragen zu folgen ist. Andernfalls werdet ihr bestraft“, sagte er eintönig, aber ein fieses Grinsen huschte durch seine Züge, als er die Angst in ihren Gesichtern erblickte. „Ihr werdet dem Heer vorausgehen, um die Landschaft auszukundschaften und mögliche Gefahren aus dem Weg zu räumen.“ Derar drehte sich unerwartet um und verschwand mit seinen Leibgardisten zurück in den Palast inmitten des Königsbaumes.


    Nun ergriff der Hauptmann Lenode zum ersten Mal das Wort. seine Stimme war so kalt und gefühllos, dass einem ein Schauer über den Rücken lief. „Ihr werdet jetzt die passende Kleidung erhalten, dann brechen wir auf. Wir werden nicht auf das Heer warten. Es gilt, so schnell wie möglich die Umgebung zu untersuchen“, sagte er kühl. „Na los, folgt mir!“


    Unahan wurde ganz anders zumute. Mit diesem Heerführer würden sie es wahrlich nicht leicht haben. Sie gingen am großen Königsbaum vorbei zu einem kleineren, der sich in unmittelbarer Nähe zu Derars Residenz befand. Eine große, hölzerne Tür markierte den Eingang.


    „Hier befindet sich die Ausrüstung der Kämpfer. Jeder von euch geht nun dort hinein und lässt sich von den beiden Elfen eine geeignete und passende Uniform geben. Ihr habt eine halbe Stunde.“


    Die Tür öffnete sich knarrend und zwei Elfen traten durch sie in das sachte Licht der Sonne. Sie hatten beide lange schwarze Haare und dazu passende Gewänder an. Sie baten die Krieger herein, um sie einzukleiden.


    


    Als Unahan selbst wieder in das Sonnenlicht trat, schmerzten seine Augen einen Moment lang, denn drinnen war es so dunkel gewesen, dass er sich hatte anstrengen müssen, um überhaupt etwas zu sehen. Nun, da er wieder nach draußen trat, waren seine Augen mit dem grellen Licht überfordert.


    Die Farben seiner Kriegsgewänder hatte er drinnen nicht erkennen können. Nun stachen sie ihm stark ins Auge: Sie waren braun, wie auch alle anderen Gewänder der Waldelfen, doch zusätzlich trugen alle einen giftgrünen Brustpanzer. So waren sie vor den feindlichen Linien ein gefundenes Fressen, und wahrscheinlich war genau das Derars Absicht gewesen.


    Der Hauptmann Lenode ging in die Knie, wobei er eine Handvoll Dreck aufsammelte. Er schlich auf einen Elfen zu, der ungläubig kopfschüttelnd über die Farben verzweifelte. Lenode holte zum Wurf aus und der Dreck flog mit einem dumpf platschenden Geräusch gegen den Brustpanzer.


    Alle sahen zu ihm hinüber.


    „Wie ihr sehen könnt, kann man die grüne Farbe nicht mit Schlamm und Dreck bedecken.“ Der Dreck löste sich mühelos von dem Brustpanzer ab und fiel mit einem erneuten Platschen zu Boden. „Diese Farben sollen euch auffallend machen. Es ist die Strafe, die euch Derar zuteilwerden lässt. Nur die Besten und Stärksten werden diesen Krieg überleben, also zeigt, was ihr könnt. Wir brechen auf!“, schrie er und riss seinen Arm in die Luft.


    Sie liefen durch den Wald, an den vielen Bäumen vorbei, an denen sie von einigen Elfen neugierig beobachtet wurden. Die Farbe zeigte ihre volle Wirkung: Sie waren äußerst auffällig. Als sie sich dem Holzwall näherten, erhöhte Lenode die Marschgeschwindigkeit um ein Vielfaches. Sie rannten auf das große Tor zu, das langsam knirschend geöffnet wurde, als sie in Sichtweite waren. Lenode brachte sie aus dem Hauptkern der Stadt, auf einem Weg, der sie aus dem Wald hinausführen würde, hin nach Lendura, dem Ort, an dem sich alles entscheiden sollte.

  


  
    

    Wettlauf gegen die Zeit


    


    Ein paar Wochen waren nun schon ins Land gegangen, seitdem Lars die Insel zum ersten Mal betreten hatte. In dieser Zeit war sehr viel geschehen. Seitdem er im Besitz des Buchs von Tornuld war, hatte er sich ausgiebig damit beschäftigt und kaum noch sein Gemach verlassen. Die Kunst des Erweckens stellte für ihn keine Herausforderung dar, doch es gab noch viele Unterthemen, für die man wohl eine Ewigkeit brauchte, bis sie vollständig klar waren. Es war bei weitem nicht so einfach, wie er es sich erhofft hatte.


    Als Lars an einem sonnigen Morgen erwachte, schmerzte ihm der Kopf. Zu oft war er im Schlaf wegen schlechter Träume aufgeschreckt. Immer wieder durchlebte er den Tod jedes Einzelnen, den er in der vergangenen Zeit hatte sterben sehen. Zuletzt hatte er sich an den Korb von Vando gesetzt und ihm nachdenklich den Kopf gekrault. Vando hatte versucht, ihn auf andere Gedanken zu bringen, was sich als erfolglos erwies.


    Irgendwann war Lars dann vor Müdigkeit und Erschöpfung auf dem Fußboden eingeschlafen. Als er wach wurde, wusste er nicht, wie lange er auf dem unbequemen Grund gelegen hatte. Erst als Vando ebenfalls erwachte, stand Lars auf, um ein Fenster zu öffnen, dann ging er in sein Bad, wo er einen Schwung kaltes Wasser nahm, um sich einen klaren Kopf zu verschaffen. Es war ein schöner Tag, die Sonne schien so strahlend wie schon länger nicht mehr, und durch das geöffnete Fenster strömte warme Luft zu ihm herein. Er zog sich gerade an, als ein Poltern vor seinem Zimmer sein Interesse weckte. Neugierig öffnete er die Tür, woraufhin er Nase an Nase mit Elduvain stand.


    „Was ist los?“, fragte er, ohne sich auch nur ein Stück zu bewegen.


    „Es ist sehr wichtig, dass ihr mitkommt, beide.“ Elduvain wirkte gehetzt. Er zupfte am Saum seines Hemdes, das er unter einem samtenen blauen Umhang trug. Behände drehte er sich um und klopfte an Lindas Tür.


    „Sofort, bin gleich da.“ Sie antwortete ihm mit einer Art Singsang-Stimme. Mithilfe des Zaubers war sie inzwischen beinahe wieder wie früher, bevor dies alles geschehen war.


    Elduvain ließ aufgeregt seinen Fuß auf und ab wippen. Endlich öffnete sich die Tür und Linda trat in den Flur hinaus.


    „Folgt mir“, sagte Elduvain, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und stürmte in die Richtung der Halle der Treppen. Verwirrt sah Linda zu Lars, der nur mit den Schultern zuckte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was so überaus wichtig war. Sie mussten fast rennen, um mit Elduvain Schritt halten zu können. Er führte sie bis hin zur großen Weißgoldtür, vor der Lars schon oft gestanden hatte. Der Sohn des Herzogpaares klopfte energisch, woraufhin sie sich langsam öffnete. Es war gerade erst ein Spalt frei, als der Elf sich schon hindurchzwängte.


    Lars und Linda sahen sich vielsagend an. Sie folgten ihm schnell, denn es schien wirklich eilig zu sein. Die gesamte Lichthalle war mit Elfen und Kobolden von Lendura gefüllt. Nur noch ein kleiner Gang, der zu den Thronen führte, war frei geblieben. Lars war ein wenig mulmig zumute. Was war nun geschehen, dass die ganze Burg hier versammelt war? Levenin und Alyana hatten sich noch nicht in der Lichthalle eingefunden, doch Lars fiel sofort eine Elfe ins Auge, die neben einem der leeren Throne stand. Sie hatte braunes Haar und große hervorstehende Augen. Es war Segila, die größte Seherin der Elfen und engste Vertraute Alyanas. Das musste etwas sehr Schlechtes bedeuten, denn sonst hätte sie das Buch der Herzöge niemals aus den Augen gelassen.


    Sie gingen an den aufgeregt miteinander kommunizierenden Elfen und Kobolden vorbei, bis sie Elduvain wiederfanden. Er stand neben Ililey, die einen äußerst niedergeschlagenen


    Eindruck machte.


    „Da seid ihr ja endlich“, sagte sie und kam ein paar Schritte auf sie zugeeilt, wobei ihr himmelblaues Gewand sachte wehte. „Wir stecken in einer Krise. “ So aufgelöst hatte Lars Ililey nur einmal erlebt, und zwar an dem Tag, als sie im Wald von den Waldelfen angegriffen worden waren.


    „Ililey!“, rief jemand hinter ihm. „Ililey, was ist geschehen?“ Neben Lars erschien eine Elfe mit rotem Haar; es war Fedhina. Sie sah verwirrt aus, offenbar wusste auch sie nicht, was geschehen war.


    „Fedhina. Segila hat etwas sehr Verheerendes gesehen. Es ist …“ Sie hielt inne, als die große Tür sich abermals öffnete und das Herzogspaar Hand in Hand in die Lichthalle trat. Sie trugen beide weiße Umhänge, die so lang waren, dass sie hinter ihnen über den Boden schleiften. Beide trugen zudem ihre goldenen Efeukronen; wieder wirkten sie erhaben und edel, wie niemand sonst, der sie umgab. Sie waren nicht allein, ihnen nachfolgend betraten noch viele andere die Lichthalle. Es waren zwei Kobolde, die in für ihre Größe lange grüne Gewänder gekleidet waren und seltsam groteske Wesen, die über den Boden schwebten. Sie waren grau-braun und irgendwie durchsichtig. Sie folgten Alyana und Levenin bis zu ihren Thronen, dann hielten sie inne.


    Der Herzog und die Herzogin stellten sich vor die Herrschersitze, dann ergriff Alyana das Wort. „Elfen und Kobolde Lenduras“, rief sie mit erhobenen Händen. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass Derar nun den von uns schon seit einiger Zeit erwarteten Schritt getan hat.“ Es war so still in der Halle, das man das leise Plätschern des Brunnens ganz deutlich vernehmen konnte.


    Lars bemerkte, dass außer ihm, Fedhina und seiner Mutter anscheinend auch andere nicht wussten, was Segila gesehen hatte.


    „Ein Angriff auf Lendura“, rief Alyana nach einer kurzen Pause laut in die Menge hinaus.


    Ein Raunen durchschnitt die Stille, ängstliche Rufe erschallten.


    „Wir sind sicher, dass Segila, die Seherin, das Wahre gesehen hat.“ Sie wies mit ihrer rechten Hand auf die grotesken Wesen vor sich, von denen einer prompt das Wort ergriff.


    „Wir Sumpfgeister aus den Dumee-Sümpfen haben sie gesehen. Ein kleiner Trupp von gut zwanzig Waldelfen erkundet die Strecke, die sie nehmen wollen, kurz hinter ihnen befindet sich ein Heer, angeführt von Derar selbst. Es ist eine gigantische Streitmacht von über tausendfünfhundert kampfbereiten Elfen.“ Die Stimme des Sumpfgeistes verlieh dieser Botschaft, die ohnehin schon erschreckend genug war, etwas Todbringendes. Sie hallte von den Wänden wider und legte eine derartige Kälte in die Luft, dass Lars es kaum wagte zu atmen.


    Alyana und Levenin neigten kurz ihre Köpfe.


    „Wir danken euch für diese Informationen“, sagte Alyana freundlich.


    Der Sumpfgeist neigte sich ein Stück nach vorne. „Das ist selbstverständlich, Alyana“, hauchte er mit sachlicher Stimme.


    „Elfen von Lendura, wir werden uns verteidigen müssen, vor allem aber müssen wir Verstärkung nach Huladeth, der Flussstadt, schicken. Wenn Derar über die Dumee-Sümpfe kommt, wird er zuallererst auf Huladeth treffen und die Stadt angreifen.“ Levenin hob nun seine Arme. „Kobolde von Lendura. Euer König ist auf unsere Bitte hin erschienen, um diejenigen mit in den Koboldwald zu nehmen, die nicht kämpfen wollen. Dies ist ein Kampf der Elfen, ihr seid nicht verpflichtet, uns zur Seite zu stehen.“ Er sah über die Menge unter sich hinweg. „Diejenigen, die in Lendura bleiben, werden die Burg auf eine vielleicht notwendige Evakuierung vorbereiten. Falls wir die Schlacht verlieren, müssen die Schätze Lenduras unbedingt bewahrt bleiben. Wir werden sie in diesem Falle nach Lypas bringen. Zum Schloss der Völker, wo König Wenedith auch die Überlebenden aufnehmen wird.“


    Lars wandte sich an Elduvain, um zu fragen, wer Wenedith war. Elduvain antwortete, ehe er den Mund geöffnet hatte. „Erkläre ich dir später“, zischte er, ohne ihn anzusehen.


    Alyana ergriff erneut das Wort. „Wir werden uns zurückziehen, um uns zu beraten. Die Kobolde, die Lendura verlassen möchten, bleiben in der Lichthalle. Vielleicht sehen wir uns eines Tages hier wieder.“ Die Herrscher Lenduras und die Sumpfgeister verließen den Raum. Erst nachdem sie verschwunden waren, begaben sich die anderen Elfen zum Ausgang.


    Zu Lars’ Erstaunen waren auch viele Kobolde unter jenen, die die Lichthalle verließen. Ein Großteil von ihnen gesellte sich aber zu ihren Königen, bereit, Lendura zu verlassen. Auch Lars, Linda und die drei Elfen verließen nun die Halle, schließlich wollten sie nicht mit in den Koboldwald.


    Der Krieg sollte also beginnen. Die erste Chance für Lars, Vergeltung für diejenigen zu üben, die wegen der Waldelfen ihr Leben verloren hatten. Er fühlte sich bereit, sein Körper bebte vor Anspannung. Sie waren keine sehr große Streitmacht, doch wenn sie die Möglichkeit hätten, diesen Wenedith davon zu überzeugen, ihnen zu helfen, dann wäre ihre Macht sehr viel größer.


    Lars brannte darauf zu erfahren, wer der geheimnisvolle König war. Kaum hatten sie eine einigermaßen ruhige Stelle in der Treppenhalle erreicht, da sprudelte es nur so aus ihm heraus. „Elduvain, sag schon: Wer ist Wenedith?“


    Elduvain sah ihn zögernd an. „Eigentlich wollte ich zu den Herzögen. Wir müssen überlegen, wie wir deine außergewöhnliche Fähigkeit am besten einsetzen können“, sagte er, woraufhin ihn Lars mit einem funkelnden Blick bedachte, der ihn letztlich dazu bewog, seine Pläne aufzugeben. „Na gut“, sagte er. „Folge mir.“ Elduvain wollte Lars in die Bibliothek führen, doch zu seiner Überraschung folgten ihm noch drei weitere, weibliche Stimmen. Fragend drehte er sich um. „Fedhina, Ililey, ihr wisst doch, wer Wenedith ist, oder täusche ich mich?“


    Ililey schaute ihn fest an. „Nein, du irrst dich nicht. Wir müssen ohnehin in die Bibliothek, um die Sicherung der Schriften zu koordinieren.“


    Elduvain murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann drehte er sich wieder um und ging zur Tür, die in die Bibliothek führte.


    Lars triumphierte innerlich, denn es war ihm gelungen, den Prinzen mit einem kleinen Zauber zu manipulieren. „Wie du mir, so ich dir“, flüsterte er leise.


    Als sie die Bibliothek betraten, tauchten sie in Stille ein. Niemand war hier, alle waren noch in der Halle der Treppen oder in anderen Teilen der Burg unterwegs. Elduvain führte ihn zu einem großen Regal weit links von ihnen. Ililey, Fedhina und Linda folgten ihnen unauffällig. Ein kleines Schild an einem der Bretter zeigte ihnen das Thema an, das das Regal beinhaltete. Völker der Elfen hieß es.


    „Hier in diesem Regal findet man viele Informationen zu den drei Völkern der Elfen hier auf Redhor. Die Lendura-Elfen …“ Er wies auf die linke Hälfte des Regals. „Die Gahardion-Elfen …“ Nun zeigte er auf die Mitte des Regals. „Und zuletzt die Waldelfen.“ Sie füllten die rechte Seite. „In den mittleren drei Regalreihen aller drei Völker befinden sich jedoch andere Informationen.“ Elduvain tat einen Schritt auf das mittlere Regal in der Reihe der Gahardion Elfen zu und zog ein langes Pergament hervor. Er breitete es auf einem kleinen Tisch aus, der sich gleich neben dem Regal befand.


    Auf dem Pergament war ein großes Bild von einem Elfen, der in den edelsten Stoffen gekleidet zu sein schien. Er sah wirklich sehr stattlich aus. Elduvain zeigte auf einen kleinen Text, der unter dem Bild stand. Lars kam ein Stück näher und las:


    Wenedith, Herrscher der Elfen Redhors. Seit nunmehr siebenhundertfünfundachtzig Jahren König. Herrscher über alle Elfenvölker.


    „Wenedith ist der König, er wurde vor inzwischen achthundert Jahren von allen drei Elfenvölkern ernannt“, erklärte Elduvain.


    „Aber wieso?“, fragte Lars neugierig.


    „Nun, die drei Elfenvölker stritten sich zur damaligen Zeit oft, so einigten sie sich vor diesen besagten achthundert Jahren, dass ein sorgfältiger und von allen dreien akzeptierter Elf zum König über ihre Länder ernannt werden sollte. Bei Unstimmigkeiten hatte dann allein er zu entscheiden, was zu tun war. Er lebt im Flügel der Elfen im Schloss der Völker, in Lypas. Von dort aus regelt er die diplomatischen Angelegenheiten. Von da an wurden Lendura, Gahardion und das Gebiet des Mammutwaldes zu Teilen seines Reiches. Wenedith hatte über alle drei Länder Macht. Als der Krieg ausbrach, verließen die Waldelfen diesen Pakt. Wenedith ist dennoch weiterhin Gebieter über Lendura und Gahardion. Damals sprach er den Herzögen Lenduras und auch den Fürsten Gahardions mehr Macht und Freiheiten zu, nachdem Derar sich selbst zum König der Waldelfen ernannt hatte.“ Elduvain klang ehrfürchtig.


    „Weshalb gab er euch wieder Macht zurück?“, fragte Linda. Sie sah zu Ililey, die neben ihr stand.


    „Weil Wenedith Angst hatte, dass sich alle drei Teile seines Herrschaftsgebietes von ihm abwenden könnten. So hätte er seinen Status als König verloren“, antwortete sie kühl. Ein Unterton in ihrer Stimme ließ darauf schließen, dass sie nicht sonderlich viel von Wenedith und dessen Titel hielt.


    „Wozu es unter keinen Umständen kommen wird, Ililey!“, fauchte Elduvain scharf. „Wenedith ist ein weiser König, dem das Recht zu herrschen gebührt. Er allein vermag es, die Völker der Elfen zu vereinen und gewissenhaft zu führen. Wage es nicht, schlecht über ihn zu sprechen.“


    Ililey war erstarrt. Mit regungsloser Miene sah sie Elduvain an, der sie ernst fixierte. „Verzeiht mir, edler Prinz“, sagte sie barsch. Sie begab sich in eine verhöhnend tiefe Verbeugung.


    Eine peinliche Stille trat ein, als sie sich wieder erhoben hatte. Die zwei Elfen warfen sich finstere Blicke zu.


    „Wie heißen die Fürsten Gahardions?“, fragte Lars, um die Stille zu brechen und ein anderes Thema anzusprechen.


    Elduvain reagierte auf seine Frage, bedachte Ililey aber weiterhin mit düsterer Miene.


    „Nun, ihre Namen lauten Meneal, das ist der Fürst, und Feone, sie ist die Fürstin. Wieso willst du das wissen?“, zischte er, ohne Ililey aus den Augen zu lassen.


    „Ähm, nur so.“


    Elduvain zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und würdigte ihn eines kurzen Blickes. „Tatsächlich?“, fragte er skeptisch.


    „Nun ja, falls ich ihnen einmal begegnen sollte“, sagte Lars rudernd.


    „Bis Gahardion ist es ein weiter Weg, ich glaube kaum, dass du sie jemals zu Gesicht bekommen wirst.“


    Lars sah ihn entrüstet an. Glaubte Elduvain etwa, dass er sich auf keine lange Reise begeben konnte? „Was soll das heißen?“, fragte er empört. „Habt ihr keinen Kontakt untereinander oder was? Wenn ihr unter einem König lebt, werden sie euch sicher zur Seite stehen, falls Lendura ernsthaft in Gefahr geraten sollte.“


    Ililey schnaubte verächtlich, während Elduvain ihm langsam den Kopf zudrehte. „Glaubst du nicht, dass sie genügend Probleme haben, die Waldelfen aus ihren Gefilden fernzuhalten“, raunzte er. „Selbst wenn Gahardion uns zur Seite stehen würde, wäre es ein viel zu langer Weg bis hierher. Der Krieg wäre längst entschieden, wenn sie eintreffen würden.“


    Lars wollte nicht nachgeben. Entschlossen protestierte er weiter: „Aber was ist mit den Nebeltoren? Können sie nicht damit hierher gelangen?“


    Elduvain schien außer sich. „Durch das Nebeltor sagst du? Was ist geschehen, als wir das letzte Mal das Tor durchquerten und in den Falath Dedhar traten?“


    Lars stutzte. „Den was?“, fragte er verunsichert.


    „Den Falath Dedhar, das ist der Wald, in dem sich auch das Nebeltor befindet“, warf Fedhina ein, die sich etwas weiter hinten gehalten hatte und nun an seine Seite getreten war.


    „Mir war der Name nicht bekannt“, entgegnete er trocken und sah Elduvain dabei kühl in die Augen. Er versuchte, sich sicherer zu geben, als er tatsächlich war. Er hatte nicht die leiseste Ahnung von den Beziehungen der Lendura, auch hatte er keine Erfahrung im Kampfe. Elduvain dagegen massig.


    „Nein, wir werden keine Hilfe im Krieg erwarten können. Gleichwohl beweist Wenedith erneut seine Qualitäten, indem er uns einen Unterschlupf gewährt“, sagte Elduvain laut und sehr deutlich.


    Lars war klar, dass er dies nur tat, um Ililey gar nicht erst die Möglichkeit zu geben, seine Worte infrage zu stellen.


    „Nun, wohl denn, ich habe noch andere Aufgaben, die zu erfüllen sind“, sagte er hochgestochen. „Entschuldigt mich.“ Er drehte sich mit wehendem Umhang um und verschwand hinter den Regalen.


    Keiner sagte etwas. Lars sah vorsichtig in die Gesichter der zwei Elfen und das seiner Mutter. Ililey schien vor Wut förmlich zu kochen. „Ich muss euch auch verlassen“, brachte sie knirschend hervor, dann drehte sie sich um und eilte davon. Lars trat an das Pergament und besah sich den Text über den König genauer:


    Wenedith, Sohn des Meldhen, wurde als Elf der Lypas geboren. Als solcher lebte er in einem freien Volk, das sich aus den drei verschiedenen Völkern zusammensetzt. Sie leben ohne ein richtiges Heim. Diese Elfen gelten als die Kinder der Natur. Im Einklang mit den Nymphen des Waldes und des Wassers verbringen sie oft Tage damit, mit ihnen durch die Wildnis zu laufen und sich ihrer Herrlichkeit zu erfreuen.


    Wenedith schien wahrlich ein guter und vor allem geeigneter König zu sein. Ein neutraler Elf, der die Liebe zur Umwelt vor den Besitz stellt, konnte kein schlechter Herrscher sein. Lars konnte verstehen, dass Elduvain es nicht gut hieß, wenn der Name des Königs beschimpft wurde.


    „Ich möchte nicht stören“, sagte Linda, „aber mein Magen knurrt. Ich habe ja auch noch nicht gefrühstückt. Ich werde gehen, um zu sehen, ob ich etwas bekommen kann.“


    Lars sah auf. Seine Mutter klang seltsam steif. „Ja, mach das. Ich bleibe noch ein bisschen“, sagte er nachdenklich.


    Linda verschwand, und auch Fedhina machte sich gleich darauf auf den Weg. Lars blieb allein zurück und studierte gebannt den Text über Wenedith, den König der Elfen. Konnten sie wirklich keine Hilfe von einem so mächtigen Herrscher erwarten? Irgendwie musste es möglich sein, alle Heere Redhors zu vereinen. Wenn es den Kriegern nicht gelang, dann schafften es vielleicht die Bewahrer? Wenn auch nicht mehr in dieser Schlacht. Dafür war es zu spät. Lars resignierte. Er hatte so sehr gehofft, dass Wenedith eine Quelle der Macht bedeuten konnte.


    Als auch er schließlich die Bibliothek verließ, verspürte er keinen Hunger. Ihm war überhaupt nicht nach Essen zumute. Die Tatsache, dass ein Krieg bevorstand, der unbestreitbar das Ende Lenduras bedeuten konnte, machte ihn unruhig. Wie oft hatte er sich nun schon gewünscht, dass er Vergeltung üben könnte. Jetzt bekam er es doch ein wenig mit der Angst zu tun. War er alldem wirklich gewachsen? Sie planten, ihn als Trumpf gegen die Waldelfen einzusetzen. Er kam sich unweigerlich wie eine Figur in einem Schachspiel vor: Selten und mit besonderen Fähigkeiten.


    Lars ging hinaus, er wollte nachdenken, für sich allein sein. Bis zu diesem Augenblick hatte ihm eigentlich niemand gesagt, was seine Aufgabe in diesem Kampf war. Sie bereiteten ihn vor, aber sie hatten ihn niemals in ihre Pläne mit einbezogen. Als er den Hof betrat, waren dort viele Elfen, die damit beschäftigt waren, Waffen aus den Lagern zu holen und sie geordnet auf einem langen Tisch zu sammeln.


    Lars wusste inzwischen sehr gut, wie eine Elfenklinge zu führen war, auch wusste er, dass sie niemals an Schärfe verlor. Sie brauchte nicht geschliffen zu werden, der Zauber der Elfen ging auf alles über, das sie mit ihren Händen formten. Lars ging weiter über den Hof, bis er zu einer Biegung kam, um die drei Elfen gerade einige von seinen Pferden führten. Stutzend folgte er ihnen, wobei er genügend Abstand zu ihnen hielt, um nicht sofort aufzufallen. Nachdem er um die Biegung gegangen war, gelangte er in einen Gang; links und rechts von ihm waren die hohen weißen Mauern der Burg. Nach einer weiteren Biegung stand er schließlich vor einem großen Eichentor, das den weiteren Gang versperrte und ihn am Weiterkommen hinderte. Über dem Tor waren Worte der Elfen in den Stein geschlagen worden. Lars ließ von der Schrift ab, um gleich darauf abermals aufzublicken. Er musterte die Worte, die er dank der Magie der Bewahrer nun zu lesen vermochte.


    „Wiesen des Altha“, hauchte er. Das „th“ betonte er dabei wie ein scharfes s. Just in diesem Moment vernahm er ein lautes Knacken, das von dem Tor zu kommen schien. Und tatsächlich öffnete es sich einen Augenblick später. Lars hatte nicht die Möglichkeit sich zu verstecken, so blieb er einfach stehen, gespannt darauf, was sich genau hinter dem Eichentor verbarg.


    Als sich die Flügel des Tores weit genug geöffnet hatten, strahlte das helle Licht der Sonne auf ihn herab. Lars konnte die Umrisse eines Elfen erkennen, der auf der anderen Seite des Tores stand. Er hatte seine Arme in die Hüften gestützt und sah, soweit Lars das beurteilen konnte, ihn an.


    Nur sehr langsam konnten sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnen, doch was er dann sah, ließ ihn nicht mehr aus dem Staunen herauskommen. Vor ihm erstreckte sich eine weite grüne Hügellandschaft. Weit hinten konnte er die hohen Mauern erkennen, die die Wiesen schützte. Ein Bach, der sich durch das Gelände zog, endete in einem kleinen See, an dessen Rand vier Trauerweiden standen und einen Vorhang vor dem Ufer bildeten.


    Weit hinten kreuzte der sandige Weg, der vom Tor aus in die Wiesenlandschaft hinausführte, den Bach. Eine kleine weiße Brücke leitete den Weg über das Wasser hinüber, der dann weiter über die Hügel bis hin zu einem Pavillon aus weißem Holz führte. Dieser befand sich an einem kleinen Wald, der zusätzlichen Schatten spendete. Mindestens fünfzig Pferde liefen auf den weiten saftigen Wiesen umher, tollten oder fraßen.


    „Tritt näher“, sagte der Elf, der vor dem Tor stand.


    Das ließ sich Lars kein zweites Mal sagen, rasch trat er durch das Eichentor hindurch. Er musste wissen, wo sie seine Pferde hinbringen wollten, vor allem, da sie ihn nicht informiert hatten, dass sie an einen anderen Platz gebracht werden sollten. Der Elf hatte orangerotes Haar, das ihm über die Schultern bis hin zum Ellenbogen reichte. Er trug ein orangefarbenes Gewand, das farblich mit seinen Haaren verschmolz. Lars stellte sich neben ihn und nun bot sich ihm die volle Pracht der Wiesen des Altha. Magnolien in allen erdenklichen Farben waren vor der Mauer neben dem Tor gepflanzt worden.


    Großzügige Beete waren innerhalb der Wiesen angelegt worden, so dass sie wie kleine bunte Teiche aussahen. Hier gab es so vieles, was es zu bewahren galt. Eigentlich wäre es klüger gewesen, sich vorzubereiten. Lars war klar, dass seine Wanderung eigentlich das Letzte war, was er nun tun sollte. Ein Rappe kam aus der Pferdemenge auf ihn zugeschritten. Es war Filgo. Glücklich schnaubend blieb er vor Lars stehen und stupste ihm gegen die Brust. Lars strahlte ihn an, streichelte ihm die Nüstern und sah ihm tief in seine verträumten Augen. Er hatte nicht gewusst, dass es eine solche Wiese gab. Sonst hätte er hier mit seinem Pferd reiten können, anstatt auf der kleinen Grünfläche auf der anderen Seite des Hofes. In diesem Moment kam ihm eine Idee. Jedes Mal, wenn er zuhause Ärger gehabt hatte, wenn ihn seine Angst um seinen Vater nahezu um den Verstand gebracht hatte, war er auf Filgos Rücken geklettert und hatte im schnellen Galopp versucht, seine Sorgen abzustreifen. War es klug, mit Filgo in die Schlacht zu ziehen? Er brachte seinen Rappen vielleicht in große Gefahren. Konnte er das überhaupt zulassen? Filgo sah ihn durchdringend an. Lars hatte jäh das Gefühl, sein Pferd zu verstehen. Es war eine dieser Fähigkeiten, die sehr schwierig zu erlernen war ein: Empathie bei Tieren. Lars spürte, wie sehr Filgo ihm vertraute. Mit ihm und Vando hatte er zwei Gefährten, die alles für ihn tun würden. Ohne weiter nachzudenken schwang er sich auf den Rücken des Pferdes, das begeistert wieherte.


    „Lauf, lauf wohin du willst“, flüsterte Lars Filgo zu, der sofort losgaloppierte.


    Schweren Herzens ließ er wenig später die Wiesen hinter sich. Er konnte seinen Rappen dort guten Gewissens zurücklassen, denn es ging ihm sichtlich gut auf dieser Weide, auch wenn Lars in den letzten Tagen nur sehr wenig Zeit für ihn gehabt hatte.


    Lars verließ den Burghof wieder, nachdem er die Wiesen hinter sich gelassen hatte. Er stieg die Stufen zum großen Tor hinauf und trat in die Halle der Treppen, als er Ililey rasch in den Raum laufen sah, in dem er immer mit Elduvain trainiert hatte. Neugierig, was sie dort wohl so eilig hineingetrieben hatte, folgte er ihr, versuchte dabei aber möglichst unentdeckt zu bleiben. Die Tür war nicht ganz geschlossen, sie stand einen kleinen Spalt weit auf, was es Lars einfacher machte zu lauschen. Er konnte zwei Stimmen vernehmen, die von Ililey und die von Elduvain. Sie unterhielten sich sehr leise. Lars musste angestrengt zuhören, um zu verstehen, worum es ging. Eigentlich war es unhöflich, andere zu belauschen, andererseits erschien es ihm in der derzeitigen Situation als das kleinere Übel.


    „Du bist zu weit gegangen!“ Die Stimme Ilileys klang kalt und gleichermaßen verletzt.


    „Was erwartest du? Soll ich einfach hinnehmen, dass du schlecht über den König sprichst?“, fragte Elduvain, der etwas verzweifelt klang.


    „Das habe ich nie verlangt, aber du weißt sehr wohl, dass es unter seiner Führung längst nicht mehr so gut läuft wie noch vor hundert Jahren.“


    „Dennoch ist er der König!“ Elduvain klang hilflos.


    „Ist das ein Grund, mich so bloßzustellen? Es war, als würdest du dich nicht davor scheuen, mir etwas anzutun“, sagte sie bitter.


    „Das könnte ich nie, das weißt du. Aber was für einen Eindruck hätte es auf die beiden Menschen gemacht, wenn wir so über unseren König herfallen, wo wir ihn doch selbst ernannt haben?“


    Ililey nuschelte etwas Unverständliches und es schien Elduvain nicht sonderlich zu gefallen.


    „Es ist egal, was sie von uns denken?“, fragte er. „Das ist es keineswegs. Wir können uns keine Schwächen nach außen erlauben.“


    Ililey schnaubte laut. „Es klingt so, als wolltest du heile Welt spielen, selbst dann, wenn schon alles verloren scheint. Es ist nicht so wie damals, Elduvain. Der König hat uns keine Unterstützung zugesagt, außer einem Unterschlupf. Wie lange glaubst du, soll das gut gehen? Irgendwann stellt sich die Frage, wer das Sagen hat. Ihr, die Herzöge, oder Wenedith, der König. Einer muss sich unterwerfen.“


    „Dann werden wir es tun“, sagte Elduvain stolz.


    „Sag mir nicht, du könntest deinen Thron und den damit verbundenen Status einfach so aufgeben. Du weißt, dass Lendura aufhören wird zu existieren. Unser Volk wird zu Nomaden werden, immer auf der Suche nach einem Unterschlupf, bis sich die Wege trennen werden.“ Ililey schien entsetzt über Elduvains Beschränktheit, sich der Folgen bewusst zu werden.


    „Du siehst alles so schwarz“, sagte Elduvain, und Lars kam nicht umhin zu bemerken, dass ein Hauch Unsicherheit seine Stimme durchzog.


    „Du wirst es noch früh genug merken, doch dann wird es zu spät sein, um zu handeln. Ich habe mich in dir getäuscht.“


    Lars vernahm Schritte. Hibbelig sah er sich um, es gab keine Möglichkeit sich zu verstecken. Betend, dass es ihm dieses Mal gelingen würde, stellte er sich an die Wand und begann den Zauber zu flüstern, der ihn mit der Wand verschmelzen sollte.


    Die Tür wurde aufgerissen. Lars blieb vor Schreck die Luft weg. Ililey stürmte an ihm vorbei, ohne ihn auch nur zu bemerken. Blitzartig drehte sie sich um, als sie seinen Schatten bemerkte. In diesem Moment aber war Lars in der Wand verschwunden.


    Elduvain kam aus der Tür gestolpert, er sah niedergeschlagen aus. „Ililey, bitte, warte“, flehte er, aber sie bedachte ihn nur mit einem zerreißenden Blick, dann verschwand sie. Elduvain rannte ihr hinterher, ohne, dass ein weiteres Wort über seine Lippen glitt.


    Erst als Lars keine Schritte mehr vernahm, traute er sich, den Zauber zu lösen. Ililey hatte ihn erschreckt; so einen eisigen Blick hatte er bisher noch nie gesehen. Er ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Hastig lief er die Treppen hinauf zu Vando, der am Morgen zurückgeblieben war. Er wollte mit ihm über Wenedith sprechen und seine Bedenken mit ihm teilen, dass die Lendura ihn als Auserwählten vorschieben könnten..


    Ein lautes Treiben, das vom Hof zu ihm hinauf gelangte, lenkte seine Gedanken alsbald von ihrer Diskussion ab, die sie begonnen hatten, nachdem Vando ihn hatte überzeugen wollen, dass die Lendura keine bösen Absichten verfolgten.


    Lars und Vando gingen zu einem der großen Fenster und sahen hinaus. Die Elfen waren dabei, die Wachen und Krieger Lenduras aufzurüsten. Wie die Herzogin Alyana schon gesagt hatte, sollte ein Großteil der Elfenkrieger nach Huladeth, der Stadt zwischen den Flüssen, aufbrechen. Dort würde Derar, wie die Herzöge glaubten, unter Garantie zuerst angreifen.


    Lars hatte eine Karte Redhors aus der Bibliothek mitgenommen, auf der er nun genau betrachten konnte, wo Derar sich im Moment aufhalten musste und welchen Weg sie nehmen konnten. Sie mussten den Lávos überqueren, um nach Huladeth zu gelangen. Ebenso gut konnten sie auch durch den Falath Dedhar gehen, warum hatte das keiner in Betracht gezogen? Waldelfen waren auf Bäumen am besten, das wusste Lars inzwischen. War diese Strategie nicht viel logischer? Er glaubte kaum, dass die Waldelfen Huladeth angreifen würden.


    Allerdings war er nicht so erfahren wie die Herrscher des Reiches; sie würden schon wissen, was sie taten. Nur eine Frage blieb trotzdem offen: Er konnte sich nicht erklären, warum die Waldelfen ausgerechnet durch die Sümpfe gingen, wo sie doch sehr schnell entdeckt werden konnten. Die weite Landschaft Leguliens, die nicht bewohnt war, erschien ihm geschützter, vor allem aber sicherer als das Sumpfgebiet.


    Das Klirren der Schwerter und anderer Waffen verstummte, und auch unter den Kriegern selbst kehrte Stille ein.


    Schaulustig sah Lars aus dem Fenster und beobachtete die Verabschiedung. Alyana war nicht anwesend. Der Herzog allein sprach die aufmunternden Worte zu seinen Kämpfern, die sich auf den Weg in den Krieg machten. Es dauerte nicht lang, dann brachen die Krieger auf nach Huladeth, im Wettlauf gegen die Zeit.

  


  
    

    Einfall in Lendura


    


    Unahan war sehr überrascht. Seit gut zwei Wochen waren sie nun unterwegs. Die Dumee-Sümpfe hatten sie schon bald durchquert; bereits vor drei Tagen hatten sie den Weg an der großen Bucht passiert. Sie waren nun im tiefsten Teil des Sumpfes, und nicht ein einziger Zwischenfall hatte ihren Vormarsch unterbrochen.


    Sie sprachen nicht viel. Wenn jemand etwas sagte, dann war es meist Lenode, der Heerführer. Er spornte sie gerne an, machte Witze auf ihre Kosten und er scheute sich nicht, sie mit Tiefschlägen und anderen Erniedrigungen zu bedenken. Wenn sie sich wehrten, wurden sie bestraft. Sie hatten keine Chance, etwas gegen ihn zu unternehmen, denn er hatte ein Stück vom Ziobankristall. Keiner wagte es, mit diesem in Berührung zu kommen. So mussten sie dasitzen und zusehen, wie er die Strafen vollzog; Lenode hatte keine Skrupel. Er schlug sie brutal zusammen, stieß sie immer wieder mit den Köpfen in das modrige Sumpfwasser, bis ihre Mägen damit gefüllt waren und sie sich hustend erbrechen mussten. Allein sein Kristall war der Grund, dass sich niemand traute, etwas zu unternehmen.


    Sie mussten sehr aufmerksam sein, denn es war ihre Aufgabe, einen geeigneten Weg für das große Heer zu finden, ohne dass eine Gefährdung bestand. Diesen hatten sie dann sehr auffällig zu kennzeichnen, damit das Heer sich orientieren konnte. Sie hinterließen Hinweise, die auf den Gefahrengrad hinwiesen.


    Die Reise durch die Dumee-Sümpfe verlief weitgehend ruhig und nach weiteren drei Tagen hatten sie das Grenzgebiet zu Lendura erreicht. Sie bewegten sich leise im hohen Dickicht, das sich an das endende Sumpfgebiet angliederte. Sie waren sich sicher, dass die Lendura bereits über ihre Pläne informiert waren. Als sie sich allmählich der Grenze näherten, hob Lenode den Arm als Zeichen zum Anhalten. „Die Grenze wurde bestimmt verstärkt, wir müssen sehen, dass wir, und vor allem das Heer um Derar, ungestört nach Lendura gelangen können.“


    Unahan spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Lendura war mit Sicherheit bereits in Kenntnis von ihrem Heerzug. Ihn beschlich der Verdacht, dass dies genau Derars Absicht war. Dank des Kristalls sah er sich weit überlegen. Er labte sich an der Angst und Verzweiflung seiner Feinde. Ihre Vorhut war für ihn vermutlich nichts weiter als ein Zeitvertreib. Nun mussten sie einen Weg an den Grenzpatrouillen vorbei finden, was ausgesprochen schwierig werden dürfte.


    „Am besten wird es sein, wenn wir einen Erkundungstrupp schicken, der die Lage auskundschaftet und einen geeigneten Weg sucht. Sollte es ungefährlich sein, folgen die anderen.“ Er sah seine Truppe scharf an, dann zeigte er auf die zwei kleinsten Elfen.


    „Ihr zwei werdet gehen. Ich erwarte Diskretion. Falls ihr gesichtet werdet, kommt nicht zurück, damit führt ihr sie nur zu uns. Tötet euch – somit sind unsere Pläne in Sicherheit. Solltet ihr versuchen zu fliehen, werden meine Pfeile euch durchbohren, noch ehe ihr die ersten drei Schritte getan habt.“ Lenode blickte die zwei angsterfüllten Elfen hämisch an. „Worauf wartet ihr noch?“, brummte er. „Ihr sollt nicht erst noch eine Pause machen, na los.“ Lenode holte zum Schlag aus, doch die zwei Elfen duckten sich rasch und verschwanden im Dickicht. „Ich will keinen Mucks von euch hören, ist das klar?“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen, als er sich zu dem Rest seines Trupps umdrehte.


    Unahan und die anderen ließen sich auf den Boden fallen, ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


    


    Unruhig rutschte Unahan hin und her, die zwei Kundschafter waren nun schon seit ein paar Stunden unterwegs, langsam glaubte er nicht mehr daran, dass sie zurückkommen würden. Bestimmt hatten sie die Flucht ergriffen, als sie keinen Weg durch die Grenze gefunden hatten. Er hätte wohl genauso gehandelt.


    Er begann, mit einem Ast ein Bild in die Erde zu kritzeln, in der Hoffnung, dass ihn das etwas ablenken würde. Es gelang ihm sogar. Gedankenversunken zog er feine Linien in die staubige Erde, als unerwartet jemand zu sprechen begann.


    „Wir brechen auf“, sagte ihr Heerführer, der mit in die Seiten gestemmten Händen vor ihnen stand.


    Verwirrt sah Unahan sich um. Die zwei Elfen, die zu Kundschaftern ernannt worden waren, standen ein paar Schritte hinter Lenode.


    „Es gibt einen Weg, denn die Patrouillen sind sehr klein, selbst die Grenztürme sind schwach besetzt, die Lendura scheinen ihre gesamte militärische Kraft auf das Landesinnere zu konzentrieren. Das macht alles erheblich einfacher.“ Zum ersten Mal konnte Unahan ein erleichtertes Lächeln auf Lenodes Zügen wahrnehmen. „Folgt mir, und ihr zwei geht vor.“ Letzteres sagte er äußerst abfällig.


    Die zwei Elfen schienen sich kaum daran zu stören. Sie hatten tatsächlich etwas schon fast Unglaubliches geschafft. Selbst ihr Heerführer musste sich das eingestehen.


    „Wir müssen uns sputen, das große Heer ist durch diese Unterbrechung sehr nahe gerückt“, sagte Lenode, als sie sich auf den Weg machten. Normalerweise waren sie dem Hauptheer einen guten Tagesmarsch voraus. Das Heer war sehr groß, daher brauchte es länger, um die Strecke zurückzulegen. Durch, die mehrstündige Pause, zu der sie gezwungen worden waren, hatte sich ihr Vorsprung wesentlich verringert. Sie konnten sich nun keine Unterbrechungen mehr leisten, das wusste auch Lenode. Er hatte es sehr eilig, über die Grenze zu gelangen. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn das Heer sie einholen würde? Derar wäre darüber sicher nicht erfreut.


    Die Grenze war offen, doch mehrere Grenztürme, die mit Wachen besetzt waren, erhoben sich in regelmäßigen Abständen. Hier war es nicht sicher. Nach gut einer Stunde erreichten sie eine Reihe von Türmen, die scheinbar verwaist waren. Hier befanden sich mehr als dreihundert Meter unbewachten Geländes.


    „In regelmäßigen Abständen passieren Patrouillen diesen Bereich. Es macht nicht den Anschein, dass sich die Lendura sonderlich viel Mühe geben, die Grenzen ihres Landes zu schützen sie scheinen ihre gesamte Armee auf einen anderen Bereich konzentriert zu haben. Vielleicht glaubten sie nicht, dass wir mit einem großen Herr die Sümpfe durchqueren würden“, sagte einer der beiden Kundschafter eifrig.


    „In welchen Abständen?“, fragte Lenode kritisch.


    „Ungefähr alle zwanzig Minuten“, erklärte der zweite Elf.


    Lenode lachte ausdruckslos. „In der Zeit schafft es das Heer niemals vollständig über die Grenze. Wir müssen ihnen mitteilen, was sie hier erwartet.“


    Der erste der beiden Elfen nickte euphorisch.


    „Gut“, knurrte Lenode. „Da du diesen Weg entdeckt hast, kommt dir auch diese Ehre zu. Du bleibst hier zurück und überbringst die Botschaft.“ Wieder huschte ein gehässiges Lächeln durch sein Gesicht.


    Der Elf aber schwieg. Ihm war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er wusste, dass Derar nicht erfreut sein würde, ihn zu sehen, auch wenn er ihm eine Botschaft zu überbringen hatte.


    Der Heerführer scherte sich jedoch keineswegs darum, er machte sogar den Anschein, als hoffte er, dass der Elf bestraft werden würde. „Töte die Patrouille und richte dem König meine besten Grüße aus. Der Rest folgt mir.“


    Unahan wagte es nicht, den Zurückbleibenden anzublicken. Er fühlte sich nicht wohl dabei, ihn allein zu lassen. Lenode prüfte sorgfältig, ob eine Patrouille in Sichtweite war, dann gab er ein Zeichen und führte sie über die Grenze nach Lendura.


    Sie hatten keine Zeit zurückzublicken, sie waren auf freiem Feld sehr schnell zu entdecken. Sie mussten schleunigst ein Versteck finden, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Lenode wirkte nervös, sogar gehetzt. Sie konnten sich nicht erlauben, lange zu verweilen, selbst eine normale Geschwindigkeit war nicht möglich. Sie mussten zum Lávos, dem Fluss, der den direkten Weg zur Burg nach Lendura versperrte. Er lag nur noch einen Tagesmarsch von ihnen entfernt. Es war ein großer Fluss, der stark genug war, einen Troll mit sich zu reißen, ohne dass dieser eine Chance hatte, zu überleben. Also mussten sie einen anderen, sichereren Weg zur Überquerung des Lávos finden.


    „Wir werden dem Fluss folgen, bis wir an die Brücke gelangen, über die ein unmittelbarer Weg zur Burg von Lendura und zu beiden Städten führt. Nach der Brücke werden wir den Weg gleich wieder verlassen und uns nahe dem Falath Dedhar bewegen. Auch wenn Huladeth nicht unser Ziel ist, so werden wir zielstrebig darauf zusteuern. Ein minimaler Teil des Heeres wird vor der Stadt zurückbleiben, der große Rest wird sich durch die Bäume des Waldes zur Burg aufmachen. Eine geschickte Täuschung, wie nur Derar sie sich ausmalen kann.“


    Derar hatte ihnen den Plan vor ein paar Tagen erläutert, damit sie keine dummen Fragen stellten, wenn die Zeit gekommen war. Doch bevor es soweit war, mussten sie erst einmal zum Lávos vordringen.


    Sie waren den ganzen Tag und die gesamte darauffolgende Nacht ohne Pause unterwegs. Lenode war es zu riskant, lange an einem Ort zu verweilen, so scheuchte er sie den ganzen Weg in einem erheblich hohen Tempo über die weite Graslandschaft Lenduras.


    „Wir sind im feindlichen Gebiet, wir können es uns nicht leisten, lange zu rasten“, sagte er jedes Mal, wenn sie sich zu einer kleinen Verschnaufpause ins Gras setzten. Alle waren sich einig, ob sie nun ruhten oder liefen, sehen würde man sie in jedem Fall.


    Als die Sonne langsam aufging, spürte Unahan erst, wie erschöpft er sich fühlte. Die viele Rennerei und die ewige Hetzerei ihres Heerführers zehrten an seinen Kräften. Stets war er darauf bedacht, sein Schwert unter keinen Umständen aus den Augen zu lassen. Würde er es verlieren, so war Redhor vielleicht für immer einem Schicksal geweiht, das er sich im Moment lieber nicht ausmalen wollte. Auch seine Kette, die er von Isylia erhalten hatte, prüfte er regelmäßig auf ihre Anwesenheit.


    Am späten Morgen legten sie eine kleine Rast in einer tiefen Kuhle ein, die man von Weitem nicht einsehen konnte. Rachor hatte weit weglaufen müssen, um zu überprüfen, ob sie auch wirklich nicht zu sehen waren. Unahan war aufgefallen, dass Lenode angefangen hatte, mit wirren Worten vor sich hinzubrabbeln. Er schien allmählich den Verstand zu verlieren, aus Angst, er könnte Derars Befehl nicht Folge leisten. Der Zeitverzug hatte ihn gehetzt, er wollte nun den Abstand zu dem Heer um jeden Preis wieder erhöhen. Das hieß im Klartext: keine langen Pausen.


    Diese brauchte aber selbst er. Eine Waldelfe war es nicht gewöhnt, auf so ebenem Boden zu laufen. Dieser hier unterschied sich gravierend von dem Waldboden im Mammutwald.


    Sie würden noch gut eine Woche unterwegs sein, bevor sie am Ziel waren. Dann würde sich entscheiden, wer die Herrschaft über Lendura übernehmen sollte. Würde Derar gewinnen, wäre das verheerend. Die Hälfte Redhors wäre dann schon unter seine Herrschaft gefallen. Das Waldstück der Zentauren, Natuiana, die Dumee-Sümpfe und die Steppe, die zwischen ihrem Land und Lypas lag, waren bereits sein. Keines der Länder hatte sich vehement gegen ihn wehren können, sie waren zu schnell gefallen.


    Nach der Pause eilten sie im hohen Tempo weiter. Der Mittag kam und ging vorüber und sie liefen ohne eine weitere Pause, bis sich am Horizont ein blauer Strich vom grünen Gras abzeichnete.


    Sie hatten es geschafft: Vor ihnen lag der Lávos. Nun konnten sie endlich ihr Lager aufschlagen und bis zum Eintreffen des Heeres verweilen. Es würde in einem Tag zu ihnen stoßen, solange gab Lenode, der sichtlich erleichtert war, ihnen mehr Freiheiten.


    „Ich lasse euch machen, was euch beliebt, doch wenn ich Befehl gebe, seid ihr gehorsam und tut was ich sage“, drohte er.


    Alle nickten stumm.


    „Gut. Dann Tempo und keine Schwächeleien“, sagte er und bedachte ein jeden noch einmal mit nachdrücklichem Blick.


    Als sie am Fluss ankamen, schlugen sie sofort das Lager an einer sehr gut geschützten Stelle auf. Vor dem Flussbett ging es steil hinunter, was für Waldelfen, die es gewöhnt waren, in den Wäldern zu klettern, wenn sie patrouillierten oder Feldzüge führten, eine eher geringe Hürde darstellte. Der Fluss lag noch gut zehn Schritte von der Felswand entfernt, der Boden war mit Kies bedeckt, der bei jedem Schritt leise knirschte. An einer Stelle war eine tiefe Furche in der Wand, die einigen Schutz bot, dort rasteten sie. Sie hatten kleine, unscheinbare Zelte bei sich, die sie eilig in einem Kreis aufbauten. Von oben betrachtet wirkten sie wie große Steinbrocken. In der Mitte hatten sie eine Feuerstelle vorbereitet, sie würde nicht sehr groß sein, gerade groß genug, um sich nachts etwas zu wärmen.


    Sie mussten so weit entfernt von der Stadt zwar nicht fürchten, dass sie entdeckt werden könnten, doch sie wollten kein Risiko eingehen, von einer Patrouille gesehen zu werden, die hier vielleicht aufkreuzte.


    Nachdem sie fertig waren, wollten sich einige Elfen im Fluss waschen, erst da bemerkte Unahan, dass er schon mehr als zwei Wochen nicht richtig gebadet hatte. Er wartete geduldig auf Lenodes Reaktion, der es ihnen eventuell nicht gestatten würde. Aber selbst der Heerführer wollte sich waschen und so sie mussten nur warten, bis er fertig war, dann durften auch sie gehen und sich des Drecks der letzten Tage entledigen.


    Zu ihrer Überraschung war Lenode ein wenig freundlicher zu ihnen als vorher, wahrscheinlich, weil sie die erste Hürde erfolgreich genommen hatten. Unahan fragte sich, ob auch Lenode in Ungnade gefallen war, denn als Heerführer einer Gruppe von auffälligen Sonderlingen bestand auch für ihn eine immense Gefahr getötet zu werden.


    Seneres, der sehr viel von Pflege hielt – manchmal sogar zu viel – sprang mit einem gewaltigen Platschen ins kühle Nass. Er hatte es mehr als alle anderen vermisst. Einen Augenblick später waren sie alle im Wasser und wuschen den Dreck der langen Reise von ihren Leibern. Nach dem ausgiebigen Bad im Lávos entzündeten sie ein Feuer und aßen den restlichen Proviant, den sie mitgenommen hatten.


    Nach einer Weile des Schweigens richtete sich eine Elfe neben Rachor an ihren Heerführer: „Verzeiht die Frage, aber was genau sind unsere Aufgaben, nachdem wir die Brücke überquert haben?“


    Lenode legte seinen Löffel in die Holzschale, dann sah er in die Runde. Alle schauten ihn gebannt an. „Wir werden wieder die Vorhut bilden, um den Weg nach Huladeth auf Gefahren zu kontrollieren, dann werden wir uns über den Falath Dedhar einen Weg zur weißen Burg bahnen.“ Er regte keine Miene, als er sich erneut die immer noch gebannten Gesichter seiner Truppe ansah. „Dort werden wir warten, bis der Krieg seinen Lauf nimmt. Nach einer Weile werden euch weitere Anweisungen erteilt“, erklärte er murrend.


    Sie saßen noch eine Weile zusammen, dann verschwand einer nach dem anderen in den Zelten.


    


    Es war noch dunkel, als Lenodes Stimme ertönte. „Steht auf, sie sind bald da, ich habe es gesichtet, das große Heer.“ Blitzschnell war Unahan auf den Beinen. Er kletterte aus dem Zelt und sah seinen Heerführer an, der zappelig wirkte.


    „Von nun an gibt es keine Gefälligkeiten mehr“, raunte er möglichst leise und verschwand. Das machte ihn für Unahan ein wenig sympathisch, wenngleich er ein patriotischer Schmarotzer war. Er konnte gut nachvollziehen, dass auch Lenode Angst hatte, vor Derar vollends in Ungnade zu fallen; falls das nicht schon längst der Fall war.


    Sie bauten hastig ihre Zelte ab, außer das von Lenode, der Derar darin in Empfang nehmen wollte. Unruhe machte sich breit, als das laute, drohende Donnern der Abertausenden von Füßen langsam näher kam. Sie hatten sich neben Lenodes Zelt positioniert, in Reih und Glied standen sie da, bereit, ihrem König einen ordentlichen Empfang zu bereiten, auch wenn sie vor Angst bibberten.


    Das Donnern erstarb und gleich darauf hallte leises Rollen von Gesteinsbrocken zu ihnen herüber. Ein paar Krieger stiegen weiter hinten die Felswand hinab. Einen Moment später sahen sie fünf Elfen auf sich zukommen. Der König war unter ihnen.


    „Sehr gut, wirklich sehr gut Lenode“, sagte Derar schrill.


    „Folgt mir, im Zelt können wir Weiteres besprechen“, erwiderte Lenode und wies mit gesenktem Kopf auf sein kleines Zelt.


    Derar nickte abfällig und wollte Lenode gerade folgen, als er sich noch ein Mal zu Unahan und den anderen umdrehte.„Hier, den habt ihr zurückgelassen“, sagte er beilläufig, als er aus den Händen eines seiner Begleiter eine schwarze Kiste nahm. Er drückte sie Seneres in die Hand. „Ihr solltet das nächste Mal besser aufpassen, das gehört noch zu euch. Lenode, Ihr wusstet es aber bestimmt“, sagte er und wandte seinen Kopf.


    „Ich kann euch nicht ganz folgen, mein König“, entgegnete der verwirrt.


    „Das hier gehört zu eurem Trupp dazu, das habt ihr vergessen, seid froh, dass meine Wachen so gütig waren, es einzupacken und euch mitzunehmen“, erklärte er belehrend.


    „Verzeiht, dann habe ich wohl versäumt, die Ausrüstung auf ihre Vollständigkeit zu überprüfen“, sagte Lenode erschüttert.


    „Ich muss schon sagen, mein lieber Lenode. Ich habe das Gefühl, dass Ihr in letzter Zeit etwas fahrig werdet, zum Glück habe ich alles im Auge. Jetzt ist ja alles wieder beisammen.“


    Unahan stutzte, wieso war Derar so freundlich? War es denkbar, dass er sich freute, weil sie es ohne jegliche Zwischenfälle so weit gebracht hatten? Nein, das konnte nicht sein. Irgendetwas schien er zu wissen. Er war ein durchweg boshafter Elf.


    „Was ist es denn, oh König?“, fragte Lenode und trat einen Schritt heran.


    „Etwas mit Köpfchen“, erwiderte der König eisig. Seine Augen schienen auf verquere Weise zu glühen.


    „Verteile es. Es werden Kopfbedeckungen sein“, raunte der Heerführer Seneres zu.


    „Wir können dann hinein?“, fragte Derar.


    „Ja, selbstverständlich“, rief Lenode sofort. Sie drehten sich um und verschwanden im Zelt.


    Währenddessen packte Seneres eine kleine Kugel auf der Kiste, die offensichtlich als Griff dienlich sein sollte. Wissbegierig zog er daran, wodurch die Seiten der Kiste mit emporgezogen wurden. Glasscheiben im Inneren hinderten den Inhalt daran, herauszufallen. Durch sie konnten alle sehen, was sich in der Kiste verbarg.


    Ein Elf drehte sich um und erbrach sich in den Fluss. Eine Elfe, die neben Seneres gestanden hatte, fiel rücklings in Ohnmacht. Ihr langes braunes Haar wirbelte im leichten Wind, als sie fiel. Bevor sie auf den Kieseln aufschlug, konnte Rachor sie gerade noch rechtzeitig halten.


    Unahan drehte sich der Magen um: Statt der erwarteten Kopfbedeckungen lag der abgetrennte Kopf des Elfen, den sie zurückgelassen hatten, in der Kiste. Seneres ließ erschrocken die Kiste fallen. Das Glas zerbrach unter lautem Klirren, als es auf dem Kies aufschlug. Vor Schreck wie versteinert sah er in seine jetzt leeren Hände.


    Durch den Lärm alarmiert, der dabei entstanden war, eilte Derar aus dem Zelt. Er sah die schreckverzerrten Gesichter und grinste zufrieden. „Habe ich es doch geschafft euch zu überraschen“, rief er triumphierend.


    „Aber Herr, mein König, ich dachte es wären Kopfbedeckungen …“, sagte Lenode ungläubig.


    Derar drehte sich zu ihm um.


    Sofort sah Lenode auf den Boden, bevor sich ihre Blicke treffen konnten.


    „Sagte ich das? Nun, ich kann mich nicht daran entsinnen. Das Denken scheint euch nicht zu liegen.“ Der König kicherte bösartig, dann trat er zurück in das Zelt. Lenode zögerte einen kurzen Augenblick, ehe er ihm folgte.


    Rachor, der die ganze Zeit die bewusstlose Elfe gestützt hatte, legte sie nun behutsam auf den Boden. Er vergewisserte sich, dass sie sicher lag, dann trat er an Seneres’ Seite. Der betrachtete immer noch fassungslos seine Hände. Rachor sah ihn eine Weile an ohne etwas zu sagen. Stattdessen hockte er sich nieder und stülpte den schwarzen Deckel über den im Kiesbett liegenden Kopf.


    Als sie wieder aufbrachen, sprach keiner ein Wort. Zu tief saßen der Schock und die Trauer um ihren Kameraden, der auf so kaltherzige Weise hingerichtet worden war.


    Selbst ihr Anführer war erstaunlich still geworden. Zum Glück mussten sie nicht sehr lange mit den Kriegern reisen, so waren sie vor Derar geschützt. Ihnen fiel auf, dass das große Heer sehr schweigsam war, die meisten Elfen waren stark eingeschüchtert.


    Unahan hatte, nachdem sie ein wenig Freigang erhalten hatten, seine Mutter gesucht. Ihre Armee bestand aus mindestens tausendfünfhundert Elfen, so stellte sich seine Suche alsbald als sinnlos heraus.


    Der Weg zur Flussüberquerung verlief ohne Zwischenfälle. Sie kamen schnell voran, was Unahan nur begrüßen konnte. Es war die Nacht des dritten Tages, nachdem Derar zu ihnen gestoßen war, als sie sich der Brücke näherten. Nun mussten sie als Vorhut sicherstellen, dass dem Heer keine Gefahr drohte. Sie hatten Glück. Keine einzige Elfe der Lendura war im näheren Umfeld der Brücke. Die riesige Streitmacht setzte sich sofort in Bewegung, als sie Entwarnung gaben.


    Lenode rief sie zu sich, als die Brücke von etlichen Elfenfüßen überquert wurde. „Wir haben diesmal nicht viel Zeit, wir brechen sofort auf. Das Heer wird noch Zeit brauchen, bis dahin sind wir an dem Pass nach Huladeth angelangt.“


    Keiner murrte, sie waren sich insgeheim wohl alle einig, dass sie sich so schnell wie möglich von Derar entfernen wollten. Im schwachen Licht der Fackeln machten sie sich auf den Weg zum Falath Dedhar, von dort aus würden sie sich nach Huladeth bewegen.


    


    Sie waren nun schon drei Wochen und zwei Tage unterwegs. Nur noch ein Tagesmarsch von ihnen entfernt lag die Stadt zwischen den Flüssen. Sie konnten sich keine langen Pausen erlauben, sie wollten nicht, dass Derar früher auf sie stieß als vereinbart. Die Beziehung zu ihrem Heerführer wurde zu aller Überraschung immer besser. Sie sahen in ihm zwar immer noch den gefährlichen Hauptmann Derars, doch seit dem Vorfall am Fluss, war ihr Umgang miteinander viel freundlicher geworden. Es entstand eine nahezu positive Beziehung zwischen ihm und seinem Trupp.


    Bei der letzten Rast, die sie vor Erreichen des Passes machten, trat Unahan an ihren Heerführer heran: „Mein Herr, werden wir weiterhin die Flüchtlinge Lenduras töten müssen?“ Er musste danach fragen, auch wenn er extrem angespannt war. Er wusste nicht, wie der Heerführer reagieren würde.


    Lenode sah unwillkürlich auf, dann signalisierte er ihm, neben ihm Platz zu nehmen. „Ich habe Zeit genug gehabt, um euch kennen und verstehen zu lernen. Ich muss sagen, dass ich niemandem hier zutraue, einen Flüchtling zu töten. Im Grunde liegt es mir auch fern. Warum glaubst du wohl, bin ich der Heerführer einer Sträflingsgruppe? Ich bin genauso verdammt, wie ihr es seid. Derar hat mir mein Schicksal offenbart. Für mich gibt es keine Hoffnung mehr. Er wird mich töten, wenn der Krieg gewonnen ist. Alles, woran ich geglaubt habe, ist mir nicht mehr wichtig.“


    Unahan nickte verständnisvoll. „Was sollen wir dann tun?“, fragte er verunsichert.


    Lenode zuckte nur ahnungslos mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was wir tun können. Der Verrat wäre jedenfalls unser schnelles Todesurteil.“


    Benommen sah Unahan zu den anderen Elfen hinüber, die sich ein wenig schlafen gelegt hatten. Egal, was sie tun würden, alle Szenarien, die er sich ausmalte, endeten in Tod und Verderben.


    


    Der letzte Teil ihrer Strecke verlief, wie auch die anderen, relativ ruhig. Die Lendura würden ihre Kräfte in Huladeth sammeln. Das Einzige, was sie sehr stark antrieb, war die Gewissheit, dass sie in Zeitverzug geraten waren.


    In der Dämmerung des dritten Tages der vierten Woche nach ihrem Aufbruch im Mammutwald erreichten sie den Pass nach Huladeth. Sie hielten sich im Schutze des Waldes auf, um nicht gesichtet zu werden und die Krieger Lenduras auf ihre Fährte zu locken.


    Seitdem Rachor sich um das Wohlergehen der in Ohnmacht gefallenen Elfe gekümmert hatte, waren sie stets zusammen. Auch wenn es ein schlimmer Anlass gewesen war, hatten sie so ein bisschen Wärme und Hoffnung in den Trupp gebracht.


    Es vergingen nur wenige Stunden, bis ein kleiner Splitter des eigentlichen Heeres am Horizont auftauchte.


    Lenode, der mit Unahan gerade Wache gehalten hatte, lief zu den anderen, um sie zu wecken. „Es ist soweit, wir werden nach Lendura aufbrechen“, sagte er, als sich alle erhoben hatten.


    „Aber wo ist der Hauptteil des Heeres?“, fragte eine Elfe mit langem schwarzem Haar, die den kleinen Teil des Heeres erblickt hatte.


    „Es ist bereits auf dem Weg nach Lendura, wir müssen nur so lange hier verweilen, bis die Gruppe, die für die Täuschung zuständig ist, eintrifft. Nun ist es an der Zeit, aufzubrechen.“


    Es war allen klar, dass Lenode es nicht gutheißen würde, wenn nun noch Fragen gestellt würden, die sie unnötig aufhielten. Er war nervös, er wollte fieberhaft weiter. Rasch ließen sie Huladeth hinter sich, die Augen starr nach Osten gerichtet, wo sie die Burg und der alles entscheidende Krieg erwartete.

  


  
    

    Die Ankunft des Feindes


    


    Die eilige Nachricht, dass sich ein Heer von Waldelfen vor den Toren von Huladeth befinde, löste eine noch viel stärkere Unruhe in der Burg aus, als dort ohnehin schon geherrscht hatte.


    Doch nun, da ein noch viel Größeres im Falath Dedhar entdeckt worden war, bestimmte Aussichtslosigkeit die Mienen der Elfen und Kobolde. Der Großteil der Krieger Lenduras war zur Verteidigung von Huladeth geschickt worden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie angegriffen wurden.


    Sie waren schwach ohne die genügende Anzahl von Kriegern und Waffen. Zur Verteidigung der Burg standen nur noch knapp tausendsechshundert kampffähige Elfen und Kobolde abrufbereit. Das Heer im Wald musste dagegen mehr als die doppelte Anzahl fassen. Über fünftausend waren in den Sümpfen gesichtet worden und laut Angaben aus Huladeth befand sich dort nur ein kleiner Teil davon.


    Fünfhundert, vielleicht auch mehr, jedoch nicht viel mehr. Lars wusste, dass sie keinerlei Chancen hatten. Der Kristall, der dieses gelbe Licht erzeugte, würde in sämtlichen Waffen der Waldelfen eingelassen sein.


    Vor ihnen lag ein mörderisches Blutbad. Auch wenn es ihnen gelänge, ein paar Kristalle zu zerstören, wussten sie immer noch nicht, wieso es Lars damals geglückt war. Keiner hatte bisher eine Erklärung dafür gefunden.


    Selbst die Bewahrer waren um ihre Ruhe gebracht. Sie rannten wie von der Tarantel gestochen durch den weißen Korridor, murmelten gedankenverloren vor sich hin und trugen alle ihre Instrumente und Aufzeichnungen in die Bibliothek, die am meisten Schutz in ganz Lendura bot. Sogar die wichtigsten und wertvollsten Besitztümer der Herzöge wurden dort untergebracht. Darunter waren einige sehr wichtige Dokumente aus der öffentlichen Bibliothek und das Buch des Ediligar, das im Geheimen versteckt lag.


    Bevor es in die Bibliothek verlegt wurde, belegten es die Herrscher Lenduras und Segila zusätzlich mit einem sehr starken Bannfluch, der selbst für den stärksten Bewahrer nicht zu brechen sein sollte.


    Elduvain trainierte nun regelmäßiger und sehr viel härter mit ihm. Er nahm keine Rücksicht mehr auf Lars, und das musste er auch nicht. Lars hatte in den Wochen, die sie nun schon hier lebten, sehr viel dazugelernt. Er war zwar noch lange kein Gegner für Elduvain, aber er hatte sich bisher immer gut geschlagen.


    Die Waldelfen waren den Kampf auf offenem Gefilde nicht gewöhnt, möglicherweise konnte ihm das einen kleinen Vorteil verschaffen.


    Sie hatten ihm mittlerweile versichert, dass sie ihn nicht wie einen Schutzschild vorschicken wollten. Elduvain war sehr besorgt, dass ihm etwas geschehen könnte und hatte ihm aufgetragen, sich immer im Hintergrund zu halten. Nur im äußersten Notfall wollten sie auf seine außergewöhnlichen Kräfte bauen.


    Sein Pferd Filgo war nicht sehr glücklich, unter voller Ausrüstung geritten zu werden. Er ließ es nur mit Widerwillen zu. Lars glaubte aber, dass Filgo sich freute, von ihm und keinem Elfen geritten zu werden.


    Auch mit Vando standen viele ausgiebige Trainingsstunden an, die sein Können verbesserten. Zusammen mit Lars wurde er immer präziser in der Ausführung ihrer Magie. Die anfängliche Unsicherheit war fast vollkommen verschwunden. Vando war in den letzten Wochen ein gutes Stück gewachsen, er erreichte langsam seine volle Größe. Er hatte bereits Hörner gebildet, die sich windend zu den Seiten streckten. Lars war sich nicht sicher, doch er glaubte, dass sein Geleittier schneller heranwuchs als ein normales Schaf.


    Fedhina hatte einen Lichtblick in den dunklen Zeiten. Ihr neues Geleittier war der gerade geschlüpfte Falke, den sie einmal Gathil getauft hatte. Sie spürte die alte Bindung, die dem Anschein nach nicht vollkommen abgerissen war.


    Moveneos treue Gefährtin Jagiz hatte sich weitestgehend von ihren Verletzungen erholt. Sie war in einen Stahlkäfig gesperrt worden, durch den sie sich nicht fressen konnte. Sie würde auch keine Verbindung mehr zu Moveneo herstellen können, da man diese getrennt hatte.


    Moveneo selbst hatte man einen Bann auferlegt und ihn einige Stockwerke tiefer unter der Erde eingesperrt. Ein kalter Ort sollte es sein, ohne Licht und irgendwelche glückseligen Ausblicke. Fedhina hatte Lars den Kerker im untersten Kellergewölbe beschrieben, es musste trostlos sein. Moveneo hatte eine gerechte Strafe erhalten.


    Das Wetter wurde allmählich schlechter, der Winter war nicht mehr weit. Als Lars aus einer sehr unruhigen Nacht erwachte, fegte ein kalter Wind über die Wiesen vor der Burg und die Bäume des Falath Dedhar verloren die ersten Blätter.


    Er sah gerade aus dem Fenster, als er einen Reiter im schnellen Galopp auf das Schloss zureiten sah. Es musste etwas Schlechtes bedeuten. Rasch zog er sich seine Kleidung über. Gleich darauf machte er sich auf den Weg in die Halle der Treppen, vielleicht konnte er etwas in Erfahrung bringen. Seine Schritte hallten dumpf von den Wänden des dunklen und leeren Flures wider und auch in der Treppenhalle war kein einziger Elf anzutreffen. Das Pfeifen des Windes zog um die Mauern der Burg, als Lars am oberen Absatz der Treppe stehen blieb.


    Er hörte Schritte, die geisterhaft durch die Halle eilten. Angestrengt die Augen zusammenkneifend, suchte er die Stufen und Galerien der Halle nach einem Urheber ab. Plötzlich wurde die große Eingangspforte mit einem lauten Krachen aufgeworfen. Erschrocken aufschreiend stolperte er einen Schritt zurück, stieß gegen die erste Stufe der Treppe und geriet rücklings ins Straucheln.


    Hilflos rudernd versuchte er Halt zu finden. Er schaffte es, sich mit der linken Hand an dem Geländer festzuhalten. Etwas orientierungslos blickte er zur so ungestüm geöffneten Tür, in der nun ein Elf stand. Seine Haare wehten im Wind, der mittlerweile sehr stark wütete. Er trat in die Halle der Treppen und war, anders als Lars vorerst vermutet hatte, nicht allein. Ihm folgten mehrere Elfen, die sich demnach im Hof aufgehalten haben mussten. Lars stellte sich eilig wieder hin, denn er hatte Elduvain gesehen, der dicht hinter dem Reiter ging.


    Sie tuschelten, und auf einigen Gesichtern konnte er blankes Entsetzen deuten. Lars schaffte es nicht, Elduvain einzuholen, doch ein Kobold, der sich von der großen Traube von verängstigt Tuschelnden abgewendet hatte, winkte ihn zu sich. Er war selbst für einen Kobold sehr klein. Er hatte volles braunes Haar, eine lange Hakennase und große Ohren, mit denen er wohl alles hören konnte, das ihn interessierte. Er trug ein schlichtes blaues Gewand und einen schwarzen Gürtel mit silberner Schnalle.


    „Es wird schwer für dich werden, Informationen zu erhalten“, sagte er freundlich.


    „Was ist das für ein Elf?“, fragte Lars.


    „Ein Überlebender der Späher.“.


    „Wo waren sie?“ Lars betete, dass sie sich nicht in unmittelbarer Nähe der Burg aufgehalten hatten.


    „Sie waren im Falath Dedhar, auf halber Strecke zum Nebeltor.“


    Lars schluckte. „Das heißt ja …“ Er brauchte nicht zu Ende sprechen, denn der Kobold nickte bereits.


    „Ja, sie werden in ein oder zwei Stunden hier sein.“


    Lars hatte seit Tagen gehofft, dass es nicht so schnell an der Zeit sein würde zu kämpfen.


    „Du scheinst mir ein ordentlicher Bursche zu sein, gestatte mir, mich vorzustellen. Ich bin Devur, Kobold aus dem Koboldwald, Diener der Lendura.“ Er verneigte sich so tief, dass seine Nase fast den Boden berührte. „Ich werde an der Seite der Elfen kämpfen. Es lohnt sich zwar nicht, doch ich habe sehr lange Zeit hier gelebt, es ist für mich zur Heimat geworden, und die werde ich nicht kampflos aufgeben.“ Der kleine Kobold sah entschlossen aus, als er seine rechte Hand zur Faust geballt vor sein Gesicht hielt und zornfunkelnd auf die große Eingangstür schielte.


    „Und auch ich werde mein Bestes tun, um die Burg zu verteidigen“, sagte Lars, wenn auch überzeugter als er sich eigentlich fühlte.


    Die Türen der Lichthalle flogen unter einem lauten Knall auf und Hunderte Elfen kamen in die Halle der Treppen geeilt.


    Devur, der erschrocken zusammengefahren war, sah sich zerstreut um. „Wo kommen die denn alle her?“


    „Nach den Waffen und den Kriegsgewändern zu urteilen, bereiten sie sich auf die Ankunft der Waldelfen vor“, sagte Lars nachdenklich.


    „Oh je, ich sollte schon längst fertig ausgerüstet sein“, erwiderte der Kobold, sah rasch an sich herab und lief dann augenblicklich los. Nach ein paar Schritten blieb er noch einmal stehen. „Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld. Ich hoffe, dass es nicht das letzte Mal sein wird“, sagte er mit einem Anflug von Angst in der Stimme, dann rannte er davon.


    Die wenige Zeit, die Lars nun noch blieb, nutzte er, um mit seiner Mutter durch den Park zu gehen, wo sie vielleicht ein letztes Mal Peters Grab besuchten. Die Platte war noch immer so schön wie am ersten Tag.


    „Wir werden hierher zurückkehren, wir werden dieses Grab noch viele Male besuchen können!“, sagte Linda bestimmt. Ganz gleich, wie entschlossen sie guckte, ihr Gesicht offenbarte die innere Furcht, nie mehr an das Grab ihres geliebten Mannes zu treten. Linda versuchte, stark zu sein, aber unter der enormen Last der drohenden Schlacht konnte auch der Zauber nicht ewig alle Emotionen zurückhalten. in ihrem Blick stand große Furcht. Sie hatte auf schmerzliche Weise erfahren müssen, was es hieß, einen Krieg zu führen.


    „Das werden wir, ganz sicher“, sagte Lars und biss die Zähne zusammen, um die Trauer zu unterdrücken, die sich nun auch in ihm aufbaute.


    Der Wind wurde mit der Zeit immer schlimmer. Der Himmel blieb strahlend blau und ließ keine Wolke erblicken. Nichts deutete auf einen Sturm hin, bis auf den kalten Wind, der die Bäume des Waldes gefährlich ins Wanken brachte. Lars fragte sich, ob es möglich sein konnte, dass die Waldelfen die Natur nutzten, um sich auf einen schweren Schlag vorzubereiten. Ob der Wind, der den Wald in Unruhe versetzte, gar ein schützender Vorteil für die Waldelfen war? Oder wusste die Natur selbst, was schon bald geschehen würde? Genauso hatte dieser Wahnsinn damals begonnen: Ein Sturm war aufgezogen, der alles verändert hatte, was Lars gekannt hatte. Damals waren ihm die Zentauren erschienen. Sie hatten ihm offenbart, dass es Wesen jenseits seiner Vorstellungen gab. Sie hatten das Verderben über seine Familie gebracht, indem sie die Waldelfen auf ihre Fährte gebracht hatten. Nun sollte ein weiteres Kapitel seines Lebens enden; und dieser Schlussstrich kündigte sich – wie auch schon beim ersten Mal – mit einem bedrohlichen Sturm an.


    Als sie in die Burg zurückkehrten, waren Hunderte in Kriegsgewänder gekleidete Elfen und Kobolde in der Treppenhalle unterwegs. Auch Vando, sein Geleittier, war unter den Vielen. Er hatte einen Schutz über den Rücken gelegt bekommen. Mehrere weiße Metallstreifen waren daran befestigt, die sich wie ein Schuppenpanzer übereinanderlegten. Sie hingen zu beiden Seiten hinunter. Ihre spitz zusammenlaufenden Enden waren golden, genauso wie das große Efeublatt, das auf seinem Rücken prangte.


    Als Vando ihn erreicht hatte, begann er in einer hohen und sehr unverständlichen Geschwindigkeit zu sprechen. „Du musst … beeilen, wir … fertig … kommen“, stammelte er aufgeregt.


    Lars verstand nur ein paar Wortfetzen, denn es war, abgesehen von der hohen Geschwindigkeit, in der Vando sprach, auch recht laut in der Halle der Treppen. Er sah Vando an und zuckte dann fragend mit den Schultern.


    Unwillkürlich hörte er die Stimme Vandos in seinen Gedanken aufhallen. „Du musst dich beeilen, wir müssen bald fertig sein, die Waldelfen werden schon sehr bald ankommen.“


    Linda sah ihn fragend an, als er Vando zunickte und dieser wieder in der Menge verschwand.


    „Was wollte er?“ Linda hatte sich dicht neben Lars gestellt und hatte ihr Gesicht ganz nah an sein rechtes Ohr gebracht, damit er sie verstehen konnte.


    „Er sagte mir, dass nicht mehr viel Zeit bleibt, bis die Waldelfen hier auftauchen werden. Wir sollten uns vorbereiten.“ Linda setzte eine ernste Miene auf, als Lars verstummte. „Ich möchte, dass du hier bleibst“, sagte sie zögernd. Sie sah Lars nicht an, ihr Blick hing in der hinteren Ecke der Halle.


    „Warum das? Meinst du, ich könnte nicht kämpfen? Sie haben uns alles genommen, Vater ermordet und wenn wir sie nicht aufhalten, wird sein Tod ungesühnt bleiben.“


    Linda ließ ihren Blick nicht von ihm ab, als sie antwortete: „Ich will dich dort nicht sehen. Zu viel Schmerz musste seit dem Tod deines Vaters ertragen, allein der Zauber der Elfen hat mich davor schützen können, nicht daran zu vergehen. Ich will nicht riskieren, dich auch noch zu verlieren.“


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, er schien etwas zu beobachten, das ihm Unbehagen bereitete. Verwirrt drehte Linda sich um. Hinter ihr am anderen Ende der Halle erspähte Lars den Kundschafter, der am frühen Morgen nach Lendura gekommen war. Er sah schrecklich zermürbt und elend aus, was noch viel beunruhigender war, da er nun mal ein Elf war.


    „Aber glaubst du, dass es mir besser ginge, wenn ich dich verliere? Also sag mir nicht, was ich zu tun habe. Ich verstehe deine Sorge sehr wohl, aber versteh du auch, dass ich nicht wieder tatenlos zusehen werde, wie mir meine Familie genommen wird. Ich werde für die Rache aller kämpfen, die wegen der Waldelfen gestorben …“


    „Das hier ist nicht unser Krieg!“, donnerte Linda, noch bevor Lars fertig gesprochen hatte. Sie schrie so laut, dass einige Elfen in ihrer Nähe verwundert aufsahen.


    „Ich werde tun, was ich für richtig halte. Nirgends hier ist es mehr sicher. Glaubst du, wir hätten eine Chance zu entkommen? Die Waldelfen wissen von uns. Lendura nahm uns auf und sie halfen uns dabei, Fähigkeiten zu entwickeln, die überlebenswichtig sind. Wir haben hier so was wie Freunde gefunden. Das alles ist in Gefahr, ich will meinen Beitrag dazu leisten, diese Welt zu beschützen. Ich will Vaters Andenken ehren. Er wäre niemals so feige wie du gewesen und vor Problemen davongelaufen.“


    Lindas Gesichtszüge entgleisten zu einer grotesken Fratze. Ohne ein weiteres Wort drehte sich seine Mutter auf den Hacken um und eilte die Treppen hinauf in ihr Gemach.


    Lars stand da wie angewurzelt. Er wollte, dass sie ihn verstand. Er konnte nicht davonlaufen. Nur bei den Elfen würde sie sicher sein. Bei einer Flucht wären sie verloren und er würde das Versprechen brechen, dass er seinem Vater kurz vor seinem Tode gegeben hatte. Das konnte er nicht tun – auch, wenn er sie damit verletzte. Schließlich ging auch er die Treppen hinauf, um seine Rüstung anzulegen.


    Das Geschehen um ihn herum wurde von Minute zu Minute immer undurchdringlicher. Alle in Lendura, egal ob Krieger, Kobolde oder Bewahrer, hatten sich in der Lichthalle versammelt. Als Lars zu den zwei großen Thronen hinüber sah, bemerkte er, dass Alyana und Levenin schon dort waren. Sie waren in die feinsten Kleider gehüllt, die Lars jemals erblickt hatte.


    Sie trugen beide die gleichen Umhänge, dennoch gab es ein paar Unterschiede daran. Sie boten das umgekehrte Spiegelbild des anderen. Beide trugen sie ihre Kronen aus goldenem Efeu, der sich in ihr langes Haar wand.


    Lars hatte sich eines der klassischen weißen Kriegsgewänder angezogen.


    Es herrschte eine eisige, verängstigte Stimmung in der sonst so warmen und freundlichen Lichthalle. Es war allen klar, dass dieser Kampf für sie aussichtslos sein würde. Niemand konnte die Macht der Waldelfen brechen, nur Lars hatte es irgendwie geschafft, niemand sonst.


    Nach einer Weile des Wartens ergriff Levenin das Wort. Er und Alyana waren aufgestanden. Mit weit ausgebreiteten Armen stand er vor seinem Thron. „Hört mich an, und seid versichert, dass auch ich die Angst verspüre, die euch überkommt. Doch lasst mich auch sagen, dass trotz dieser aussichtslosen Zukunft die Hoffnung bleibt. Die Hoffnung auf eine glückliche und friedvolle Zukunft. Dies sollten wir auch in der schwersten Stunde nicht aus den Augen verlieren. Wir haben Mittel und Wege, unsere Existenz zu wahren. Vielleicht wird der Tag kommen, da die Lendura-Elfen von dieser Welt verschwinden, aber der ist nicht heute, sondern er liegt noch in weiter Ferne. Ein Teil von euch, die nicht kämpfen wollen oder können, brauche ich hier in der Burg, wir werden für den Notfall vorsorgen. Alle Reichtümer sind bereits in der Bibliothek. Der König hat uns zugesichert, dass es im Falle einer Niederlage einen kurzzeitigen Brückenzauber geben soll, der die Flucht nach Lypas ermöglicht.“


    Levenin strahlte eine Stärke und Zuversicht aus, die Lars ins Staunen versetzte. Er schaffte es, den Kriegern Mut zu machen, er baute sie auf, gab ihnen Hoffnung. Auch Lars spürte den Kampfeswillen in sich aufkochen.


    Er würde für dieses Land kämpfen. Für die Elfen, die ihn aufgenommen hatten, als die Zentauren ihn verraten hatten. Ohne Elduvain und sein Volk wären seine Mutter und er ermordet worden. Sie hatten seine Trauer gelindert, ihm geholfen, stärker zu werden und somit seinen Wunsch nach Rache greifbarer gemacht. Ganz besonders Elduvain hatte ihm eine Stütze geboten, die er sehr gut hatte gebrauchen können. Zudem lebten sie in einer Situation, aus der die Menschen gerade erst entflohen waren. Ein grausamer Führer richtete über das Leben aller und erdreistete sich, Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen. Wie sein Vater würde Lars versuchen, das Richtige zu tun – nur anders als Peter, denn er stand auf der richtigen Seite. Er vertraute diesen Elfen. Als er sie gebraucht hatte, waren sie da gewesen, deshalb würde er sie niemals im Stich lassen.


    Auch die umstehenden Elfen und Kobolde sahen fest entschlossen aus; keiner schien mehr daran zu zweifeln, dass es einen Sinn darin gab, die Burg zu schützen.


    Lars suchte den Blick seiner Mutter, die sich weiter abseits von ihm in den Schatten einer Säule gestellt hatte, und wusste, was zu tun war. Während der Herzog näher auf die Aufgaben der Zurückbleibenden einging, eilte er zu ihr herüber und begann, Linda davon zu überzeugen, ihn ziehen zu lassen. Schweren Herzens willigte sie ein und versprach, in der Burg zu helfen.


    Erleichtert sah Lars wieder zu den zwei Thronen hinauf. Levenin hatte gerade aufgehört zu sprechen und Alyana wollte soeben das Wort ergreifen, da vernahm Lars ein Poltern. Es schien hinter der Tür aus der Halle der Treppen herzukommen. Einige Elfen schreckten zusammen, als ein zweites Mal laute Geräusche ertönten.


    Levenin eilte auf einmal die wenigen Stufen hinab, die zum Thron hinauf führten. Lars spürte ein Stechen in seiner Magengegend. Sie waren hier, in der Burg. Nicht nur ihm schoss der Gedanke durch den Kopf. Einige Elfen hatten ihre Schwerter gezückt und blickten angsterfüllt zur großen weißgoldenen Tür.


    Levenin war nun fast an ihr angelangt, sein langes Haar wehte, als er jäh innehielt. Die große Flügeltür krachte, dann hörten sie es klopfen. Ein Mal, dann zwei Mal und dann ein drittes Mal. Es schien, als würde jeder in der Lichthalle die Luft anhalten.


    Langsam knarrend öffnete sich die Tür; die Laute von mehreren Hufen hallten durch den schmalen Schlitz, der sich aufgetan hatte, in die Halle hinein. Als sich die Tür weit geöffnet stand, konnten sie erst sehen, wer sich dahinter befand.


    Es herrschte Totenstille. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Lars traute seinen Augen nicht, als er sah, was sich den Weg von der Tür, bis zu Levenin bahnte.


    „Herzog, hier sind wir, bereit, unser Leben für diesen Krieg zu geben“, sagte einer von ihnen. „Wollt ihr dieses Risiko wirklich eingehen, so werden wir bis zum Tod kämpfen. Jeder von euch soll meine Worte hören.“ Er sah durch die Halle und verharrte, als er Lars erblickte.


    „Nun, dann soll es so sein“, sagte Levenin. „Ich freue mich, dass ihr gekommen seid, Delarnis.“


    Der Zentaur sah zu Levenin hinab. „Ich bin mir bewusst, dass es einige gab, die an uns gezweifelt haben, Levenin“, sagte Delarnis mit einem erneuten Blick zu Lars.


    „Du musst gestehen, dass es guten Grund gab, euch zu misstrauen, nach all dem, was geschehen ist“, sagte Alyana, die die Stufen hinabgestiegen war und langsamen Schrittes auf die Zentauren zukam.


    „Für unsere feige Flucht schämen wir uns zutiefst, Herzogin“, erwiderte er in einer Verbeugung. „Wir wissen um unsere Fehler, darum haben wir beschlossen, den alten Kampfesgeist der Zentauren ein letztes Mal zum Leben zu erwecken. Wir wollen nicht länger davonlaufen, sondern für das kämpfen, wofür es sich lohnt, sein Leben zu geben.“


    „Das hier ist nicht euer Krieg“, sagte Alyana entschieden.


    „Das ist er sehr wohl. Wir werden euch zur Seite stehen, wie auch ihr uns einst zur Seite gestanden habt. Außerdem stehen wir in der Schuld der beiden Menschen, die nur unseretwegen in diesen Krieg hineingezogen wurden.“


    „So möge die alte Verbindung unserer Völker diese Schlacht zu unseren Gunsten entscheiden“, rief Levenin feierlich.


    Delarnis und der Herzog gaben sich die Hände als Zeichen der Freundschaft.


    „Mit Stolz kann ich den Herrschern Lenduras mitteilen, dass wir nicht untätig waren, als wir verschwanden. Wir sahen, was geschehen würde, so machten wir uns auf die Suche, unser zerstreutes Volk wieder zusammenzuführen.“ Delarnis sah mit Stolz geschwollener Brust umher. „Wir konnten in der kurzen Zeit nicht viele von uns finden, es reichte gerade für ein kampfbereites Heer von knapp hundertfünfzig Zentauren. Ich wünschte, es wären mehr.“


    „Trotz alledem, mein lieber Delarnis, sind wir nun mehr als die tausendfünfhundert, die wir ohne eure Unterstützung bereits beisammen hatten. Eure Hilfe ist mehr als willkommen.“


    „Nehmt im mittleren Feld Stellung“, sagte Alyana streng. „Dort kann euer Geschick am besten ausgeschöpft werden.“


    Ein Grinsen huschte über Delarnis’ Züge. „Ich danke Euch“, sagte er mit einem entschlossenen Glitzern in den Augen.


    Erst jetzt fiel Lars auf, dass er eine weiße Rüstung über dem Rücken trug. Sie war von derselben Farbe wie sein Fell, rein und strahlend wie frisch gefallener Schnee.


    Das tiefe Läuten einer Glocke ließ Lars aus den Gedanken aufschrecken.


    „Es ist soweit“, rief Alyana. „Macht euch bereit, die Waldelfen haben den Waldrand erreicht.“ Sofort liefen die Krieger durch die Tür hinaus auf den Burghof. Lars wusste nicht genau, wo er hingehen sollte. Elduvain hatte ihn zwar in die Aufstellungen eingeweiht, seine genaue Position war jedoch noch nicht genannt worden.


    „Du kommst mit mir“, sagte Elduvain, als er an Lars vorbeiging. „Wir werden uns weiter hinten aufhalten. Deine Sicherheit ist für uns alle wichtig. Deine Kräfte brauchen wir, wenn es knifflig wird.“ Er packte ihn an der Schulter und zog ihn mit sanfter Gewalt mit sich.


    Lars folgte ihm hinaus, durch die Halle der Treppen in den Burghof, der über und über mit Kriegern gefüllt war. Man konnte kaum einen Teil des Bodens erkennen, so viele hatten sich hier versammelt.


    Das Tor, durch das der Weg nach draußen auf die großen Wiesen führte, war geöffnet. So konnte Lars sehen, was vor den Pforten Lenduras lauerte.


    Er traute seinen Augen nicht. Weit hinten am Waldrand baute sich eine gigantische Linie von Waldelfen auf. Nie zuvor hatte sich ihm so ein Anblick geboten. Zugleich war er von der Masse der Feinde erschrocken und spürte eine entsetzliche Angst in sich auflodern.


    Elduvain führte ihn weiter, bis sie bei den Ställen angelangt waren. Sein Pferd Filgo stand vor den Türen des Stalles, in eine weiße Rüstung gehüllt und nervös schnaubend.


    „Nun musst du zeigen, was mein Unterricht gebracht hat.“ Elduvain half ihm auf den Rücken des Pferdes, dann saß er selber auf sein Pferd auf. Es war ein wunderschönes Tier mit rehbraunem Fell und pechschwarzer Mähne.


    Ein Elf kam auf sie zugeeilt. Er hielt zwei Schwerter in den Händen, von denen er Lars und Elduvain jeweils eines reichte. Lars befestigte es an seinem Waffenrock, dann griff er nach den Zügeln.


    „Ich werde an deiner Seite kämpfen. Ich werde nicht von dir weichen, das verspreche ich dir.“


    Lars sah zum Boden hinab, von wo die Stimme erklungen war. Neben Filgo stand Vando, der junge Schafbock.


    „Und auch ich werde dich beschützen. Wir sind eins, ich werde alles tun, um dich nicht zu verlieren.“


    Vando sah zu ihm auf, sein Antlitz war von blanker Furcht gezeichnet. Er nickte. „So soll es sein, Bewahrer und Geleittier, vereint in der Schlacht“, sagte er mit einem Anflug von Ekstase in der Stimme.


    Das laute Dröhnen eines Hornes setzte die erste Reihe der Krieger in Bewegung. Es waren Speerträger, die alle mit sehr großen Schilden ausgestattet waren, ohne Zweifel zum Schutze gegen die Waffe, die den Waldelfen am meisten lag: Pfeil und Bogen. Sie bildeten einen Schutzwall für die Reiter an der linken und rechten Flanke und für die Zentauren, die sich im Mittelfeld positioniert hatten. Ihnen folgten die Schwertkämpfer, rechts waren die Krieger mit großen Zweihandklingen, links waren die Krieger mit Langschwertern und in der Mitte waren die Krieger mit den Kurzwaffen. Im gesamten hinteren Teil befanden sich die Bogenschützen mit ihren Langbogen. Sie waren auch gleichzeitig für den Schutz der Burg und der Schätze verantwortlich. Die Pfeile waren aus hellem Holz mit eiserner Spitze, die Befiederung bestand aus weißen Vogelfedern. Lars und Elduvain ritten mit der rechten Flanke der Reiter. Sie waren am weitesten vom Waldrand entfernt, an dem sich die Waldelfen aufhielten. Elduvain wollte Lars wohl weit außer Gefahr bringen.


    Nun, da er darüber nachdachte, war Lars sehr froh, dass seine Mutter sich gegen den Kampf entschieden hatte. Als alle ihre Positionen eingenommen hatten, setzte sich die Formation in Bewegung, dann hielten sie kurz darauf schon wieder inne. Der Wind zerrte an den weißen Bannern, die an den Speerspitzen befestigt waren. Er rüttelte an den Rüstungen und Schilden. Ein gewaltiger Sturm stand kurz bevor.


    Alyana hatte sich zu den Kurzschwertkämpfern gestellt. In jeder Hand hielt sie eine Waffe, bereit zuzuschlagen, um ihr Volk zu beschützen. Levenin war in der Burg geblieben, um eine mögliche Flucht zu koordinieren. Ililey leitete die Angriffe über die Pfeile. Die wenigen Bewahrer, die Lars wiedererkannte, befanden sich in den verschiedenen Wellen verteilt. Sie bildeten keine feste Einheit, aber ihnen allen standen ihre Geleittiere zur Seite, so wie es Vando bei ihm tat.


    Er sah eine riesige weiße Schlange, ein weißes Wildpferd, einen sehr große weiße Raubkatze und ein weißes Wildschwein. Sie scharrten unruhig den Boden auf. Stille legte sich über ihre Reihen und sehr bald heulte nur noch der Wind. Nun war es soweit, der Krieg, dem er so lange entgegengefiebert hatte, war gekommen. Dies war seine erste Chance seinen Mut zu beweisen und die Vergeltung einzufordern, nach der er seit Wochen trachtete.


    Es geschah so schnell, dass Lars nicht recht wusste, wie ihm geschah. Die ersten Pfeile der Waldelfen verfehlten ihr Ziel nur sehr knapp. Sie kamen wie ein dunkler Regenschauer auf die Speerträger herunter geprasselt. Die meisten der Pfeile verfehlten ihr Ziel und schlugen kurz vor den Speeren ins Leere. Einige aber prallten, unter dem Knacken des Holzes, in die schützenden Schilde.


    „Es geht los!“, schrie Elduvain und streckte sein Schwert in die Höhe. Die anderen Reiter und die Zentauren taten es ihm gleich. Das Heer setzte sich in Bewegung zum Angriff auf die Feinde. Ein leises Surren durchschnitt die Luft, plötzlich war der Himmel mit den Pfeilen der Lendura übersät. Auch die Pfeile der Waldelfen kamen erneut zum Einsatz.


    Sie steuerten genau auf die linke Flanke der Reiter zu. Ein weißer Kranich erhob sich aus der Menge und flog ihnen entgegen. Er schrie laut, als die Pfeile nur wenige Meter vor ihm in der Luft standen. Lars rechnete mit dem Schlimmsten, doch zu seiner Verwunderung änderten sämtliche Pfeile, wie von einem starken Wind erfasst, die Richtung und flogen in den Wald, der etwas weiter links begann.


    Die Pfeile der Lendura hingegen flogen weiter, bis sie schließlich in die Menge stürzten, was einigen Waldelfen das Leben kostete. Das Heer der Lendura war gerade einmal halb so groß wie das der Waldelfen, es waren mindestens viertausend Krieger, gegen die es zu gewinnen galt. Auch sie hatten sich in Bewegung gesetzt, viel schneller als das Heer der Lendura. Die Waldelfen schienen durch ihren vereitelten Angriff in Aufruhr geraten zu sein. Nur noch wenige Meter trennten sie voneinander.


    Lars’ Atem wurde schwer, seine Glieder verkrampften sich und er konnte seinen Blick nicht mehr abwenden. Unter dem Lärm zerberstender Speere und schreiender Elfen stießen die Speerträger in die erste Linie der Feinde vor.


    Noch ein paar Schritte Filgos, dann waren auch sie mitten im Geschehen.


    „Lars, verdammt, zieh dein Schwert!“, schrie Elduvain durch den Lärm der kämpfenden Elfen.


    Hastig griff Lars an seinen Waffenrock und umfasste den Griff seines Schwertes. Keinen Moment zu spät: Genau in diesem Moment sauste eine lange blutige Klinge auf sein Bein zu. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Angriff parieren. Er drehte das Schwert seines Gegners geschickt zur Seite und stieß mit seinem eigenen zu. Er wusste ganz genau, was er tat und er spürte ein Gefühl der Genugtuung in sich auflodern. Er kämpfte nicht nur um sein nacktes Überleben – er nahm Rache.


    In dem wilden Gewirr von Elfen, Zentauren und Kobolden fand Lars sich nur schwer zurecht. Er hatte Glück, dass die Waldelfen in Braun gekleidet waren, sonst hätte er nicht zwischen Feind und Freund unterscheiden können.


    Es schien gut für sie zu laufen, die ersten Waldelfen fielen der Reihe nach tot zu Boden. Lars hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, sie könnten die Feinde tatsächlich schlagen, als er ein verheerendes Surren vernahm. Vorsichtig hob er den Kopf und sah, dass der Himmel von Pfeilen behangen war. Die Waldelfen beschossen ihre eigenen Krieger! Waren sie so unwichtig, dass man sie absichtlich opferte? In den Augen einiger Waldelfen sah er blankes Entsetzen. Sein Magen stülpte sich um, als er begriff, dass diese Krieger dem Tode geweiht waren. In den Zügen eines Elfen, der unweit von ihm auf die Knie gefallen war, sah er Angst und Verzweiflung. In diesem Moment erkannte er, dass Derar, der König der Waldelfen, noch viel grausamer war, als man es sich je hätte vorstellen können. Diese Krieger waren keine fanatischen Patrioten – sie hatten gar keine andere Wahl, als zu kämpfen.


    Die Pfeile sausten nieder und schlugen erbarmungslos ein. Ein paar kamen direkt auf Lars zugeflogen, der sich nicht rühren konnte. Auch Filgo machte keinen Schritt mehr, sie waren beide vor Schreck wie gelähmt.


    Schützend warf Lars seine Arme über den Kopf als letzten Instinkt, der ihm jedoch überhaupt nichts nützen würde. Er rechnete jeden Moment damit, dass die Pfeile ihn treffen würden, dass ein entsetzlicher Schmerz einsetzen würde. Krachend schlugen sie um ihn herum in den Boden. Blinzelnd öffnete er die Augen.


    Dort wo die Pfeile gerade noch auf ihn niedergeflogen waren, befand sich nun etwas Weißes. Als Lars genauer hinsah, erkannte er Vando, der direkt vor ihm in der Luft schwebte.


    Lars war nicht ganz klar, was gerade geschehen war, doch als Vando wieder zu Boden sank, wurde im angst und bange zumute. Der junge Schafbock erfreute sich jedoch bester Gesundheit und landete fest auf seinen Füßen.


    „Eine meiner Fähigkeiten: ein Schutzschild“, hörte Lars Vandos Stimme in seinem Kopf aufhallen.


    „Seit wann kannst du das?“, dachte Lars. Er war außer Atem; es blieb keine Zeit, sich auszutauschen.


    Ein zweiter Pfeilhagel ging auf das Schlachtfeld nieder. Vando sprang erneut in die Luft und blieb genau vor Lars stehen. Ein bläuliches Schild ging von ihm aus, an dem alle Pfeile abprallten. Lars sah über das Feld. Überall lagen tote Elfen, Waldelfen wie Lendura-Elfen, hier und da konnte er ein paar zusammengerollte Koboldkörper erkennen. Der kniende Elf war eines der unzähligen Opfer.


    Auch die Zentauren hatten schwere Verluste zu verzeichnen. In Lars kochte eine unbändige Wut: All die Zeit hatte sich sein Hass gegen alle Waldelfen gerichtet. Es gab nichts, was er sich sehnlicher gewünscht hatte, als sie tot zu sehen. Wie ein gewaltiger Hammerschlag traf ihn die Realität. Derar allein war verantwortlich. Er war Ursprung allen Übels. Seine Wut manifestierte sich binnen Sekunden als ein neues Ziel: Er musste dafür sorgen, dass Derar vernichtet wurde. Allein die Bewahrer hatten genug Kraft, sich zu wehren. Blitzartig erkannte er, worauf seine Aufgabe als Bewahrer tatsächlich abzielte.


    Etwas weiter von sich entfernt konnte er Elduvain erkennen. Er ritt dicht hinter einer Elfe, neben der ein noch sehr junger Falke flog, es war Fedhina. Jetzt sah er noch mehr Bewahrer mit ihren Geleittieren, die sehr viele der Krieger beschützten.


    Lars sah ein paar Elfen und Kobolde, die sich nicht in der Obhut eines Bewahrers befanden. Er wusste, was zu tun war. Er, Filgo und Vando sammelten sie so schnell sie konnten ein, um ihnen Schutz zu bieten.


    Immer und immer wieder schickten die Waldelfen ihre Pfeile auf sie nieder, doch nun hatten sich alle Lendura-Krieger hinter den Bewahrern in Sicherheit gebracht. Jetzt starben nur noch ihre eigenen Krieger unter dem Beschuss.


    Lars spürte Genugtuung in sich aufblühen. Die Waldelfen hatten es nicht anders verdient und sollten sich ruhig gegenseitig töten. Doch die Genugtuung verflog schlagartig, als die zweite Hälfte der Waldelfen zum Angriff überging. Es geschah alles sehr schnell. Sie näherten sich den Gruppierungen der Lendura-Krieger, dann blitzten gelbe Strahlen aus ihren Waffen.


    Die Bewahrer und ihre Geleittiere hatten keinerlei Chancen. Einer nach dem andern wurde erfasst und hilflos getötet. Alle bis auf die Zentauren. Ihnen entzogen sie lediglich die Magie. Sie hüllten sie in das gelbe Licht, bis sie eine Seite ihres Seins verloren. Manche wurden zu normalen Pferden, andere zu Menschen. Lars stülpte sich der Magen um. Sie konnten sich nicht gegen die Elfen wehren. Sie waren vollkommen wehrlos, verloren. Lars konnte von großem Glück sprechen, dass die Waldelfen ihn bisher nicht ins Visier genommen hatten. Er wollte fliehen, aber dann waren die anderen in Gefahr. Er musste dort ausharren. Unerwartet löste sich eine Gruppe. Die Krieger stürmten auf die Waldelfen los, um sie zu bekämpfen.


    Daraufhin löste sich eine zweite Gruppe, von der einige auf Lars zugeritten kamen. Es waren Fedhina und Elduvain mit ein paar weiteren Kriegern, darunter auch der Kobold namens Devur, der auf einem der Pferde hinter einem Elfen saß. Elduvain gestikulierte wild mit den Armen, dann deutete er in Richtung der Waldelfen.


    Einige Krieger hinter Lars traten aus dem Schutz hervor und eilten den anderen zur Hilfe. Daraufhin wurden Elduvains Bewegungen immer wilder. Nun liefen fast alle Krieger, die hinter ihm waren, auf die Waldelfen zu, bereit zu kämpfen. Neben Lars war nur noch eine einzige Gruppe standhaft geblieben. In dieser befand sich Alyana, die Herzogin.


    „Flieht!“ Elduvain war nah genug herangekommen, sodass seine Stimme deutlich zu hören war. „Flieht, wenn euch euer Leben lieb ist!“, schrie er ihnen entgegen.


    Eine Elfe, die hinter ihm geblieben war, kreischte plötzlich laut auf. „Dort ist er, dort!“ Sie und deutete mit dem Finger auf einen stattlichen Elfen, der aus der kämpfenden Menge auf sie zugeprescht kam.


    „Es ist ihr König, Derar“, rief eine andere Elfe.


    Elduvain und seine Begleiter trafen gerade ein, da richtete Derar sein Schwert auf sie. Lars befürchtete das Schlimmste, als Derar auf einmal stutzte. Er musterte die Gruppe, die sich hinter Lars aufgebaut hatte.


    „Alyana, nein, was für eine freudige Überraschung. Tritt vor, ich habe dich ja schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen“, sagte er mit hämischem Grinsen.


    Lars wusste nicht, warum sie es tat, doch als Derar ausgesprochen hatte, löste sich die Herzogin aus der Menge und stellte sich dem König der Waldelfen gegenüber.


    „Nein!“, schrie Elduvain. „Geh nicht, er wird dich töten!“


    Alyana sah ihn nur kurz an, sie grinste, dann schaute sie Derar mit gehässigem Blick in die Augen. „Was willst du hier? Ihr habt in diesem Land nichts verloren“, sagte sie kühl.


    „Was soll ich schon wollen?“, fragte Derar bösartig. „Deinen Tod natürlich!“ Blitzschnell zog er sein Schwert hervor und richtete es auf die Herzogin. Sie machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren.


    „Nein!“, brüllte Elduvain verzweifelt. Dann schoss das Licht hervor, es schloss sich klammernd um die Herzogin, die sich rasant auf der Stelle drehte. Ihre Züge wirkten gequält und wutentbrannt.


    „Flieht! Eilt euch, ich werde ihn aufhalten!“ befahl sie donnernd. Fedhina zog kräftig an Elduvains Arm. „Sieh!“, schrie sie. Ihre Stimme klang ungläubig und gleichermaßen bestürzt.


    „Was?“, fragte Elduvain immer noch verzweifelt.


    Fedhina deutete auf die Burg, Lars folgte ihrem Blick und erschrak. Die Burg war von Waldelfen eingekreist worden, das Tor war überwunden.. In diesem Moment wurde die sichere Festung Lenduras eingenommen.


    „Mutter!“, donnerte Lars laut.


    „Wir müssen fliehen!“ rief Elduvain, der zur Vernunft gekommen war, und packte geschwind Filgos Zügel. Vando ließ den Schutzzauber fallen und sie rannten los. Auch die anderen lösten ihren Zauber und flohen. Gellende Schreie ließen Lars zurückblicken. Ein Pfeilhagel war auf sie niedergegangen und hatte unzählige Opfer gefordert. Kaum einer hatte den Angriff überlebt. Erleichtert konnte er ein paar Krieger erkennen, die in die andere Richtung, in die Sicherheit des Waldes fliehen konnten.


    „Schneller!“ Lars ließ vom Schlachtfeld ab. Die Pferde der Fliehenden gaben das Beste, was sie hatten. „Wir müssen zur Burg“, rief Lars, doch Elduvain schüttelte energisch den Kopf.


    „Sie sind in Sicherheit. Wir müssen versuchen, uns zum Nebeltor durchzuschlagen.“


    Lars wurde wütend. „Woher willst du das wissen?“, keuchte er. Er konnte seine Mutter nicht zurücklassen.


    „Sieh, dort, das ist die Fahne von Lypas, sie sind bereits geflohen, das war das Zeichen dafür, dass sie die Burg verlassen.“ Er deutete auf eine große Fahne, auf der vier schwarze V abgebildet waren. „Glaub mir, es geht ihnen gut.“ Lars musste ihm glauben, es gab keine andere Möglichkeit, als ihm zu vertrauen. So machten sie eine Rechtskurve, hinein in den Falath Dedhar.


    

  


  
    

    Die Hetzjagd


    


    Weit hinten am Horizont sah Unahan eine prachtvolle und riesige weiße Burg, die im Licht der Sonne strahlte. An den vielen Türmen hingen Banner und Fahnen, was darauf abgebildet war, konnte er nicht sehen, doch er wusste es auch so. Das goldene Efeublatt der Lendura.


    Vor der Burg waren nur noch wenige Überlebende des Heeres der Lendura, die sich im Gefecht mit dem stark überwiegenden dunkelbraunen Heer befand, dem der Waldelfen. Ihre Streitkräfte stoben panisch auseinander. Rechts und links von ihnen war ein Wald, der sich wie ein schützender Wall um die Burg legte. Für Waldelfen allerdings ein erheblicher Vorteil. Unahan befand sich mit seinem kleinen Trupp von Elfen im Hintergrund, weit entfernt vom Schlachtfeld. Es waren alle, die auch in der Vorhut gewesen waren, nun bildeten sie die Nachhut.


    Ein Elf mit einem markanten Gesicht drehte sich auf seinem Pferd zu ihnen um. „Ihr, die die Ehre habt, König Derars Nachhut und Sondereinheit zu bilden, werdet euch gleich in mehreren Gruppen in den umliegenden Wald begeben, um diejenigen zu töten, die die Flucht dem Tode auf dem Schlachtfeld vorziehen.“


    Der Elf war Lenode, ihr Hauptmann und Heerführer. Er sah nicht glücklich aus. Egal was er tat, er durfte nicht nett zu ihnen sein. Andernfalls wäre es das Letzte, was er tun würde.


    „Unahan, wir müssen auf jeden Fall zusammenbleiben“, flüsterte ihm jemand in das linke Ohr. Er drehte den Kopf und sah in Seneres’ angstgeweitete Augen.


    „Ja, das müssen wir.“


    Der Hauptmann wandte den Kopf, als er das Tuscheln vernahm. „Seid gefälligst still, sonst setzt es was!“ Er blickte Unahan scharf an, dann nickte er mit dem Kopf zu ein paar Kriegern in ihrer Nähe.


    Einer von ihnen kam auf sie zu und sah Unahan abfällig an. „Wenn dein Vater noch leben würde, hätte er jetzt wohl das Bedürfnis zu sterben, denn du bist eine Schande für deine Familie.“


    Wut brodelte in Unahan auf, nicht er war eine Schande, sondern sein Vater war es gewesen.


    „Macht euch bereit! Der erste Trupp geht Richtung Westen zum Nebeltor der Lendura. Um dir die Chance zu geben, die Ehre wieder herzustellen, schicke ich dich, Unahan, mit vier Begleitern los. Du darfst sie dir selbst wählen“, sagte Lenode.


    Unahan verneigte sich leicht, dann drehte er sich zu den Elfen um, zwischen denen er wählen durfte. „Ich wähle dich Seneres, und dich Rachor.“ Er wies mit den Händen auf seine beiden Freunde, die prompt an seine Seite traten.


    „Ich wähle dich und dich, wie lauten eure Namen?“, fragte er die zwei Elfen, die er sich zuletzt ausgesucht hatte, ihn zu begleiten. Es war die braunhaarige Elfe, mit der Rachor sich so gut verstand. Sie hatte haselnussbraune Augen. Die zweite Elfe hatte dunkelrote Haare und grüne Augen.


    „Mein Name ist Fahar“, sagte die Elfe mit den braunen Haaren. „Und meiner lautet Alhe“, sagte die zweite.


    „Gut, dann geht“, sagte Lenode und wies mit dem Arm gen Westen, wo sich das Nebeltor befand.


    Sie zögerten nicht lange. Kaum war Lenode verstummt, so machten sie sich auf den Weg.


    Sie hatten von ihrer Position aus beobachten können, dass sich einige der Lendura zum Nebeltor bewegten. Ihr Heerführer hatte es vielleicht gut gemeint, aber es war genau das, was sie um jeden Preis verhindern wollten. Ein Kampf mit hilflosen und schwachen Kriegern war das Letzte, wonach ihnen der Sinn stand.


    Es war nicht weit bis zum Nebeltor. Sie bezogen ein Stück davon entfernt Stellung, um so einen besseren Überblick zu haben. Es dauerte nicht lange, da kam ihnen ein kleiner Kobold entgegen. Er triefte vor Angstschweiß, und er hatte eine Wunde am Bein. Sie war sehr tief, wenn er sich weiter so belastete, würde er in wenigen Stunden tot sein.


    Allem Anschein nach hatte nicht nur Unahan ihn bemerkt. Die Elfe Namens Alhe spannte einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens und schoss. Der Kobold war sofort tot. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass auf ihn geschossen wurde. Seneres schauderte, als sie aufstand, um den Leichnam des Kobolds behutsam vom Weg wegzuschaffen, damit er sie nicht verraten würde. „Das war gruselig“, sagte er leise.


    Unahan missfiel es ganz und gar, den armen Kobold einfach so hinzuschlachten. Er hätte ihm viel lieber geholfen. Im kam wieder in den Sinn, was Gulcîdìs zu ihm gesagt hatte, als er das letzte Mal bei ihm gewesen war: Du wirst Unschuldige töten, um dein eigenes Leben zu retten.


    Er wollte unter keinen Umständen, dass das zur Wahrheit wurde. Zu seiner großen Erleichterung tauchte nach dem kleinen Kobold nicht ein einziger der Lendura-Krieger mehr auf. Rachor hatte sich neben ihn ins Gras gekauert und spähte den Weg hinab, auf dem sich vielleicht ein Lendura hätte nähern können. Unahan wollte gerade etwas sagen, da deutete Rachor den Weg hinunter auf zwei Elfen, die auf sie zugelaufen kamen. Plötzlich schlug Unahan ein kalter Atem in den Nacken, was ihn erstarren ließ. Er kannte diesen Ablauf. Es war wie in der Vision, die der alte Patron ihn hat sehen lassen.


    „Bleibt versteckt, wir werden von hier verschwinden“, flüsterte die Stimme hinter ihm. Stockend drehte er den Kopf. Hinter ihm saß plötzlich Lenode, sein Heerführer und Hauptmann. Er musste ihnen aus irgendeinem Grund gefolgt sein. Wie in Trance stand Unahan auf und wollte gerade zum Angriff übergehen, da hielt er plötzlich inne. Es war wie in der Vision des Patrons. Er hatte keine Wahl. Er sah zu Lenode hinab, der ihn fassungslos anblickte.


    „Runter, oder willst du etwa …“, sagte sein Heerführer ungläubig.


    Unahan schüttelte nur den Kopf, dann ließ er sich wieder fallen. Er hatte es geschafft, die Vision abzuwenden. Sie war für einen Moment stärker gewesen als er, aber nun war der Moment verflogen.


    „He, warte mal, siehst du das da?“ Unahan stockte der Atem. Die beiden Lendura-Elfen waren stehen geblieben.


    „Was denn?“, sagte einer von ihnen. „Dort, ich glaub das sind ….“ Er verstummte.


    Als Unahan zur Seite blickte, sah er, dass Ahle erneut ihren Bogen gezückt hatte und ihn auf die beiden Lendura gerichtet hatte. Unahan stand auf, doch zu spät, die beiden Elfen waren schon tot. Getötet durch zwei Pfeile vom Bogen, den Ahle in den Händen hielt. Unahan sah sie angewidert an. „Warum hast du das getan?“, schrie er.


    „Na, weil es nun mal unsere Aufgabe ist!“, schrie sie zurück. Unahan hörte Hufe, allerdings nur kurz, denn als er sich zum Pfad drehte, stand er einer Gruppe von Lendura-Kriegern gegenüber. Es waren vier Elfen, von denen drei auf Pferden saßen, ein Kobold, der hinter einem Elfen auf dem Rücken eines Pferdes saß und zwei weiße Tiere, ein junger Falke und ein Schafbock. Der Reiter auf dem schwarzen Pferd war offenbar ein Mensch. Eine Weile des Schweigens trat ein, dann attackierte Ahle sie mit gezücktem Schwert. Unahan versuchte sie zurückzuhalten, ohne großartigen Erfolg. Sie riss sich los und rannte unter wütendem Gebrüll auf die Lendura zu. Der weiße Bock sprang ihr in den Weg und Ahle hielt plötzlich inne. Unahan konnte nicht erkennen, was geschehen war. Erst als der leblose Körper der Elfe auf dem Boden zusammensackte, sah er das blutverschmierte rechte Horn des Bocks.


    „Lars, du und die anderen, ihr reitet zum Nebeltor, Fedhina und ich werden uns um diese hier kümmern“, rief einer der Elfen, und jetzt wusste er auch, wer dieser Elf war. Elduvain, der Sohn der Herzöge Lenduras. Der Reiter auf dem Rappen antwortete ihm.


    „Nein, Elduvain, ich werde nicht weglaufen. Ich bleibe bei euch.“ Elduvain schien einzusehen, dass es aussichtslos sein würde, ihn dazu zu zwingen zu fliehen, denn er unternahm keinen zweiten Versuch.


    Schlagartig griffen sie an. Unahan hatte keine Zeit mehr nachzudenken, jetzt musste er versuchen, sein eigenes Leben zu schützen. Die Lendura waren sehr stark, sie wollten um jeden Preis überleben, das verlieh ihnen einen großen Willen. Sie bewegten sich im Kampf immer näher auf das Nebeltor zu, das sich nicht weit von ihnen entfernt befand.


    Als Unahan gerade dem Schlag des Prinzen auswich, fiel ihm der Arm des Reiters namens Lars ins Auge. Ihm stockte der Atem, als er noch einmal genauer hinsah.


    Er konnte es nicht fassen, dieser Mensch hatte das zweite Gelthidien, das Armband, das er noch brauchte, um Derars Macht zu brechen.


    „Unahan, Vorsicht!“, rief Rachor und stieß ihn zu Boden. Kurz darauf surrte eine Klinge über ihre Köpfe hinweg.


    Die Elfe namens Fedhina blickte ungläubig auf ihn hinab. „Unahan“, flüsterte sie.


    Plötzlich schrie jemand. „Schnell, ich habe das Tor geöffnet. Schnell!“, donnerte Elduvain. Für einen Moment lang sahen sich alle verwirrt an.


    


    Fedhina wusste sofort um den Namen Unahan. Ihr war bewusst, dass Unahan der Hüter war, denn Dheló hatte ihn damals oft erwähnt.


    


    Lars war verwirrt, warum der Waldelf so gebannt auf sein Armband gestarrt hatte. Es war ein Geschenk seines Vaters gewesen, er hatte es seinerzeit auf dem Acker gefunden. Es war zu viel, er konnte nicht mehr klar denken, die Angst um seine Mutter bereitete ihm große Schmerzen.


    Er wusste nicht, ob er sie jemals wiedersehen würde. Es stand alles offen, niemand konnte ihm sagen, was geschehen würde.


    


    Elduvain hatte Angst um seine Freunde, er verspürte tiefe Trauer, wenn er an seine Mutter dachte, die ihr Leben für sie hergegeben hatte. Er wollte sie alle in Sicherheit bringen. Er hatte Furcht, das Ililey etwas zustoßen würde, sie hatten sich im Streit getrennt, das tat ihm besonders weh.


    


    Unahan wurde allmählich klar, wer die rothaarige Elfe und der Mensch waren, sie mussten Bewahrer sein, seine Verbündeten, nicht seine Feinde. Er hatte das geschafft, was er sich nie zu träumen erhofft hatte. Das zweite Armband, er hatte es gefunden. Endlich gab es eine Möglichkeit, Derars Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen.


    


    Rachor und Fahar regten sich nicht, sie wollten keinem etwas zuleide tun. Sie standen hinter Unahan, der sich ebenfalls kein Stück bewegte.


    


    Auch Seneres und Lenode waren des Krieges müde. Lenode musterte die Lendura. Ihm kam es seltsam vor, dass sie, nachdem Unahans Name gefallen war, in ihrem Kampfe erstarrten.


    


    Niemand wollte kämpfen, doch keiner wusste, dass der andere es genauso sah wie er selbst.


    Nach einer kurzen Weile des einander Anstarrens rief Elduvain erneut: „Schnell, so beeilt euch.“ Er klang verzweifelt. Endlich wandten sie sich ab und rannten durch die Flüssigkeit, die sie in die Menschenwelt bringen sollte. In Sicherheit, weit weg von dem verlorenen Krieg in Lendura.


    Unahan wartete nicht lang, er musste ihnen folgen, er musste einen Weg finden, um mit ihnen in Verbindung zu treten, egal was Derar davon halten würde. Er rannte durch das Tor und seine Gefährten folgten ihm.


    Sie alle liefen in eine ungewisse Zukunft. Nur der Wind wusste, was geschehen würde, und dieses Geheimnis behielt er gänzlich für sich …


    


    

  


  
    


  


  
    
      
        Personenverzeichnis:

      

    

  


  
    
      



      Menschen:

    

  


  
    


    Lars Fohrman


    Linda Fohrman


    Peter Fohrman


    Tornuld von Fethidien


    



    

  


  
    
      Elfen:

    

  


  
    Wenedith – König der Elfen


    Ediligar – Magier, Erster Hüter des Wissens


    Lòbredâs – Zweiter Hüter des Wissens


    


    Elduvain – Herzogssohn von Lendura


    Ililey – Elfe der Lendura


    Eniavas – Elf der Lendura


    Lenduvas – Begründer von Lendura


    Alyana – Herzogin von Lendura


    Levenin – Herzog von Lendura


    Segila – Seherin der Lendura


    Fedhina – Bewahrerin von Lendura


    Vando – Tzadh von Lendura


    


    Derar – König der Waldelfen


    Lenode – Waldelf, Heerführer des Spähtrupps


    Unahan – Waldelf und Hüter des Wissens


    Hymna – Waldelfe und Mutter Unahans


    Rachor – Waldelf


    Seneres – Waldelf


    Isylia – Waldelfe, Hüterin vor Dheló


    Dheló – Waldelf, Hüter vor Unahan


    Fahar – Waldelfe


    


    

  


  
    


  


  
    
      Zentauren:

    

  


  
    Delarnis


    Ternus


    Elius


    Alsenas


    Dypheris


    Metonis


    

  


  
    
      Kobolde:

    

  


  
    Devur – Kobold in Lendura


    

  


  
    
      Tiere:

    

  


  
    Filgo – Pferd


    Vando – Geleittier, Schafsbock


    Gathil – Geleittier, Falke


    Dhagliz – Geleittier, Stier


    Jagiz – Geleittier, Wespe


    

  


  
    
      Andere:

    

  


  
    Moveneo – Strauchling


    Gulcîdìs – alter Patron


    Onddred – König der Zwerge


    Meneal – Fürst von Gahardion


    Feone – Fürstin von Gahardion


    Linoru – Herzog der Minotauren


    Urbat – Tzadh von Tohz
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